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3. Sr. Heumann: Bussland und die Sfcherheffen. 
| (1840.) 


Wer über Jerufalem, Rußland und Cirkaſſien fehreibt, braucht 
fi) in unfern Tagen, befonders in Deutfchland, faum mehr zu 
entihuldigen. Man mag über diefe Dinge fagen was und wie 
viel man will, Nachſicht, Dank und Sympathie der Leſer find 
für jede nur irgend genießbare Mittheilung voraus gefichert, 
wäre fie aud nicht fo bündig und beiehrend, wie die vor 
genannte Schrift. 

Herr Neumann, ohne Zweifel vom Standpunct firenger 
MWiffenfhaft und tüchtiger Schulgelahrtheit ausgehend, ift in 
diefem Puncte freilich etwas weniger duldfam und verwirft in 
Behandlung Hiftorifcher Gegenftände, befonderd in Länder» und 
Voölkerkunde, alle Weitwendigfeit und Generaliſation; er betrachtet 
vielmehr Monographien, wie die vorfiegende, worin von Zeit zu 
Zeit der: überall, zerftweute Stoff gefammelt und kritiſch gefichtet 
wird, als vorzügliches Bedürfnig und Verdienft unferer Zeit. 

Publicum und Wiffenfhaft, fügt er nicht ohne beißende 
Nebenbeziebung bei, würden dadurch mehr gewinnen, al® durch) 
bändereiche Meifeberichte nach der neueften Weife, worin bie 
Derfaffer nicht felten anftatt der Ränder, die fie durchzogen, ſich 
felbft beſchreiben; worin fie ftatt der politifchen und religiöfen 
Einrihtungen, der Geſetze und Sitten fremder Völker, ihre 
eigenen frommen Gefühle und patriotifchen Anfichten, ihre 

1 * 
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witzigen Einfälle und geiſtreichen Plaudereien dem getäuſchten 
Leſer zum Beſten geben. 

Daß eine Monographie über Cirkaſſien Schuberts zwar vor⸗ 
trefflicher, aber ſchwärmeriſcher und ſtets mit dem „Einen“ Tieb- 


äugelnder Pilgerfahrt nad Bethlehem ebenfomwenig ald dem 


ariftofratifchen Wanderbuche Semilaſſo's gleichen dürfe, gibt man 
gerne zu; und daß fih Hr. Reumann. in feiner Abhandlung 


- aller frommen Gefühle und wigigen Einfälle zu enthalten ver- 


ſpreche, will man aud) nicht tadeln. Wiffen möchte man aber, 
wie eine fruchtbare Monographie über Sirfaffien überhaupt 
möglich, fei. 

Die kaufafifchen Bergvölker haben ja, nach dem eigenen Ge- 
ſtaäͤndniß des Verfaſſers, gar Feine Gefchichte und die dritthalb- 
taufend Sahre ihres hiftorifchen Daſeins find, mad innered Staats⸗ 
und Familienleben betrifft, fo viel als vergeffen oder waren 
niemals zur Hunde des Auslandes gelangt. Waffen haben die 
Eirkaffier, fhöne Körper und ungebändigten Freiheitsfinn; das 


‚it Alles, was man weiß. 


Cirkaſſien ift ein Land ohne Hauptftadt und ohne Hof, ohne 
Buch und Gelehrtenftand, ohne Luxus und Schlüpfrigkeit, ohne 
Kunft und Mode; felbft Bau, Lage und Vollszahl find in der 
Hauptfache unbekannt. Welchen Stoff bietet es nun für ein 
152 Seiten langes, elegant gedructes Buch? Hat der Berfaffer 
vielleicht dad Land felbit befucht, oder wenigſtens mit einem 


Fernrohr vom Verdeck eined Dampfichiffes, vder von Ghelend⸗ 


ſchiks Mauerwällen in die Bergtriften und Burbaummwälder der 
Tſcherkeſſen hinaufgefehen und dann, wie Marigny, three Voy- 
ages to the Coast of Circassia gefchrieben? Au diefes ift 
nicht der Fall. 

Herr Neumann hat alles, was von den älteften Zeiten 
her in Europa und Afien bis auf den heutigen Tag über das 
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Tſcherkeſſenvolk aufgezeichnet wurde, mit Sorgfalt gefammelt, 
mit Schärfe geläutert, und nicht ohne merkbares Zalent in eine 
bandfame Form gebracht. 

Preiswürdig wäre eine ſolche Arbeit zu jeder Zeit, in vor- 
züglihem Maße ein Gewinn ift fie aber gerade zu dieſer Frift, 
two man aus Batriotismus und Liebe zu nationeller Ungebun- 
benheit, aus Neid und Eiferfucht von allen Seiten Damm und 
Riegel gegen die fehmellende Macht der Moskowiter fucht. 

Der Taukafifche Bergwall, und das fehöne, tapfere Volk von 
Cirkaſſien iſt in Jedermanns Sinn. Wie viele gibt es aber, 
feldjt unter Diplomaten, Publiciften und Scribenten aller Art, 
bie breit und lang über den cirkaſſiſchen Krieg, über die Streit 
träfte der Bergvölker, über Rajewoky und Sudſchuk⸗Kaleh de 
battiren, ohne zu mwiffen, was und wo der Kaukaſus ift, und 
was für Leute die Tfcherkeffen find! Mit Neumannd Büchlein 
und einer guten Karte in der Hand werden wir nicht ein zweites- 
mal in diefelben-Jrrthümer, wie einft beim griechifchen Freiheits- 
fampf, verfallen. 

Handel, Krieg und Neugierde liefern, wie in den meiften 
Unterfuhungen ähnlicher Gattung, auch in diefer die vorzüg⸗ 
lichſten Erkenntnißquellen. Die Staliener aus dem Mittelalter, 
befonderd Barbaro und Interiano, neben PBritten und 
Ruſſen der neueften Zeit, mußten vor andern ausgebeutet wer⸗ 
den. Ueberhaupt ift für die Kunde der Känder am ſchwarzen 
Meer und des byzantinifchen Neiches während der drei lebten 
Jahrhunderte des Mittelalters Italien eine reiche, aber viel zu 
wenig gefannte und benüßte Fundgrube. Neben den Archiven 
in Benedig, Genua, Reapel und Turin bergen Privatfammlun- 
gen altpatrieifher Häufer, oft in Städten zweiter Ordnung, une 
geahnte Schäge in ihrem Schooß. 

Daß hier nicht-von einem gerundeten und wie aus einem 
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Guß dramatifch in einander geichmolzenen hiſtoriſchen Kunſtwerk 
mit Einleitung, Verwickelung und Kataflropke die Rede fei, 
verjieht fi von ſelbſt. Die Natur des Gegenflaudes und das 
jämmerlihe Flickwerk unferer und aller Zeiten Kunde vom Kau- 
kaſus müflen glei vorweg Anfprüdhe und Erwartungen des 
Zeferd dämpfen. 

Zwifchen der Palus Mäotid und der Kafpi-See liegt eine 
verfchloffene Urwelt, ein Alpenfiod, hoch und breit und bedeckt 
mit geheimnigoollem Dunkel, die Heimat der Ichönflen und Träf- 
tigfien DRenfchenfiguren, der wilden Freiheit, des Weinſtocks und 
der üppigften Fülle der Ratur. Unberührt vom Strudel der Be 
gebenheiten hat der Kaukaſus in feinem Schooße fämmtliche Urbil- 
der der indogermanifchen Race, ihrer Sprachen und Regierung 
formen,: gleichſam ald Refervmagazin hinter elfenbeinernen Thoren 
aufbewahrt. Und befäße irgend ein Menſch, oder irgend ein 
Volk die Zauberruihe, dieſes Chaos aufzuregen und alle, feit 
Anfang der Dinge, in den Bergichluchten gefeflelten Kräfte los⸗ 
zubinden und ſich dienfibar zu machen, fo müßte eine neue Zeit 
beginnen, und könnte vielleicht zum erſtenmal wahrhaft von all- 
gemeiner Hersfchaft die Rede fein. 

Den Gäfaren, den Groß⸗Chanen Dſchingis und Timur 
war der Gedanke freilich zu kühn. Aber die Ruſſen, die fi 
Alles unterwinden und an Klugheit und Ehrgeiz die Eroberer 
aller Zeiten übertreffen, halten den Berfuch keineswegs über 
ihre. Kraft. Und wie alle beglaubigte Weltgefchichte mit der 
großen Waſſerkataſtrophe, jo müßte auch, wenn es gelänge, das 
gefchichtliche Leben der Kaukafier mit der Springfluth moskowi⸗ 
tifcher Eroberung beginnen. Daher das Gebrochene, Rebelige 
und gleichſam Antediluvianifche der vorliegenden Schrift. Kann 
man diefe Arbeit auch mit feinem Borgänger vergleichen, weil 
fie in diefer Anlage wirklich der erſte Berfuh im Fade ift, fo 
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zeigt fie doch beffer, als Hundert andere, was der Berfaffer an 
Fleiß und Beleſenheit, an Methode und Geſchick vermag. 

Detonomifch zerfällt die Schrift im ſechs Abſchnitte, die ihrer 
feitd zum größern Theil wieder ſelbſt nur Bruchftüce mit kaum 
fühlbarem Zufammenhange find. Bei diefer Einrichtung — eine 
andere ift nicht wohl denkbar — ‘find bie und da Wiederho⸗ 
lungen oder felbft Kleine Widerſprüche nicht überall zu vermeiden. 
Hr. Neumann führt aber den Leſer felbft darauf hin und ver- 
weist redlich genug ad melius informandum. Vom hochmüthi⸗ 
gen Charlatanismus und von der überrafchenden, ohne vorgän- 
gige Studien wie durch Inſpiration plöglih hereinſtürmenden 
Gelehrfamleit der neuern Schule wird in Neumanns Buch felbft 
der firengfte Richter feine Spur entdecken. 

Iſt bier auch nicht Ort und Raum für eine erfchöpfende 
Anzeige, fo darf man doch dem Leſer einen Schattenriß der ein- 
zelnen Abfchnitte vorüberführen*). Der erfte, gleichfam die Bor 
Halte, mit der befondern Aufſchrift: „Der Kaukaſus und feine 
Dewohner“, gibt dad Panorama der Gebirgäwelt. Namen und 
ihre Bedeutung, Geftalt des Bodens, Begetation, Waſſerſyſtem 
und Volksſtaͤmme, letztere nah Sprache, Sitte und Gemüthsart, 
werden bier nidyt phantaftifh, fondern aus geprüften Duellen, 
und fo weit man fie kennt, kurz und bündig gefcildert, wozu 
dem Verfaſſer die Kunde des Armenifchen von weſentlichem 
Nutzen ift. 


Der zweite: „Bruchftüde aus der älteren Gefchichte der. 


Tſcherkeſſen“, gibt in gedrängter Ueberficht das Wenige, mas man 
aus griechifhen Geographen, aus Prokopius und den fpäteren 
Byzantinern, aus den flüchtigen Rotizen der Armenier, Safa- 

Die Rüge Meiner Ueberſehen, z. B. die Irrig aus dem italienifchen 


Driginal ins Dentfche übertragene Schreibform Efhifumuni ftatt Eskis 
Sumuni (At: Sumuni), ift gleichfalls der Details Kritik zu überlaſſen. 


> 


8 8. Fr. Neumann: 


niden, Moslim,. Perfer und Mongolen bi in die Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts erfährt, wo die Minoritenbrüder, mit 
dem Evangelium in der Hand, bei den Ticherkeffen vorübergingen 
und wo auf ihre Fußtapfen Bin genuefifche und venezianifche 
Handeldleute die erſte Brücke zwifchen Cirfaffien ı und dem hrift- 
lichen Occident fehlugen. 

Sm dritten Abſchnitt: „Bruchftüde aus der neueren Gefchichte 
der Zfcherkeffen“, gewinnt man an der Hand Interianv’d das 
erftemal eigentlich Hiltorifchen Boden. Interiano, eine merkwür⸗ 
dige Eifcheinung des fünfzehnten Jahrhunderts, hatte etwas vom 
Geifte der Colombo, Diaz, Gama und Magelhaens in fich, über- 
trifft fie aber alle durch befondere Anmuth und dur eigen» 
thümlichen Schmelz feiner Sittengemälde. Wie in unferen Tar 
gen der Engländer Bell, drang damald jener ‚reifende Genuefe 
in das Innere Cirkaſſiens, aß, trank und verkehrte mit den 
Eingeborenen, wie es ſcheint, auf hinlinglich vertrautem Fuß, 
um mit fundiger Hand ein wohlgetroffenes Bild ihres Lebens 
zu entwerfen. Zugleich zeigt fich hier fchon, nach Verdrängung 
der Italiener aus dem Stronigebiet des Kuban und aus fämmt- 
lichen Landſchaften ums ſchwarze Meer dur die Osmanli, das 
eiferfüchtige Buhlen der Höfe von Stambul und Ispahan, um 
das fchöne Blut und die reichen Producte der Kaukaſier in ihr 
Rinnfal zu lenken. Leiſe auftretend gefellte fich diefen beiden 
als dritter Competent Rußland unter Swan IV. bei, und bes 
. gann das Spiel, welches bei völliger DBertreibung der Neben⸗ 
buhler mit abmwechfelndem Glüde heute noch fortdauert. 

Der vierte Abfchnitt: „Rußland und der Kaufafus*, bringt 
das Riefengenie Peters I, und feine weitausfehenden Plane auf 
‚die Bühne. Kirchliche und politifche Hebel, Miffionäre, Agenten, 
Schulen, Häfen, Feſtungen und bleibende Erwerbungen zu beiden 
Seiten des Gebirgs durch Peters Nachfolger bie zu den neuejten 
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Friedendverträgen von TZurfman«tfhai und Adrianopel, 
bereiten mit gänzlichem Erlöſchen alled moslimiſchen Einfluffes 
den letzten Act Taufafifcher Freiheitötragödie vor. Bier treffen 
wir zuerft auf officielle Befchreibung des Gemwonnenen, auf an- 
nähernde Schäßung des noch Fehlenden, fowie auf die neu- 
ruffiihe Staatödoctrin, melde Bertheidigung uralter und ange- 
ftammter Freiheit für Aufftand und Ufurpation erklärt. 

MWichtigfter Theil, und gleichlam Kern des Buches ift der 
Abſchnitt fünf, mit der Auffchrift: „Die Tſcherkeſſen“. Die 
Ruſſen, vorzugsweiſe dad Bolt der Ebene, der Geduld, der eifer- 
nen Standhaftigfeit und Disciplin, beginnen Mann gegen Mann 
einen Kampf auf Leben und Tod gegen die fehönen, ritterlich 
heidenmüthigen und für Naturfchönheiten begeifterten „Räuber“ 
im Hochgebirge. Paskjewitſch, der. Befieger von Iran und 
Rum, eröffnet den Reigen. Zehnjährige Stürme auf Die uner- 
meßliche, von der Natur felbft zur Abwehr fremden Dranges 
aufgemauerte Bergfeftung blieben ohne Wirkung. Cirkaſſien ift 
noch unbefiegt. 

In diefer Periode erwacht erft eigentlich Europa’3 Teilnahme 
an dem mit romantifchem Muth kämpfenden Bolt im Kaukaſus, 
und alle öffentlichen und heimlichen Gegner der Ruſſen fehöpfen 
friſche Hoffnung, knüpfen Verbindungen an, fenden Unterhändler, 
Abenteurer, Gelehrte, Philologen und Botaniker, Kriegebedarf, 
Meberläufer und guten Rath, um Land und Leute näher zır 
erforfehen, Sitten, Religion nnd Gebräuche, Zahl, Hülfsmittel, 
Art und Gemüth zu erfennen. Bequem wäre es freilich, könnte 
ſich das verfeinerte Abendland ohne eigene Mühe mit fremdem 
Muth und Blut die Ruſſen vom Halfe fchaffen. 

Leber Kriegsereigniffe und Politit redet der Verfaſſer natin⸗ 
lich nur kurz und beinahe oberflächlich, um die ganze Kraft für 
Schilderung des Volksweſens im weiteſten Sinne aufzuſparen. 
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Hier ift nichts überfehen, und man erinnert ſich auch nicht, ir- 
gendiwo über einen einzelnen Gegenitand der Bölkerfunde eine 
folche Maſſe kernhafter Rotigen auf Einen Punet zufammenge- 
drängt gelefen zu haben. Aus dem in hundert Schriften zer 
tragenen und verichwemmten Material wird mit gelehrier umd 
intelligenter Hand ein fchöner Strauß. gebunden — 

pallenies violas et summa papavVera carpens, 

Nareissum el florem jungit bene olentis anethi. 
Wie fruchtbringend für Unterfuchungen diefer Art geſchickte 
Benützung linguiftifcher Studien fei, hat der Berfaffer unter. an- 
derm hauptfächlich in Deutung der alten einheimikhen Bolld- 
namen Zichen und Tſcherkeſſen bewiefen. Der Bolföname 
Zychen oder Zichen und Tſcherkeſſen fomme nicht aus dem Per⸗ 
fifhen und bedeute nicht, wie man fonderbar genug vermuthete, 
einen Räuber, fondern er fei einheimikhen Urfprungs und beiße, 


wie die meiften urfprünglic, in der Heimat felbft entitandenen 


Namen der Bölter und Clane, Menfhen, Leute Menſch 
heißt im Zfcherkeffifhen Zichu oder Dfich, und nad Sjögrend 
Schreibart felbft Dtſuch. Hängt man noch den Artikel x 
fammt der Pluralenduug fche an, fo habe man Dfichurfche. 
Der Name Zychoi bei Griechen und Byzantinern fei demnach 
bloß aus dem griechiihen Plural des tfcherkeffiichen Worts 
Dſich (Menfc) entitanden; fo wie andererfeitö die moderne 
Benennung Zarkafe oder Tſcherkeſſe ebenfalls aus demfelben 
tfcherfeffiiihen Worte Zich oder Dſichurſche hervorgegan⸗ 
‚gen fei. \ Ä 

Zur Belräftigung diefer natur- und ſprachgemäßen Erkla⸗ 
zung fügen wir unfererfeitö noch hinzu, daß fich der tſcherkeſſiſche 
Appellativname Dfuch ungefähr in gleicher Form und Bedeutung 
in der Bolföfprache des innern Tirol bis auf den heutigen 
Tag lebendig erhalten Hat. Was man anderswo unter Bube, 
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Burſch, Kerl und Pallikar verfieht, überhaupt die männliche 
Hälfte der Bevölkerung, mit dem Nebenbegriff von Derbheit und 
phyfiſcher Rüftigkett, nennt der Inner-Tireler noch heute Zoch 
oder Dſoch, Plural Zohen oder Dioden. In abgelegenen 
und ftädtifcher Feinheit mehr entrüdten Seitenthäfern hört man 
fogar die Bariante Dſuch, gerade mie ed nach Sjögren im 
Tſcherkeſſiſchen klingt. Rah Marigny rühmen ſich aber auch 
die Birfaffier mit den Frengis oder Europäern Eines Stam⸗ 
med zu fein. Zum Ruhme der Tiroler darf man wohl noch 
weiter geben und fagen, daß diefed Bergvolk außer dem Appella- 
tiv Zoch vielleicht auch etwas von dem hochherzigen Sinn, von 
der Liebe zur Unabhängigkeit, vom religiöſen Gefühl und vom 
Heldenmäth ihrer Ramensvettern im Kaukaſus befige. Während 
ſich die Völker der Ebene demüthig und gehorfam vor dem frem- 
den Sieger beugten, erhoben die Tiroler Zochen den im Een- 
trum Europa’ faft vergeflenen Ruf. der Freiheit umd proteftirten 
mit dem Feuerrohr in der Hand unter den deutichen Völkern 
allein noch gegen die allgemeine Knechtſchaft des gemeinjamen 
Baterlandes.. Vieleicht Hätten die Deutichen gerade jeßt vor 
allen Völkern des Gontinents, auf den Grund gewiſſer Befürd; 
tungen bin, Urſache, fi an Sitte und Erempel der Eirkaffier 
zu erwärmen. Ä 

Rad dem finnvollen Urtheil des mehrermähnten Sjögren 
trägt in Cirkaſſien felbft die Sprache in ihrem Aeußern den 
Stempel der Nation und zeugt durch ihre mit Gewalt vorwärts 
geftoßenen Laute, durch dDumpfen und hohlen Klang, von einem 
beftändigen ‚Kampfe, von heftigen Leidenkhaften und vom Be- 
fireben, Schwierigkeiten aller Art zu überwinden, die fich der 
Zicherkefie gleichſam ſelbſt erfchafft, um in beftändiger Uebung, 
in beftändiger Anſtrengung zu bleiben, damit er ja nicht Gefahr 
Taufe, durch Weichlichkeit und Verzärtelung feine Selbftändigfeit 


u 
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zu verlieren. Bon diefem Streben, freiheit und felbftändiges 
Weſen zu bewahren und fich von jeder Art Berweichlihung fern 
zu halten, fei bei diefem Volle alles durchdrungen: Sprache und 
Berfaffung, Geſetze und Sitten, dad häusliche mie das bürger- 
liche Leben. | 

Bei diefer Richtung ded Nationalfinnes jagt den Tſcherkeſſen 
unter allen Staatseinrichtungen eine fireng ariftofratiihe am 
meiften zu. Fürften, Gdelleute und freie Hinterfaffen,. Bauern 
‚oder Erbpächter find die drei feharf geſchiedenen, rechtlich con- 
firuirten Beftandtbeile des Tſcherkeſſenvolkes. Hier ift das clafe 
ſiſche Land der Ariftofraten, mit dem älteften und reinften Adels⸗ 
blut aller Völker indogermanifchen Stammes. Es gilt aber auch 
in Cirkaſſien Niemand für adelig, von melchem man weiß, daß 


er jemals einer minderen Claſſe angehört, habe er auch mehreren 


Königen das Dafein gegeben. Dagegen foll der Edelmann keine 
anderen Gefchäfte treiben, ala feine Beute verkaufen; fie jagen 
nämlich), es gezieme dem Edelmann bloß, das Bolt zu regieren 
und e8 zu vertheidigen, dann auf die Jagd zu gehen und feine 
Zeit mit kriegeriſchen Uebungen hinzubringen. Befonders loben 
die tſcherkeſſiſchen Adeligen die Freigebigfeit und verfchenten, 
Pferde und Waffen ausgenommen, mit Leichtigfeit jeded Ding. 
Mit ihren Kleidungsſtücken find fie nicht nur Über alles Map 
freigebig, fondern eigentlich verſchwenderiſch, weswegen fie mit 
ihrem Gewande Häufig fchlechter daran find als ihre Unter 
thayen. Macht man auch noch fo häufig im Jahr neue "Kleider 
oder Hemden von carmoifinrother Seide, wie es bei ihnen Brauch 
ift, fo Hilft Dies doch nicht; denn es kommen aldbald die Lehens⸗ 
feute und verlangen fie zum Geſchenk. Es abzufchlagen oder 
nur ungehalten darüber zu fein, gilt für eine große Schande, 
Sobald man ihnen nun das Kleid abfordert, ziehen fie es 


aus, geben es hin und nehmen dagegen das arme Kleid des 
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gemeinen Mannes, ja felbft die ſchlechte und ſchmutzige Hülle 
des Bettlerd. Und fo kommt es, daß die Adeligen fehlechter ge- 
Heidet find als die gemeinen Leute. Nur an Stiefeln, Waffen 
und Pferden, die fie ntemals verfchenten, erkennt man den ticher- 
keſſiſchen Edelmann. 

In ganz Europa, nicht etiwa in Deutichland allein, fucht man 
in Folge der heftigen Erfchütterungen aller bürgerlichen Ordnung 
jet mehr als je die Proletarier und gemeineren Bolkdclaffen in 
ihrem Drange nah Macht und Einflug aufzuhalten und, wie 
man. fich ausdrüdt, den völligen Ruin des Adeld abzumehren. 
Obige Stelle gibt den Ariftofraten und Neftauratoren unferer 
Zeit die befte Leetion, um welchen Preis fi) da3 gemeine Bolt 
Vorzug und Herrfhaft der privilegirten Claffen gefallen laſſe. 
Regieren und jagen könnten unfere Edelleute freilich auch. 
Aber das Vollk vertheidigen, beftändig in der Rüftung fteden, 
aller Ueppigkeit entfagen und die Prachtgewänder bie auf das 
Hemd an jeden Begehrenden überlaffen, wären für Diefed Zeit 
alter vielleicht nicht überall ganz annehmbare Bedingungen zum 
Wiedergewinn der verlorenen Macht. — Wie in anderen Dingen, 
find die Ruſſen aud in diefem Puncte viel Müger als die übrigen 
Bölker,. und gewiß kennt man in feinem Lande befier als in 
Moscovien die praktiſche Wahrheit von Sſaibs Sinnfprud: 

Hifsi dewlet der perischan kerdeni sim u ser est 
Meddi ihsan rüschtei dschirasei in difler est. 

Wirf Gold und Silber weg, die Herrfchaft zu erhalten, 
Durch Wohlthatfaden wird das Buch zujammengehalten. 

Diefe politifhe Ordnung und Anficht befteht in Cirkaſſien 
ſeit unvordenklihen Zeiten ohne Exrfchütterung mit ungeminderter 
Kraft, und das Volk ift heute noch fo friſch und energiſch, fo 
unbezwingbar und mwohlgebildet, wie in der älteften Zeit, — ein 
Borzug, deifen man fich in unferem Welttheil, wie man jo häufig 
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Magen hört, nicht überall rähmen darf. Freilich gibt es in Cir⸗ 
kaſſien feine Rechtöphilofophen, Feine Bücherfammlungen und fein 
progreffives- Suftem. Ob aber alte Nationalität und reiner Adel 
mit ariftofratifher Ordnung um diefen Preis nicht zu theuer be⸗ 
zahlt feien, ift eine Frage, auf die man in Deutichland und 
in Eirkaffien nicht diefelbe Antiwort gibt. 

Unmittelbare Folge des cirkaffiihen Sonderlebend und der 
MWaldeinfamkeit war gänzliches Erlöichen des Kirchenthums. Ger 
meiniglich denkt man fich bei und Cirkaſſien als ein vollftändig 
auf islamitifchem Fuße beftellted Land, voll Mofcheen und Mi- 
naret3 mit Imam und Gebetausrufer, und das Volk eifrig dem 
Koran und deſſen Praftifen ergeben. Dies ift aber nicht der 
Fall, wie man bier umftändlic und anziehend lieft. 

Cirkaſſien bekannte ſich einft, gleich den meiften Stämmen 
des Kaufafus, zum griechifchen Chrijtenthbum, und erft im Laufe 
des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts, folglich lange nach 
der Einnahme Konftantinopele durch die Türken, drang zumeift 
unter die höheren Claſſen der Islam ein, jedoch ohne je eigent- 
lid) national und lebendig zu werden. Interiano fand noch viele 
Kirchen und Geiftlihe griechiſchen Ritus’. Heute herrſcht dort eine 
wunderliche Miſchung einheimifchen Aberglaubens mit hriftlichen 
und mohammedanifchen Gebräuchen, — Nicht ohne Intereſſe erfährt 
man aus Neumanns Schrift, Daß die Tſcherkeſſen ein höchſtes Weſen, 
eine Mutter Gottes, und mehrere himmlifche Kräfte zweiten Ranges 
befennen, die fie Apoſtel heißen. Sie glauben an die Uniterblichkeit 
der Seele, an eine jenfeitige Belohnung und Beitrafung, je nad 
dem Betragen in diefem Leben. Die Wälder find ihre Tempel, 
und ein Kreuz, vor einem Baume aufgepflanzt, bildet den Altar, 
vor welchen fie ihr Opfer verrichten, mit Salbung, Demuth und 
Andacht. — Nach dem Bekenntni eines gefühlvollen Reifenden, 
dem Hr. Reumann in feiner Erzählung folgt, machten die from- 
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men und einfachen religiöſen Weierlichkeiten der Tſcherkeſſen in 
Gottes freier Natur, mitten in der Stille des Waldes, auf fein 
Gemüth einen unbefchreiblihen Eindruck und erregten Gefühle 
der Andacht in feinem Herzen, von denen er, wie er geſteht, in 
unferen Tempeln felten ergriffen wurde. Sie erregten eine Fülle 
von Gedanken über Bott, Seele und Unſterblichkeit, die lange 
nachklangen; fie richteten feine Blicke hin auf eine Welt, an bie 
er font nur wenig zu denken pflegte. 

Der Gedanke, ein fo fhönes und hochherziges Volk der chif⸗ 
lichen Lehre. wieder zu gewinnen, bat einen eigenthümlichen Reiz. 
Die Berguölfer, in der Regel fromm und zu religiöſem Still: 
leben geneigt, empfinden bei aller Eiferfucht für freie Bewegung 
dennoch ein Bedürfniß der Unterwürfigkeit. Und da fie menfh- 
liche Autorität nur ungern erfennen, beugen und demüthigen fie 
ſich defto tiefer vor Gott umd feinen Repräfentanten, damit irdi- 
ſcher Trotz und halsſtarriges Widerftreben gegen fremden Willen 
um fo leichter geduldet und verziehen werde. 

Um fo aufrichtiger muß man bedauern, daß die unabläffigen 
Angriffe der griechifch«glaubenden Auffen auf den Kaufafus jene 
Bölfer auf die Meinung brachten, Chriſtenthum und Knechtſchaft 
feien fynonym, und mit Annahme des erfteren müffe auf alle natio= 
nale Selbftändigfeit nothwendig verzichtet werden. Saß und Pas⸗ 
kjewitſch haben zur Ausbreitung des Islam im Kaufafus mehr 
beigetragen, ald alle Mollab und Sendboten der Moslim feit 
taufend Jahren. Nimmt der Kampf nicht bald eine günſtigere 
Wendung für die Angreifer, fo müſſen die letzten Reſte chrifiz 
licher Praxis in kurzer Zeit verſchwinden und einer frifchen Saat 
jugendlich begeifterter Koranftreiter den Platz überlaffen, 

. Mit Recht macht Herr Neumann im lebten Abfchnitt auf 
die Gefahren aufmerffam, die aus dem Schooße einer folchen 
Ummälzung für ruſſiſche Macht in Transkaukaſien und ganz More 
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genland entftünden., Bermuthlich fühlt man dies in. St. Peterd- 
burg ebenfo gut, und fpart man wahrhaftig feit zehn Jahren 
keinen Aufivand, dem Kampfe ein glüdliches Ziel zu ſetzen. Blei, 
Gold, Blut und glatte Worte, die man alljährlich gegen Cirkaſ⸗ 
fien verfchivendet, haben die Sache bis heute noch um feinen 
Schritt weiter gebracht. Und eben jest foll ſelbſt die mit fo 
großen Opfern vom Kuban quer über einen Strich Cirkafſiens 
zum fchwarzen Meer bis Anapa gezogene Feſtungslinie unter den 
Streihen des heldenmüthigen Berguolfes gefallen fein ”). 

In Wefteuropa, befenders in England, jchmeichelt ſich Mancher 
mit der Hoffnung, die Ruſſen werden am Ende, der nublofen Opfer 
müde, wirklich nachgeben und. den Tſcherkeſſen innerhalb ihrer Berge 
ven Genuß angeftammter Freiheit zu nicht geringer -Befhämumng 
und Minderung ihres Ereditd endlich bewilligen milifen. Hr. Neu- 
mann meint, es fei Thorheit und eitler Wahn, fo etwas von den 


Ruſſen zu erwarten. Jahrzehnte könne der Kampf noch dauern, 


aber das Ende fei nicht zweifelhaft; die Ruſſen müffen trium- 
phiren, weil „Alle, die fi dem großen Weltengange der europäi- 
fehen Eufturbewegung widerfegen, feien fie innerhalb Europa’d 
oder jonft wo auf Erden, von dem Engel mit dem flammenden 
Schwert vernichtet oder hinausgetrieben werden in die Wüfteneien 
und Steppenländer zu dem wilden, der Eultur unfähigen Thier- 
geſchlechte. Solche Bölker, welche, unbefümmert um Geijtedbil- 
dung und Zukunft, bloß ihrer Behaglichkeit und ihren thieriſch⸗ 
egoiftifchen Trieben leben, find werthlos vor den Augen des 
Weltenmeiſters; fie werden früher oder fpäter zu Grunde gehen, 
wie Hunnen und Mongolen, Avaren und Türken.“ Was haben, 
fragt der Derfaffer weiter, die Chumyken, Zfchetfchenzen, Offeten 


and Zicherfeffen jemals für die Menfchheit geleiftet? Warum 


*) Die Nachrichten fcheinen noch keineswegs verbürgt. 
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Habem fie die taufend Jahre, die ihnen Gott in femer Langmuth 
gersährte, im unverantieortlichem Müfftggang vergeuder? Warnm 
Gaben namentlich bie Tſcherkeſſen nicht wenigſtens [reiben ges 
lernt und eine Eonftitution angenommen? Zat, meint Sc Neu⸗ 
mann, hätten fie, vom dem Argonautenzuge angefangen bis zum 
Nuſſenkrieg herab, Boch hinlängfich gehabt. Könnten die armen 
Eirfaffier dem gelehrten und milden Berfaffer mit einer alade⸗ 
mifchen Abhandlung über dad goldene Vließ oder über den ab⸗ 
chaſiſchen Conjunctiv aufwerten, ich glaube, es wäre noch Pardon 
zu erhalten. 

Zum Schluß. nimmt Hr. Neumann mit Wärme und Patrio⸗ 
tiomus die in ihrer Nationalität bedrohten: deutfchen Ofkfeehro- 
vinzen in: Schuß, ermahnt und bittet die Ruſſen, ja wicht von 
der Bahn Peterd I. abzuweichen, vielmehr „ nad) dem. Vorgange 
diefed großen Mannes, jedem Volk, jedem’ lan’ feine angeſtammte 
Sitte, feine Religion und Sprache zu laffen. Auf diefem Wege 
nur fer Rußland groß geworden. Leider habe es aber den Am 
fein, ald wolle man ſich gegenwärtig: von diefer meifen Politit 
entfernen und durch gewaltfame Mäßregeln alle Beftandtheile 
des Reiches in eine ruſſiſch ſſaviſche Nationalität umgeftalten, und 
fogar die ruſſiſch⸗griechiſche Nationalkirche an die Stelle der ver 
fchiedenen Religionen und Culte ſetzen. Das fei ein höchft ſchad⸗ 
licher, gigantiſcher Irrweg und bloß ine mißverflandene Nach—⸗ 
ahmung der Römeriveife, die nimmermehr gelingen erde, nim- 
mermehr gelingen könne. Nach des Verfaſſers Anſicht durften 
ein. ſolches Wapftüd wohl Römer, keineswegs aber Ruſſen um 
ternehmen. Denn die flavifche Welt, und namentlich die Mos⸗ 
Powiter, haͤtten, mit Ausnahme der Sprache, gar nichts geiffig 
Eigenes. Alles, was den. phufifhen Deenfchen zum: geiſtigen 
Wefen umgeftalte, haben fie aus der Fremde, in&befondere ans 
Deutfchland,. erhalten; und Häufig Tiege auch diefer geiftige aus⸗ 
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ländifhe Same bloß auf der Oberfläche; im Innern treiben noch 
Barbarei und Uncultar ungeftört ihr Wefen. Ungebildete oder 
halbgebildete, barbariſche oder halb barbarifche Nationen haben 
niemals langdauernde Herrfchaft über Culturvölker erworben, wenn 
fie fih nicht entfchließen Tonnten, fleißig und gehorfam zu ihren 
Unterthanen in die Schule zu gehen. Selbſt cultivirte Staaten, 
wie z. B. DOefterreich unter Joſeph II., vermochten es nicht, gegen 
die natürliche Lebensſtrömung zu ringen und ein äußerliches Ag- 
gregat in eine organifche Einheit umzugeftalten. An dem großen 
Fofephinifchen Schiffbruch möge fih Mosfovien ein Erempel 
nehmen, damit es etwa nicht am baltifchen Deere eine ähnliche 
Demüthigung erfahre. „Slaven! — ruft Hr. Neumann mit ein« 
dringlicher, ftrafender Stimme den fünfzig Millionen Rufen zu 
— mad ihr auch immer aufbieten werdet, offene, tyrannifche 
Gewalt und heimtüdifche Lift, ihr werdet das vorgeftedte Ziel 
nicht erreichen! Ihr werdet den von der Natur den Bölfern ein- 
gehauchten, eigenthümlichen Geift ‚nicht ausblafen. Das Leben 
der Nacen ift dauernder denn Eifen und Erz; ed fann zwar auf 
furze Zeit gehemmt, unterdrüdt werden, bald wird es fich aber 
mit Rieſenkraft emporheben, die aufgedrungene Larve abreigen 
und plößlich wieder daftehen in angeborener jugendlicher Friſche 
und Kraft.“ 

Der wahre Zummelplag für die überftrömende Ruſſenkraft 
fei Afien; dort läßt ihnen Hr. Neumann freie Hand. Dagegen 
ift er ihrer überwiegenden, gegen Europa herausgreifenden Macht 
durchaus abhold, oder doch weniger günftig, und hofft, der Welt- 
ftaat werde fih endlich in mehrere Reiche auflöfen, damit er in 
feiner „Uncultur“ das gelehrte Deutfchland ja nicht Hindere, all- 
jährlich zehntaufend Bücher "zu druden und innerhalb der vier 
Schulwände die fünf Welttheile zu vwerbeffern. 

In den leßten Zeilen der Schrift erhält endlich auch Deutſch⸗ 
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land felbft, „das mannigfach in politifcher und religidfer Beziehung 
zerriffene, nach einer freien Bewegung fehnfüchtige und auch 
emporgereifte Deutfchland*, die mwohlgemeinte Warnung, alle 
Selbftfucht auf dem politifchen wie auf dem Firchlichen Gebiet 
abzulegen und in den Zeiten der Noth gerüftet dazuftchen, wenn 
es nicht, wie einft in der traurigen Vergangenheit, au in Zu- 
tunft zu Auögleihung der vielen fi kreuzenden Anfprüche der 
Nachbarn feine Gauen preiögeben wolle. 

Daß wir und beffern, daß wir aller Selbftfucht entfagen, daß 
wir kirchlich und politifh einig fein follen gleih unferen Nadh« 
barn in Often und Weften, wiſſen wir fchon lange. Man hat 
ed und ſchon vor dreihundert Jahren gefagt und wiederholt es faft 
täglich in Zeitungen und Flugfchriften. Aber wer nennt un? 
dad Heilmittel und feine Anwendung? 


Hio labor ille domus et inextricabilis error. 


2* 


Marquis de Custine: La Russie en 1839. 
(1843.) 


Unſchickliche Eile in, Belanytgebung diefer Landſchafis⸗ und 
Sittenfhilderungen wagt dem Herrn Marquis gewiß felbft ein 


Ruffe nicht vorzuwerfen, wenn er auch gegen manche Stelle de . 


Inhaltes Proteft einzulegen hätte. Das Concept, wie es jebt 
vorliegt, ward zwar ſchon während der Reife unmittelbar nad) 
den Eindrüden der Tagesfceenen niedergefihrieben, aber erft nad) 
Verlauf von drei Jahren und nach langer Berathung des DBer- 
faſſers mit ſich ſelbſt und ſeinen Freunden der Preſſe überlaſſen. 
Ein unheimliches Gefühl — man ſieht es wiederholt und aus 
mehreren Stellen des Werkes — mahnte vom Vorhaben ab: es 
wäre für ihn beſſer nicht laut auszuſprechen, was er hinter der 
Disla, an der Newa, im Kremlin, an der Wolga gefehen und 
empfunden babe. Zufrieden, für feine Perfon heil und unbe 


(hädigt aus der Region der drückenden Lüfte entlommen zu fein, 


möge er fi im Stillen des Lichtes freuen und ja nicht, wie 
jener Heros der griechifchen Fabel, die Gefpräche der Moskowiten⸗ 
Götter, bei denen er zu Tifche -gefeffen, vorwigig und unbefon- 
nen dem fäcularifirten Deeident verrathen. 

Allein Hr. von Eüftine kennt noch höhere Intereſſen ald die 
bloß weltlicher Höflichleit und ſchweigſamer Discretion. Als 
Franzoſe und ald Katholik fühlt er fich im Gewiſſen verpflichtet, 
über Rußland um fo fühner und fihonungslofer die Wahrheit 
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zu fagen, da Furcht und Eigennutz biöher den wahren Zuftand 
der Dinge verborgen habe. Rußland fei noch weniger befannt als 
Indien, und er male eigentlich das erfte währe Bild_diefer unbe» 
fannten Region. Hr. v. Cüftine, wie Sie fehen, hat Feine geringe 
Meinung von feinen vier Bänden, bie er vielleicht nicht ganz mit 
Unrecht für eine neue ruffifche Apokalypſe Hält. Nur wird der Lefer 
nicht gleich errathen, warum ein franzöfifcher Katholik allein das 
Privilegium beſitze, die Ruſſen zu conterfeien und den geheimften 
Gedanken czarifcher Politik der abendländifchen Welt zu deuten. 
Hr. von Cüftine beweiſt aber dieſes Vorrecht auf das bündigſte. 
Denn Br. von Cüſtine, wie er felbft geiteht, hat nur zwei Ge- 
fühle: Liebesglut für die Menſchheit im Allgemeinen und Liebes— 
glut für Frankreich ingbefondere. Das Gleichgewicht zwiſchen 
dieſen beiden Gefühlen herzuftellen, vermöge nur die Religion, 
und zwar die chriftliche, d. i. die katholiſche allein. Nur demüthi- 
ger Glaube an Jeſus ChHriftus und an feinen Stellvertreter, den 
Montifer in Einer Kirche, vermöge den Sturm im Innern der 
Bruft zu bändigen und der franfen Seele den Frieden zu geben. 
Hr. v. Cüftine fragt, ob fi etwa der Czar von Moskau als fit. 
bares Oberhaupt der Kirche beſſer ausnehme als der Summus 
Episcopus in Rom? Quelle aller europäifhen Bedraͤngniſſe, 
ja der Ruin des Chriſtenthums ſei der Gedanke: man könne 
Nationalkirchen errichten und dennoch Chriſt und glücklich ſein. 

Wie die Dinge jetzo ſtehen, bleibe der Welt nur das Dilemma 
übrig: entweder heidniſch oder katholiſch zu werden. Noch ſei die 
Webht keines von beiden, wenigſtens ſei ſie nicht chriſtlich, was der 
Marquis langefort allein erkannt habe, heute aber in Europa 
von Vielen begriffen werde. Nur in Frankreich ſeien erſt wenige 
Menſchen zu dieſer Einſicht gelangt, und doch hänge die politiſche 
Stellung Frankreichs und ſein Rang in der Welt nur voin 
Lebendigkeitsgrade feiner katholifchen Ideen ad. Das Gewicht 
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diefed Ariomd empfinde der duldfame Louis Philipp und fein 
Minifter, der Proteftant Guizot, fo tief, daß fich beide als die 
eifrigiten Schirmvögte des Katholicismus geriren, bloß meil fie 
Franzojen find. Gegenſatz zu diefem frei-Latholifchen Decident 
mit Frankreich an der Spige fei Nußland mit feiner zur Küchen- 
magd herabgefunfenen Nationalfirche und feiner durch raffinirtes 
Eflektifer- Regiment vermummten Barbarei. — Diefen Ideen⸗ 
gang des Berfafierd darf man nicht überfehen, es ift der Schlüffel 
zum ganzen Wer. 

Nupland ift Fein Land der Monumente, der großartigen 
Bergangenheit, der romantifchen Gefühle, der füdlichen Scenerie. 
Die troftlofe Einförmigkeit des Bodens, des Fichtenmaldes, der 
Sümpfe, der feythifchen Architektur, der Menſchen und ihrer Mühen, 
ihrer Qual und ihrer Disciplin hat für und feinen Neiz, man 
fennt dies Alles zur Genüge. Kataloge der Langeweile zu 
fhreiben, verfhmäht ein Mann wie Hr. von Cüftine. Nur mer 
das fittliche Verhältniß zwifchen diefer Monarchie von geftern 
und dem alten Europa zu erfaffen und zu deuten fucht, Tann 
durch ein Buch über Moskovien noch von Intereſſe fein. 

Dielleicht erinnert fih hie und da ein Xefer des erften pub- 
hieiftifchen Organs in Deutfchland, dag man die dee des reli« 
giöfen Gegenfages, wie fie dur den Hm. Marquis mit etwas 
patrivtifch » gallifcher Beſchränktheit hier nur angedeutet ift, vor 
ungefähr einem Jahre in eben diefen Blättern von einem höhern 
Standpuncte aus befprochen und dem ruffifchen Staate gleichfam 
eine durch moralifche Nothwendigkeit bedingte Stellung in der 
Weltöfonomie angemwiefen habe. Obwohl man für die Anato- 
liker und ihre gewaltigen Wortführer bloß das Necht der Coexi— 
ſtenz und der Einrichtung des Staatölebend nach eigenem Er- 
meffen aus biftorifchen Gründen angefprochen, hat das Theorem 
doch Widerfpruch gefunden und fogar Beforgniffe erregt, gleich- 
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ſam als hätte man dem flavifchen Exbfeind fatumsmäpig Sieg 
und Triumph felbft auf deutfchem Boden vorher verkündet. 

Man hat nur auf einen flarfen und wachlamen Rebenbuhler 
binter dem lithauiſchen Moor hingedeutet. 

Wenn das deutfche Bolf einerfeitd mit Recht verlangen kann, 
dag man feine öffentlichen Zuftände ruhig ermeife und in einer 
Weiſe beipreche, die mit der Größe feiner Erinnerungen und mit 
der Majeftät. feiner Weltftellung nicht im Widerfpruche ftebt, fo 
bat fich doch andererfeitd in wenigen Monaten durch die That 
berausgeftellt, daß man durch richtige Schägung des Gegners 
-überall weit beffer ald durch Verachtung bdeffelben für eigene 
Ehre und eigene Wohlfahrt ſorge. Nur aus klarem Erkennen 
quillt die gedeihliche That. 

Welche Rolle wird aber Deutſchland im tünftigen Drama zu 
ſpielen haben, wenn die beiden Hauptpartien von unſern Nach—⸗ 
barn in Oſt und Weſt, von Ruſſen und Franzoſen bereits 
übernommen ſind? Bei uns war man immer der Meinung, die 
vierzig Millionen Germanen mit ihrem angebornen unaustilg⸗ 
baren ‚Trieb nah Staatsſeparatismus und perfönlicher Unab- 
hängigkeit feien die natürlichen Gegner der Mafchineneinheit und 
der graufamen Gafernendigciplin der Moskowiter. Im Glauben 
an den unfterblichen Genius der deutfchen Gauen errichten fir 
dem Cheruöfer Armin Bildfäulen und. hoffen das alte Problem, 
bei innerer Getrenntheit nach Außen dennoch furchtbar zu fein, 
neuerdings mit Erfolg zu Töfen. So lange deutfche Herzen ſich 
durch das Andenken an die großen Ahnen erwärmen, ift unfere 
Sache nicht verloren. Bei Hrn. von Eüftine, wie unlängft beim 
frommen Poujoulat, gelten wir freilich nicht fo viel. Diele 
Herren bringen Deutichland gar nicht mehr in Rechnung, man 
hält und nahezu für polittfch abgelebt wie das ritterliche Polen 
und feine Nationalität. Wir feien ein Volk mit vollen Kiften, 
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mit vollen Taſchen und befonders wit allzeit vollem Magen, 
aber ohne alle Prätenfion nach öffentliher Bedeutung, und 
nebenher noch insgeſammt, Negierer wie Megiente, Atheiſten von 
Profeffion. „Deutfchlaud“, Schreibt der Hr. Marquis im zweiten 
Briefe, „tft das Rand materieller Glückſeligkeit, wo die Ne 
gierungen der Welt bemerfen wollen, daß die dee des Gött- 
lichen zur Wohlfahrt einer Nation nicht nöthig fei.” Nah Hrn. 
von Cüũſtine wäre dies die lebte Confequenz des Broteflantismus, 
der eigentlich Deutjchland politifch und moraliſch getödtet habe. 

Wie vortheilhaft und großartig wir von uns felbjt auch im⸗ 
mer denken mögen, fo gebt doch aus den Urtheilen, die man mit 
betrübender Webereinftimmung immerfort an der Seine wie an 
der Themfe Fällt, deutlich hervor, dag wir und in den Augen der 
großen Nationen des Auslandes noch nicht politiſch rehabilitirt 
haben. Wahrfcheinlich müflen und die Ruffen zu diefer Ehre 
verhelfen, und zwar auf Wegen ber Selbflvertheidigung, die für 
Deutfhland allein erfprieglih find. Ein unbeftimmtes Gefühl 
geht durch alle Gauen, lebt in allen Gemüthern, ald müſſe es 
ziwifchen und und dem ftavifchen Often einmal zu ernftbaften, 
langen und leidenfhaftlihen Erklärungen fommen, in welchen 
nidt „de gloria, sed de salute certamen est“. Solche Ahnun- 
gen find durch Diplomatifhe Phrafen und erfaufte Worte nick 
mehr .zu beſchwichtigen. Schon das bloße Beitreben, gegen- un- 
fere Widerfacher gerecht zu fein, erweckt in Deutichland Verdacht. 
Wer es aber vollends wagt, ruffifhe Glückſeligkeit offen anzu- 
preifen und zu empfehlen, bat fich moralifch felbft vernichtet. 
Man hat zwar vor Zeiten auch den Galliern unmillige 
Blicke zugeworfen. Allein deutſcher Zorn gegen dieſes Bolf 
dauert nie lange, iſt gleichfam nur proviforifch, erfünftelt und 
eingelernt. Mit der Seele und ohne Gapitulation haffen wir 
nur das Moskowiterthum, feine Geduld, feinen fanatifchen Ge- 
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horſam, feine Tyhrannei und feine Zucht. Iſt das aber nicht 
ein Kampf gegen Windmühlen? Hat der Czar in feinem Palafte 
zu Peterhof nicht Hm. von Cüſtine ausdrücklich verfichert, fein - 
Rei) ſei ohnehin ſchon zu groß, er möchte es lieber in engere 
Grenzen zufammenziehen ald noch weiter ausdehnen? Den 
Werth folcher. Neben fennt Jedermann. Und menn der Spruch 
heute wahr ift, wird er auch morgen gültig fan? Steht nicht 
ein Regiment von fechsig Millionen Tataren am Rande Deutfch- 
lands gelagert und übt fich raftlos in den Waffen, während wir 
im Circus figen und über Schellingd Ideal⸗NReales, wie die 
Kämpfer vor Troja um Patroklos' Leiche, ringen? Die Gemüther 
find um fo ängftlicher bewegt, da ſich — freilich ohne allen 
Grund — der Verdacht erhebt, als wären die Lenker deutſcher 
Geſchicke nicht überall im gleichen Grade wie das Volk über die 
Rufen erzürnt und erboft. 

Sicherlich iſt Herr von Eüftine unfern Nebenbuhlern weit 
weniger gram, als man nach feinen heftigen Ziraden gegen 
Doppelzüngigkeit, Lüge, Verftellung und Gleißnerei des mo8fo- 
witifchen Despotismus vermuthen follte. Hr. von Eüftine wie 
alle Frommen feines Landes haffen eigentlich nur England. Und 
je andächtiger der Scribent, defto unverföhnlicher der Groll. Im 
Grunde findet auch Hr. von Cüftine des Czars Gleichgültigkeit 
gegen eine franzdfifche Allianz bei weiten verdammungswürdiger 
und fträflicher, als die Hörigkeit des ruſſiſchen Volkes mit allen 
wrammiſchen Caprieen ihrer Edelleute. Könnte fih der Gar 
entfehliegen, mit feinem ganzen Volke Tatholifh und Frankreichs 
Bundesgenoſſe zu werden, fo wären im felben Augenblide alle 
Monftrofitäten ſeines Regiments im Herzen des gemüäthlofen 
Galliers vergeffen und verziehen. „Denn eine Ration braucht 
nur aufrichtig Tatholif zu fein, um unverfühnlichen Haß gegen 
England zu fühlen und von einem Ende der Welt bis zum 
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andern ein Reich zu erfchüttern, deſſes politifches Uebergewicht 
einzig auf Häreſie beruht.“ 

Herr von Cüftine wird aber doch nicht, wie ein zweiter 
Nuysbröd, an die Newa gefommen fein, um den Groß - Chan 
der Tataren zum Fatholifchen Glauben zu befehren? Ach nein! 
Herr von Cüſtine, einer. uralten und berühmten Familie des 
ariſtokratiſchen Franfreich® angehörend, hat während der Revolu⸗ 
tion Bater und Großvater durch die Guillotine, den größten 
Theil des Bermögend aber durch die Gonfiscation verloren, und 
wollte fih am Ende feines bewegten Lebens noch dur perfün- 
liche. Befanntfchaft mit dem Lande der ftreng Digciplinirten 
Moskowiter in der Liebe zur abfoluten Monarchie, ſowie in der 
adeligen Abneigung gegen Gefetlofigkeit und Volksherrſchaft des 
neuen Frankreichs ſtärken. Allein das Unglück — man fieht «8 
deutlich — verfolgt den edlen Marquis bis zur legten Stufe 
des Lebens. Hat fich einft die Demokratie an Blut und Gut 
feines Haufes tödtlich vergriffen, fo hat nun Rußland vollends 
ihn ſelbſt, d. i. feine politifchen Ueberzeugungen getödtet, was 
nach dem Ausſpruche der Weifen noch weit fehlimmer ift als der 
phyſiſche Tod. 

Herr von Cüſtine Fam völlig verwandelt und befehrt nad 
Frankreich zurüd. Bier Monate in Rußland, meint er, könnten 
den hartnädigften Ariftofraten mit der neuen Ordnung und der 
Revolution verföhnen. Sei auch die Repräfentativregierung in 
der Theorie ein Unfinn, fo könne fie doch auf Blüthe und Glück⸗ 
feligkeit der Völker durch weiſe Prayid mit dauerhaftiger Wohl: 
thätigfeit wirken. Unzufriedene Europäer möge man ſtatt langer 
Buß-Sermonen bloß zu den Ruſſen fenden, damit fie beim An- 
6lid einer im Princip fo preiswürdigen, in der Anwendung aber 
fo ſchmachvollen Ordnung ded unerbittlihen, flarren und mit 
mathematijcher Regelmäßigfeit functionirenden Mongolendespotis- 
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mus und feiner dämoniſchen Proceduren die unausfüllbare Kluft 
zwifchen dem von Knechtfchaft trunfenen Moskovien und dem nad 
fatholifchschriftlicher Freiheit ringenden Decident ermeffen lernen. 
Sch erftatte bloß Bericht, ohne Zuthat eigener Meinung. 
Glauben Sie aber deswegen nicht, das ganze Werk des Herrn 
Marquis bilde eine in fich gegliederte und logifch zujammen- 
hängende Kette von Invectiven eines Neubekehrten gegen fein 
verlaffenes Idol. Hr. von Cüftine hat fein Syftem; er lobt wie 
ein Höfling von Berfailles, tadelt wie ein enragirter Demokrat, 
anatomirt Gedanken und fpintifirt wie ein deutfcher Metaphyfiker, 
fpöttelt, frömmelt, zerrinnt in breites Salongeſchwätz, flammt auf, 
dämmt fich ariftofratifh ein, verwickelt fih in Widerfprüche, 
wiederholt fi bis zum Ueberdruß, fpielt in Antithefen, macht 
Propaganda, predigt Buße, ift Anefdotenfammler, Küfter, Sitten- 
und Landfchaftsmaler, Sentenzenfchmied , Sacriftan und giftige 
Läfterzunge zu gleicher Zeit und mit demfelben Talent, aber auch 
mit derfelben Rüdfichtslofigkeit auf Ordnung und Gedanfenfolge. 
Bon einem Compofitum diefer Art den Inhalt anzugeben, ift 
eine Sache von eigenthümlicher Schwierigkeit. Doch wandert 
der Leſer mit fteigendem Intereſſe durch das wundervolle Chaos 
bis zum Schluffe des dritten Bandes fort*). Hier, in der ächten 


*) Wir verfolgen in unferem Berichte die mostowitifche Entdelungd 
fahrt des Herrn Marquis nicht in chronologifher Ordnung, und bemerken 
nur im Allgemeinen, daß Hr. v. Cüftine mit dem ruffifchen Dftfee - Dampf: 
boote von Travemünde nad Kronftadt Fam, ungefähr vier Wochen in Peters: 
burg vermeilte, mehrere Hoffeſte ſah, Schloß Beterbof und Schlüfjelburg 
befuchte, nah) Moskau eilte und von dort über Zaroslaw und Wladimir einen 
Abftecher zur großen Meffe nah Niſchnji-Nowgorod mahte; — daß er von 
dort wieder nah Moskau und auf dem alten Wege nach St. Peteröburg zus 
rück fam nnd nach viermonatlichem Aufenthalte in Rußland endlich bei Tilfit 
wieder den erfehnten deutfchen Boden erreichte. Er gibt Feine Befchreibung 
der Dinge nad Maß und Zahl, er fhildert nur Eindrüce, Scenen, phyſiſche 
Erfcheinungen; er philoſophirt, redet, kämpft und fchreibt ohne Raft, Tag und 
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Metropole des Ruſſenthums, in der heiligen Moskiwa, unter den 
phantaftifchen Bauwerken des Kremlin herumpoetifirend, ſchildert 
Hr. von Cüſtine das innere Leben des ruffifhen Volkes, feine 
Bergangenheit, feine Gegenwart und feine Zukunft. Dem Ge- 
mälde ſelbſt liegt die fünfzigiährige Negierungsperiode Iwans 
des Schredlichen als Folie unter. Der Eindrud ift im höchſten 
Grade tragifh, tief und bleibend. Tiberius, Caligula, Nero, 
Domitian und Caracalla in Einer Perfon geben noch keinen 
Iwan den Schrecklichen. Wer dramatifche Effecte Tiebt, macht 
entweder hier den Schluß oder läßt twenigftens eine lange Pauſe 
dazmwifchen liegen, bis er fih am die unerquidlihe Steppe des 
vierten Bandes wagt. Die Nuffen dürfen ſich Glück wünfchen, 
dag man bei und ihre Sprache nicht lernt und ihre Gefchihten 
wenig lieft, weil ihre Leiden, und mehr noch ihre Geduld ben 
Deeident mit Zorn und Abfcheu gegen Land und Bewohner er- 
füllen müßten. Denn ein Bolt, das folche Prüfungen befteht, 
einen folchen Herrn kieben, beivundern, ja fehnfüchtig verlangen 
und nach feinem Hinfcheiden aufrichtig beweinen kann, flößt mit 
Recht Entfegen ein, erregt aber zugleich den Glauben an eine 
geheimnißvolle, wichtige, univerfelle Miffion, die ihm von bet 
Providenz in ihren unerforfihlichen Wegen vorbehalten iſt. Das 
gefällt mir eben an Hrn. von Cüftine, daß er fich in gewiſſen 
Stellen des Berichtes über den engen Horizont gewöhnlicher 
Adepten erhebt und, ohne fih in apofalyptifche Vifionen zu ver: 
lieren, im ruſſiſchen Volke etwas Höheres erblickt, als excommu—⸗ 
nieirte Schismatiker oder abgehärmte Soldatenpuffe, denen man 
wenig Brod und viele Peitichenhiebe gibt. Nur ift zu bemerken, 
daß der ftreng fatholifche Marquis den Schlüfel zur ſlaviſchen 
Gnoſis weniger in philofophifcher Combination, als in der Un— 


Nacht, mit einer Nervengereiztbett, die fich ein ſchneckenblutiger Deutfcher nicht 
erflären kann und die man bet uns „nichtintermittirende Fieberhige* nennt. 
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tersegung mit dem freifinnigen Kürten 8... . auf ber See⸗ 
fahrt von Lübeck nach dem finniſchen Golf gefunden hat. 
Fragen Sie. ja, nicht, mad. hier unter „ſlaviſcher Gnoſis“ zu 
verſtehen fei und wie man im internationalen Verkehr zwiſchen 
der. hyzantiniſchen und der abendländiihen Welt non myſtiſchem 
Ideenſpiel, von politifher Geheimlehre reden könne? Denn zum 
größten Glück der Ruſſen glaubt in. Europa noch Niemand, daß 
religißfe Unduldſamkeit die geheime Triebfeder aller moskowiti⸗ 
ſchen Politit, daß Triumph der Orthodoxie von: Byzanz der 
Grundgedanke de ruſſiſchen Staates, und daß der Autokrat an 
der, Newa, ald ſichtbares Oberhaupt der anatolifchen Kirche, der 
gefährlichfte Gegner des Summus. Pontifex an der Ziber fei. 
Eine Maͤxtyrergeduld, wie fie in der ganzen. ruffiihen Gefchichte 
erſcheint, kann nur aus religiöfem Glauben fommen, weil einer 
blog weltlichen Polizei. folcher - Zauber über menfrhliche Herzen 
nicht verliehen ift. Geduld aber iſt in letzter Inſtanz von glei» 
chem. Werthe mit der Ehre, und die Frage: ob Ehre oder Ge 
duld die Herrſchaft über die Welt gewinnen, muß. im Conflict 
der aräcs:mosfomitifhen Einheit mit dem. in feiner Bielfeitigkeit 
ſtarhen Ocecident entichieden. merden. Der Ausgang. ift, wie alles 
menſchliche Streben, feiner Natur nach ungewiß und in der Haupt: 
fache. unferer eigenen Tüchtigkeit anheimgeftellt.. Sicher iſt nur 
der Streit, die Antipathie und die Gefahr: Ohne deutlich, aus: 
geprägten Dualismus- eiferfüchtiger Beftrebung hat die Politik 
nody nirgend etwas Gutes erzeugt. Unheil. wäre nur in dem Falle 
zu beforgen, wenn hoffärtiges Nationalgefühl und no länger 
hindern follfe, in den. Gräco⸗Slaven eine. deutfhem Genius und 
lateiniſchem Kirchenthym, ebenbürtige Kampfpartei anzuerkennen. 
Eben dag iſt es aber, mas man in Deutſchland übel nimmt, 
weil man, fi: in der alten Praxis, die flavifche Nace als Wefen 
geringeren Gehaltes und gleichfam als ungeſchickte, fhigige Discipel 
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germanifchen Präceptorthums anzufehen, ungern ftören läßt. Czar 
Nicolaj I bat aber den letzten Faden abgeriffen und der Welt 
dad impofante Schaufpiel eines zu voller Klarheit des politifch- 
firchlichen Selbfibewußtfeind erwachten riefenhaften Völkercom⸗ 
plered dargeboten. Erſt unter diefem gewaltigen ° Autofraten ift 
Rußland wirklich Rußland, 

ex illo Corydon, Corydon est tempore nobis. 

Obwohl dieſe Rede auf eine unbeſtreitbare und nicht zu leug— 
nende Thatſache hindeutet, hätte ich ſe, aus Scheu vor dem 
wohlbegründeten, höchſt nützlichen und patriotiſch andächtigen Zorn 
der Gegner, auf eigene Rechnung nicht mehr auszuſprechen ge- 
wagt. Zum Glüd habe ich dieſes Mal nur fremden Fdeengang 
zu verfolgen und eingeftandenermaßen in verftändlichem Deutfch 
den Eindruck wiederzugeben, welchen die äußere Erſcheinung des 
mosfowitifchen Staatslebend auf Sinn und Herz des frommen 
Ariftofraten aus Celtenland gemacht hat. 

Wenn Hr. von Cüftine auch Unrecht hat, den Ruffen gegen- 
über nur halbweg und vorübergehend an der Zukunft des Abend- 
landes zu verzweifeln, fo kann doch ein politifcher Organismus, 
welcher Männer von folhem Scharffinn und von fo großer Er- 
fahrung bethört, unmöglich Hohles Schattenfpiel und leeres Blend- 
werk fein. Iſt e8 aber auch wahr, wie Hr. von Cüſtine in einer 
melancholifhen Stelle des fünften Briefe beforgt: dag der höchfte 
Grad bürgerlicher Gefittung die Völker unkriegeriſch und weibifch 
made? Oder, um mich der Worte des Berfaffers zu bedienen, 
„wird fich der Tateinifche Decident wirklich bis zur Feigheit civis 
liſiren? Wird bei den endlofen Friedenspredigten der ganze Welt: 
theil endlih in Iullenden Schlummer verfinten und fehnenlofes 
Dagiftergefhwäg über Metopen und Trigiyphen, über antedilu- 
vianifche Glücjeligfeit und über das Austrägalgericht endlich die 
Verachtung roher und waffenftolzer Fremdlinge auf Europa laden, 
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bis fih dann die Schleufen des Nordpols öffnen und die neuen 
Weltgebieter ausfchütten?* Niemand von und wird eine folche 
Kataftrophe je für möglich halten! 

Wir alle glauben an die Ewigkeit deutfchen Volkes und deut- 
icher Selbftändigfeit! Daß phyſiſche Kraft im Dienft der Intelli— 
genz auf der Welt immer das legte Wort behalte, Teugnet man 
freilich nicht. Aber wer fagt denn, dag man in Deutfchland 
nur Worte machen und nicht auch handeln könne? Zwar fucht 
Hr. v. Cüftine feine traurigen Ahnungen durch äußere Gründe 
zu befehtwichtigen und feinerfeitS die Schwächen des Gegners auf- 
zudecken. Allein beim Anblick der furchtbaren Majeftät des Im— 
peratord und der feenhaften Schöpfungen zu St. Petersburg er- 
wachen die Beforgniffe mit erneuter Kraft. Ein Volk, welches 
die Natur felbft überwunden und ein unermeßliched Kriegslager 
von Granit, mitten im beweglichen Sumpf troftlofer Einöden, 
durch den eifernen Willen eines einzigen Mannes hervorgezaubert 
habe, deute auf eine fchredliche Kraft. Im Dämmerfchein einer 
Polarſommernacht dur die breiten Straßen der Czarenreſidenz 
wandernd, erblidte er mit ängftlichem Gefühl den jugendlichen Coloß 
drohend am Oſtrande Europa's aufgeftellt, und ihm gegenüber 
die an „Berarmung aller anerkannten Autorität“ hinwelkenden 
Stantögefellfihaften des Abendlandes verzagt und hülflos ihrem 
Schidjal entgegenharrend. „In Frankreich“, fügt er hinzu, „ift 
der „König“ ein leeres Wort, ein Trugbild; bei den Ruſſen aber 
ift der Souverain ein Gott.“ Hr. v. Cüſtine glaubt nicht an die 
friegerifchen Tugenden demofratifch regierter Völfer und möchte 
(Brief 10) im riefigen Mosfovien weniger eine Zwingburg der 
Welt, als die Fünftige Auferftehung, der Todten, die Aurora 
borealis einer allgemeinen Reftauration erbliden. 

In dieſen Vergleichen einer aufgeregten Ariflofratenphantafie 
liegt freilich ebenfo viel Strafendes ald Beunruhigendes für die 
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revolutionären Neigungen des Occidents; aber auf Deutfehland 
felbft find diefe Witzſpiele offenbar wicht anzuwenden. Die: Deut- 
fhen find ein wohl disciplinirtes, ordnungliebendes Bolt von 
ſtarken Leidenfchaften:, ein Bolt, das; politifch ebenjo ftandbaft 
liebt, ald es nachhaltig und unverföhnlih haft. Nur braucht es 
lange, bis wir in leidenfchaftlichen Fluß gerathen. Sept fi aber 
der öſtliche Coloß, wie man es fich bei und durchaus nicht neh- 
men läßt, wirklich einmal abendwärts in Bewegung, fo find wir 
und nicht die Franzofen das erfte Volk, dem er auf feinen 
Wege begegnet. Verſichert und der Czar auch noch fo warm 
feiner freundfchaftlichen Gefinnungen und befräftigt er fein Wort 
mit reichen Gefchenten, fo nehmen wir zwar fein Gold, glauben 
aber feiner Nede nicht, denn „da& Nuffenvolf träumt von Gr: 
oberung der Welt und fehmeichelt dem Dccident, bis es ihn ver- 
fehlingt (Brief 23).* Seit der Thronbefteigung der Romanom, 
beſonders feit ‘Beter I, waren aber doch die Deutſchen in allen 
Dingen Mufter und Vorbild der Nuffen, und wird fie nit 
Schülerpietät hindern, gegen ihre Erzieher undanfbar zu fein? 
Die Schweden waren in Kriegsſachen auch Lehrmeifter der Ruf 
fen, und wir wiſſen alle, wie Gar Peter bei Bultawa das 
Schulgeld erlegte. Daß; wir bei fremden Völkern überall, bei 


den Slaven aber indbefondere, wegen unferer politifchen, Größe, 


wegen unferes ehrenwerthen Charakters, wegen induftrieller Be- 
harrlicgfeit, befonders aber wegen unferer Verwaltungs» und 
Organifirungdfünfte, wegen unferer Weltkunde, Andacht; Gram- 
matit und Philofophie geehrt und bewundert find, ja dag wir 
eigentlich für das erſte Volk lateinifcher Gefittung gelten, ift un⸗ 
erſchütterlicher Glaube der deutfchen Nation. 

Sagt und nun Jemand, daß diefe Vorausfehungen zum: Theil 
irrig feien, daß im Auslande beinahe die entgegengefeßte Meinung 
über und herrſche, daß man und wohl ald Knechte, nicht aber ald 
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"Herren dulden will, und daß wir namentlich den Slaven ent- 


fihieden verbaßt umd zuwider find, fo nimmt man es übel und 
gkaubt es nicht. Sicherlich wird von diefem patriotiſchen Un- 
willen der Deutfchen ein guter- Theil Hrn; v. Cüſtine treffen. 
Denn Hr. v. Euftine fagt (Brief 14) ganz unverholen: trog 
der hundertjährigen Germanifirungsmwuth der Czaren und der 
Großen fet der Stod des Nuffenvoffed unverwandelt und ori- 
ginal geblieben; die -Slavenrace ſei zu geiſtvoll, um ſich mit 
deutfihem Elemente zu mengen, deutſches Spießbürgerthum fei 
dem Ruffen heute noch weit fremder ald die Eitte der Moza- 
raber; gegen das langſame, unbehülfliche, ungefchlachte, verlegene 
und linfifhe Wefen der Deutfihen fühle der Genius der Slaven 
enifchiedene Antipathie, er dulde fogar die Mache und die Ty- 
rannei der eigenen Dynaften noch lieber ald unfer mildes Regi- 
ment; ja felbft die Tugenden der Deutfehen feien den Rufen 
verhaßt, was man deutlich in Warfchau fehe, wo die Rufen, 
troß ihrer politifchen und veligiöfen Rachehandlungen, in der 
öffentlichen Geltung jegt ſchon weit höher ſtehen, al& weiland die 
Preußen mit all ihrer ehrenfeften Conduite. „Die Brüder“, 
meint Hr. v. Eüftine, „lieben fich zwar nicht allezeit, verftehen ſich 
aber doch.“ Schmeichelhaft ift das Bild eben nicht. Ob es ge- 
troffen fei, ift Hier nicht der Ort zu unterfuchen. Jedenfalls wird 
Hr. v. Cüftine mit feiner Malerfunft den Ruffen weit willfom- 
mener als den Deutfchen fein. Schon im Bade Emd, am 


Tleinen Hofſtaate des Großfüuͤrſten Thronfolgers, fiel ihm der 


eigenthümliche Zauber feandinavifcher Melancholie im Bunde mit 
füdficher Natürlichkeit und Gewandtheit in den Phyfiognomien 
der Slaven von ächtem Blute auf. Die Bewunderung flavifcher 
Schönheit wuchs zufehende in St. Petersburg beim Anblid 
zahlreicher Cremplare aus dem Innern, Den höchften Ausdrud 


aber erreichte fie erſt in Jaroslaw und in den Bezirten am der 
Fallmerayer Werke. II, 3 
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Bolga, um Wladimir und Niſchnji-Nowgorod, wo er den un- 
entheiligten Urſitz des ſlaviſchen Volkstypus gefunden haben will. 

Hr. v. Cüftine malt mit einer Leidenfhaft und Wärme, die 
uns Deutfche eiferfüchtig macht. Denn wer möchte nicht von 
einem- ſolchen Kunftrichter als geiftvoll, ala ſchön und liebend- 
würdig gepriefen fein? Hr. v. Cüſtine wird aber auch nicht müde, 
den ſchlanken Wuchs, das griechifche Profil, das mandelfürmig 
gefehnittene Auge, den Rofenteint, das blonde Haar, den leichten 
Tritt, die edle Haltung, die angeborene Grazie und Eleganz der 
‚männlihen Slavenbevölkerung anzurühmen. Beim andern Ges 
fehlecht feien ausgefuchte Kormen weniger häufig, was neuere 
Beobachter auch in Griechenland bemerken wollen und von der 
Bevölkerung des Königreichs Neapel fehon oft genug behauptet 
worden iſt. Herr v. Cüſtine ift volt Gefühl und führt ung 
Seenen vor, die in der moskowitiſchen Einöde Niemand ver- 
muthet hätte. Bezöge fih das an zwanzig Stellen wiederholte 
Schönheitslob nur etwa auf die herrfchende Claſſe, auf die Kafte 
der Edelleute, wie weiland in Aegypten, fo fünnte man es noch 
ertragen. Aber nein, das gemeine Bauernvolf, die Neit- und 
Stallfnechte, die Poftjungen und die Wagenlenfer flößen dem 
wandernden Marquis begeiftertes Entzüden ein: er vergleicht fie 
den antiken Statuen unferer Kunftfäle, Eircus- und Bühnen . 
beiden, wohlgefehulten Fechtern, Kunfttänzern mit verführerifchen 
Manieren und einer angeborenen Handfamfeit, die das Herz 
unterjoht und bethört, ja Engelöfiguren feien es unter der 
Zuchtruthe Höllifcher Dämonen. Der ruffifhe Bauer — dies bee 
merkte Hr. v. Güftine oft — ift mehr durch das Geſetz ald durch 
fein moralifches Bewußtſein herabgedrüdt, er ift ſtolz und hat 
fogar Esprit. Selbſt die legten und unterften Claffen jeigen 
eine Lebendigkeit im Geberdenfpiel, eine Biegfamfeit, Feinheit 
und Gewerftheit der Bewegungen, eine Melancholie und Grasie 
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der Gefihtöbildung, wie fie nur an Leuten von Race und na- 
türlicher Eleganz zu finden feien. Wahrhaft, man wäre verfucht, 
unfere höheren Claſſen im Oceident, die Seladone unferer Ari⸗ 
ftofratenzirkel, den Wagenlenfern und Bauerbuben zu Moskau 
und Jaroslaw gegenüber, in der äußern Erfcheinung für wenig 
beffer zu halten, als ungehobelte Sadträger und Bärentreiber 
auf dem Jahrmarkt zu Plundersieilern. . 

Die Sache verdient ernfihafte Erwägung. Denn ein Volk, 
dem die Natur folhe Privilegien verliehen, ijt mit Recht zu den 
größten Hoffnungen berechtigt. So viel ich meiß, ift Hr. v. Cü- 
ftine der erfte, der zu beflerer Belehrung der Europäer das 
eigentliche Volk der Slaven porträtirt. Bon dem häflichen Ge⸗ 
fehleht der Finnen und Kalmüden ift hier natürlich feine Rede; 
der Zeichner fchildert nur die Leute „mit dem Eidechfenauge“, 
wie fie in der fehöpferifchen Sprache der alten Griechen hießen *). 
Diefer uralte Nationalzug im Blick gibt der ruffifchen Phyfio- 
gnomie einen befonders Tieblihen Ausdrud von Sympathie und 
Schalfheit, den man im feelenlofen Auge anderer Nationen nicht 
entdedt. — Gern möchte ich die Charakteriſtik vollenden und 
auch noch von der gefunden Einfalt, von der Sanftmuth und 
Empfindfamfeit reden, die nah Hm. v. Cüſtine neben einer 
rechtmäßigen Dofid gutmüthiger Sronie und mißtrauifcher Yein- 
heit ald Grundlage der flavifchen Gemüthsart erfcheinen,; aber 
die Beforgniß, gar zu Fräftiges Lob verhaßter Rivalen könnte 
am Ende noch wie eine Satyre auf die eigenen Landsleute klin- 
gen, legt mir Schranken auf. Oder könnte einer vom Argument 
des Verfaſſers, wenn er in der leidenfchaftlichen Liebe der ruffi- 


*) Zavpouarns, d. 1.(2) vaupas öunare Eymv, iſt die jetzt noch im höhern 
Styi für die Bewohner Rußlands und Polens übliche Benennung. Dar 
Tateinifche Sarmata iſt nur eine Korruption des griechifchen Wortes Zau- 
gonarns.. 
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fchen Bauern für Thee einen fpeciellen Beweis für dad Hohe und 
Elegante ihrer Natur erkennt, hier noch Erwähnung thun, ohne 
Verdacht zu erregen, er fpiele auf die reichlichen Libationen von 
Kartoffelfhnapg und Stettiner Bier beim Volke der Niemeg an? 
Zum Gläd für und will Hr. v. Cüftine felbft dieſes beneidens⸗ 
werthe Bild, befonders in feiner fittlichen Beziehung, nur auf 
die von den Givilifirungsfünften unberührten und gleichfam ihrem 
Naturzuftande noch nicht entrücten Claſſen des wahren, Achten 
Volksblutes angewendet wiſſen. Nur da fei noch der finnige, 
mufifalifche und gefühlvolle Genius der Slaven zu erfennen. 


- Europäifche Berfeinerung bringe diefem patriarchalifchen Lande 


nur Nachtheil und verkrüpple das edle Urbild des Schöpfere. 
Denn der policirte Ruſſe ſei falfch, tyrannifch, eitel und äffiſch 
zugleich. Diefe Bemerfung erwect im Herzen des Leſers immer: 
Bin ein peinliched Gefühl, weil fie die neuere Cultur unbedingt 
verurtheilt und das Gefchöpf mit dem Schöpfer felbft in unauf 
lösbaren Widerfpruch verwickelt. Hätten etwa die Deutfchen auch) 
befjer getban, in dem Zuftande zu bleiben, wie fie Tacitus fand? 
In Europa entichließt man ſich doch lieber, etwas corrupt, als 
roh und barbarifch zu fein. 

Hr. v. Cüſtine ift aber auch mit fich felbft nicht einig. Auf der 
einen Seite möchte er, überflichend von Empfindung, der jchönen, 
armen, in diefer Welt von Jedermann geprügelten und ausge 
plünderten, jenfeitd aber ſchismatiſch verdammten Bauerfchaft der 
Ruſſen zu einer glüdlichen Exiſtenz verhelfen, andererfeits fie 
aber vor der Peftilenz unferer Philofophie, unferer Künfte, un- 
ſeres Egoismus, unferer Anarchie und unſeres Unglaubens be 
wahren. Hr. v. Cüftine fann die Philofophie des achtzehnten 
Jahrhunderts und die Guillotine der Terroriften nicht vergeffen, 
gleichſam als wären diefe beiden Inftrumente für die Nationen 
der einzige Weg in der Eultur vorwärts zu fehreiten. Dieſes 


— — 


La Russie en 1830. 37 


Problem zu löſen und alle Uebel des moskowitiſchen Staats⸗ 
körpers gründlich und bleibend zu heilen, vermag nach dem Ideen⸗ 
gange des Hrn. Verfaſſers nur der Katholicismus, wie er ſich 
jetzt, gereinigt und geheiligt durch die Revolution, gleich einem 
Phönix aus der Aſche erhebt und über Europa ſchwebt. Hr. v. 


Cuüuſtine bekennt feinen Glauben freimüthig vor der ganzen Welt 


und gibt (Brief 29) deutlih zu verftehen, daß die Leiden 
des unterdrückten rufſiſchen Volkes eigentlih nur die Strafe 
feiner dogimatifchen Irrthümer und feiner Widerfeplichfeit gegen 
die Lehren der allgemeinen Kirche feien. Diefe Anficht tauche 
fogar in Rupland ſelbſt fehon auf, denn Alles was geiftig un- 
abhängig und wahrhaft fromm ift, 'neige fih in Rußland dem 
Katholicismus zu (Brief 6). Wenn Hr. v. Cüftine dem geift- 
reichen Fürften K.. . nicht etwa feine eigenen Gedanken in den 
Mund legt, möchte man wirflich glauben, die Sache Habe Grund. 
Bei diefem merfwürdigen Collogquium auf der Fahrt von Trave- 
münde nad Kronftadt (Brief 5) fagt man mit trodenen 
Worten: „Den Nuffen habe zu ihrer Beredlung und zu ihrem 
joeialen Glücke nichts gefehlt als der Einfluß des Ritterthums 
und des Katholieismus, die ihre Wirkungen nicht über Polen 
hinauszudehnen vermochten, wegen des hartnädigen und unbeug- 
famen Widerftandes der ruffifihen Nation.” Hr. v. Cüſtine weiß 
aber recht gut, und die Lefer wiſſen es ebenſo gut, daß in-jol- 


hen Fällen die Schuld weniger dem armen geplagten Bolfe ale 


der herrfchenden Kafte, Der Qandesintelligenz, dem supr&me pou- 
voir, beisumeffen ift. Auf dieſe fehkeudert Hr. v. Cüſtine aber nun 
auch das volle Gewicht feiner dogmatifchen Indignation. Nur 
für diefe Hat der policirte feine Mann feine Barmherzigkeit, 
fine Schonung, weil er die häretiſche Verſtocktheit ihrer Herzen 
in der Nähe gefehen und die Unmöglichkeit ihrer Befehrung 
durch die That erkannt Bat. Wenn die Nuffen, mie man es ihnen 
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nachſagt, wirklich die Schwäche befiten, durd allerlei Blendwerke 
und fünftlichen Apparat die inneren Schäden zu verdeden und 
Europa glauben zu machen, ihre Bornehmen hätten ohne alle 
Ausnahme, ihres Schavenbefites ungeachtet, in Sitte, Manier 
und ächt menfhlicher Gefinnung die hohe ritterliche Vollendung 
der alten Ariftofratie des Fatholifchen Abendlandes erreicht und 
ihr Gouvernement befige allein den Talitman, dem großen Haufen 
die gebührende Summe von Ruhe und Glüd zu verfchaffen, fo 
hatten fie Unrecht einen fo fharffinnigen, fo fehnellfehenden, fo 
unbeftechlichen Richter in ihre Mitte aufzunehmen. 

Wäre Hr. v. Eüftine ein Mann, der nur für eigene ftilte 
Belehrung fremde Länder befucht, fo hätte es nicht viel zu bes 
deuten, und die Ruſſen hätten nur um Einen Bewunderer weniger. 
Alein zum Unglück meint Hr. v. Cüftine (Brief 4), er habe 
von Gott den fpeciellen Auftrag erhalten, den Betrügern, wo 
er fie immer finde, die Maske herabzureißen; nun fei aber in 
Rußland, wie ihn bedünken wolle, Alles nur Lüge, Verftellung, 
Doppelzüngigkeit, gleißnerifche Tyrannei, Schminke, Täuſchung 
und Betrug; und wer die Leute betrügt, argumentirt der Herr 
Marauis weiter, der ift ein Giftmifcher, und je höher fein Nang 
und je gewaltiger feine Macht, defto größer ift auch feine Schuld 
(Bd. II. 214). Ein Beruf diefer Art hat bei allen Völkern und 
zu allen Zeiten für ein gefahrvolles und höchft läſtiges Angebinde 
der Natur gegolten, und ich zweifle, ob irgend eine Bloß von 
fterblichen Menfchen gegründete und regierte Staatögefellichaft 
der freien Praris eines folhen Maskenherabreißers in die Yänge 
widerftehen Fünnte. Hält nicht felbft der meife Salomon die Kunft: 
dad Wefen hinter dem Scheine zu verbergen, für die anerläßliche 
Dorbedingung aller menfchlichen Ordnung und Herrſcherkunſt? 
Qui nesecit dissimulare, nescit regnare, heißt- es in der Schrift. 

Wenn .man ed nicht unerträglich fände, daß ein Unbebeuten- 
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der, ein Niemand in irgend einem Puncie fi von der Anjicht 
eined Mannes der gefellfchaftlichen Stellung und Welterfährung 
de3 Hrn. v. Cüſtine entferne, fo möchten wir in den politifchen 
Anfchauungen des edeln Marquis, namentlich in feinem Fidel- 
commiß, alle focialen Fictionen aus dem ixdifchen Staate zu ver- 
bannen, etwas Utopismus fehen. Doch verliert der beim. erften 


Anblick grelle und fchneidende Ausdrud viel, ja beinahe alles 


von feiner Bitterfeit durch das offene Geſtaͤndniß des Berfaflers: 
daB bei den gegenwärtigen moralifhen Zuftänden des ruſſiſchen 
Volkes ein revolutionäred Umſchlagen im Regierungdfuftem ge- 
fährlich, wo nicht völlig unmöglich fei, oder mit andern Worten: 
daß der Berfuch, die milden, gerechten, humanen Berwaltngd- 
formen der Europäer plötlih und ohne vermittelnden Uebergang 
auf Rußland anzuwenden, wahrfcheinlich die Auflöfung der Mon⸗ 
ardhie nach fich zöge. 

"Die Ruſſen können fi tröften, wenn auch Edelleute und 


Regierung nebenher etwas eigennügiger Langſamkeit und hypo⸗ 


fritifher Zögerung im Gefchäfte der Volfsveredlung und Eman- 


eipation befchuldigt werden. Am Ende ift es doch nur die alte 


Klage, daß trog allem Fortſchritt und allen Berbeffernngen auf der 
Welt überhaupt, indbefondere aber in Frankreich) und am aller- 
meiften bei den Nuffen, noch immer viel Uebel zu finden jei. 
Deswegen flößte dem Berfaffer felbft der Czar, in einer An 
wandlung mildstragifcher Stimmung, mitten im fabelhaften 
Glanze eined Petersburger Hoffeftes nicht Zorn, fondern unaus- 
fprechliches Mitteiden, une indefinissable pitie, ein. {ft ed nicht 
Schade, fagte Hr. v. Eäftine zu ſich felbft, daß ein Mann von 
ſolcher Majeftät, von folher Energie und Größe durch Zufälle 
der Geburt zum Obervogt einer coloffalen Arbeitd-, Buße- und 
Peinigungsanftalt von fechzig Millionen menſchlicher Weſen ver- 


. urtheilt- ift! Die wicderholte Vergleihung des ruffifchen Reiches 
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mit eister, unermeßlichen Caferna, zu welcher St. Petersburg Präfo⸗ 
rium und -Seneralftab bildet, macht bei europäifchen Leſern jedeg- 
mal ihre Wirfung. Der Anblick diefes militärifch gegliederten; 
vor der Nuhelofigfeit, dem Gehorſamsfieber und den. Geifel- 
hieben .einer- unerbittlichen Disciplin galpaniſch gereizten unges 
heuren Volkes ift es eben; was Europa und beſonders uns 
Deutfhe- erſchreckt und erbittert. Denn Friede und Glückſelig⸗ 
feit — fo füße Dinge für und — find- in Rußland Namen 
ohne Begriff, ‚perlorene Dinge wie das Paradies, Man fennt 
nur die Arbeit und den Schmerz als gemeinfames Loos für 
Sedermann, für den Imperator wie für den Knecht. „Welch: 


ein Land, wo der Autokrat ſich zu Tode inſpicirt, die Katferin 


ſelbſt ſich ex. offieio zu Tode tanzt, wo Alles ſchwoigt, Jeder⸗ 
mann zittert und Niemand. ſich harmlos des Lebens freuen darf!“ 
Dieſe Arbeitswuth ohne Raſt, diefer Treibhauszwang ohne Pauſe, 
dieſes unerſaͤttliche Befehlen und dieſes ewige Gehorchen tft” es 
eben, was wir nicht ertragen können. Iſt es den Ruſſen wirklich 
Ernſt mit ihren friedlichen Betheuerungen und wollen ſie die 
deutſchen Nachbarn aufrichtig und redlich über ihr künftiges Ver⸗ 
halten. beruhigen, fo:ift es nur durch ein Mittel zu erwirken: 
fig dürfen bloß ihren. Inftitutionen , ihren Gewohnheiten, ihrer 


. Natur -entfagen, und ‚aufhören zu ‚fein. was fie find, um zu 


werden was wir ſind. Den Tſchin ſollen fir. abichaffen*), 
durch Befig, Durch Volksunterricht und durch öffentliche Hatecheſen 
einen freien Bürger; und. Bauernſtand hevanziehen; ftatt- dev 
einigen Manöver und der endfofen Revüen -von Wosnefenst 
jollen fie die griechifche Grammatif zur Hand nehmen :und Com 
mentare über die. Seitenthüren des Erechtheums, über: antedilus 


vianiſche Eidechfen,: über die Municipalverfaffung der ‚von--Kain 


) Tſchin 'iſt die von Peter T. auf die bargeriche Ehnigelen ſhaft 
übertragene Rangordnuug Pes Soldatenſtandes. 
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im Lande Nod- erbauten Stadt Chamoch, über Rinne's „ein- 
heitlihe Anſchauung der Totalität der endlichen Perſon im 
Lichte der Ewigkeit des Geiftigen“, und. über die Lage des Pa- 
radieſes fchreiben. Das ift unfer Ultimatum. . Ob es die Ruffen 
annehmen? Sollte ein Dialog ded Hrn. v. Cüftine mit dem 
vuffifchen Imperator in diefem Puncte ale Maßſtab unferer Hoff- 
nungen geften, fo wäre allerdings bie Sache nod im weiten 
Felde. „In Rupland“, fagte der Czar (Brief 13), „beftcht noch 
der- Despotismus, -fintemal er das Weſen meiner Regierung 
bildet, aber der Despotismus ift im innigften Einflang mit dem 
Genius der Nation.“ 

„ch begreife die Republik,“ fährt der Czar in der Rede fort, 
„ihre Procedur iſt klar, aufrichtig, ehrlich, oder kann es wenig⸗ 
ſtens fein; ich begreife auch die abſolute Monarchie, weil ich ſelbſt 
der Chef einer folhen Ordnung der Dinge bin; aber die Mon- 
archie representative verftehe ich nicht. Das ift die Herrfchaft 
der Lüge, des Betruges und der Beſtechung; lieber flöhe ich bie 
China zurüd, als daß ic mich je zu einem ſolchen Regiment 
verſtünde.“ — 

Das iſt deutlich! Aber Hr. v. Cüſtine läßt es ebenfalls an 
freimüthiger Rede über die weſtlichen Lieblingsideen nicht erman⸗ 
geln und verſicherte dem kaiſerlichen Conſtitutionsfeind an der 
Newa: auch er habe die Repräſentativregierung allzeit nur als 
eine in gewiſſen Staaten und zu gewiſſen Epochen unvermeid— 
liche Transaction: angefehen, die. aber, wie alle Transactionen 
überhaupt, keine Frage löſe und die Schwierigkeiten nur hinaus⸗ 
fchiebe. : Die Eonftitution fei nur ein unter den Aufpicien zweier 
niederträchtiger Tyrannen, der Furcht und des Eigennußes, zivifchen 
Demokratie und Monarchie -abgefchloffener Waffenſtillſtand, welcher 
durch. gefchwäßige Geifteshoffart und in: feerem Wortkram tän- 
delnde Bolfdeitelfeit verlängert werde. Die Conftitution fei im 


- 
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Grunde nur die an die Stelle der Geburtsariftofratie gefeßte 
Ariftofratie des Wortes, oder ſie ſei, um es mit einem Worte 
auszudrücken, die Herrſchaft der Advocaten. — „Monsieur“, erwie⸗ 
derte der Kaiſer, indem er zugleich dem Hrn. Marquis die Hand 
drückte, „Sie reden wahr: ich bin auch Repräſentativ-Souverän 
gewefen, und die Welt weiß, wie theuer ich die Weigerung, mich 
in die Zumuthungen dieſes infamen Gouvernements zu fügen, 
bezahlen mußte. Stimmen faufen, Gewiſſen corrumpiren, die 
Einen verführen um die Andern zu betrügen, alle diefe Mittel 
babe ich verfhmäht, weil fie für den Schorchenden wie für den 
DBefehlenden gleich .entehrend find. Meine Aufrichfigfeit hat 
zwar viel gefoftet, aber, Gott Lob, ich habe mit diefem efelhaf 
ten politijhen Machwerk ein für allemal geendet. ch werde 
nie mehr ein conftitutioneller König fein. Das Bedürfniß zu 
fügen, was ich denke, ift bei mir zu gebieterifch, ala daß ich je 
noch eimwilligen könnte, mittelft Lift und Intrigue fiber ein Volk 
zu regieren.“ | 

Eine folhe Rede in einem foldben Munde hat allerdings 
etwas zu bedeuten. Und der Augenblid, wo Kalmüden «als 
Bolfödepittirte im Kremlin zu Moskau figen, ſcheint noch in 
nicht zu beffimimender Ferne zu liegen. Auch für den 15. Sep» 
tember der KalergisHellenen ift in der Raiferlichen Diatribe wenig 
Tröſtliches zu entdeden. 

Der Glanz der Dertlichkeit, in welcher diefe Worte fielen 
(Prunkfeſt der Prinzeffin von Oldenburg), das edle Zutrauen, 
die überrafehende Freimüthigkeit, befonderd aber die impofante 
‚Berfönlichfeit des allmächtigen Imperator? errangen an jenem 
Abend den vollitändigften Triumph Über den fremden Gaſt. Hr. 
v. Eüftine gefteht es felbft, er fei betäubt, verbiendet, unterjocht 
geweſen und fchon auf dem Puncte geitanden, dem Czar ale 
einem Wefen höherer Art feinen Despotismus über fechzig Mil- 
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lionen Ruffen, feinen Freiheitähaß und am Ende noch gar fein 
Byzantinifches Schisma zu verzeihen; er habe fich aber mit Hülfe 
demofratifcher Steifpeit und plebeifchen Neides gegen alles Große 
und Erhabene zulebt des Zauberd doch noch erwehrt und vor 
almzlihem Aufgeben feiner Prineipien bewahrt. — Schon einige 
Tage früher hatte Hr. v. Cüftine den Kaifer Nikolaus in der 
Schloßfapelle bei der Bermählungsfeier der Großfürftin Marie 
mit dem Herzog von Leuchtenberg (14. Juli) das erfte Mal 
gefehen und am nämlichen Tage die noch warmen Eindrüde ber 
kaiſerlichen Phyfiognomie zu Papier gebracht. 

Im Allgemeinen ift die phyſiſche Echönheit des ruffifchen 
Imperators in ganz Europa gefannt. Um fo gefpannter waren 
die Blicke des Hrn. Marquis, fo wie des in der Kapelle har- 
renden vornehmen Publicums auf den eintretenden Fürften ge- 
richtet. Obgleich die Züge volllommen regelmäßig find, errege 
die Faiferlihe Phyfiognomie beim erften Anblick doch ein pein- 
liches, beinahe an Furcht ftreifendes Gefühl; ein Zug unruhiger 
Strenge deute fogleich auf ein durch granfame Leiden gefoltertes, 
hartes Herz und verdede die Schönheit der Natur. Das Antike, 
das Llaffifche feiner Gefichtsbildung trete aber auffallend hervor, 
wenn von Zeit zu Zeit Blige der Sanftmuth das Herrifche des 
taiferlihen Auges mäßigen. Nikolaus I. ragt um den halben 
Kopf über die gewöhnlichen Männer hinaus und ift, wie alle 
Ruffen, um die Mitte des Leibes ſtark gefehnürt; der Wuchs, 
obwohl etwas jteif, it ſchwunghaft, das Profil griechiſch, die 
Stirne hoch, die Naſe gerade und vollfommen wohlgebildet, der 
Mund ſehr fchön, das Geficht edel und länglicht-oval, die Miene 
foldatifch und mehr deutfch als flavifh, Gang und Haltung un- 
willtůrlich Achtung gebietend*,. Nikolaus I. weiß aber auch, 


— — 





*) Nah den Schilderungen, die in Kleinaſien über Die Perſonlichkeit 
des ruffiſchen Kaiſers circuliren, müßte cr das Coloſſale und Majeſtätiſche 
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daß er ein fhöner Mann ift; er erwartet oder verlangt fogar, 
wie Hr. v. Güftine bemerft haben will, dag man ihn beftändig 
anfehe und bewundere. Doch bei längerer Prüfung der fchönen 
Figur des Autofraten entdedte Hr. v. Cüjtine endlich zu feinem 
größten Leidweſen, daß der Mann, der über das Leben fo vieler 
Sterblichen zu entfcheiden hat, doch nicht zu gleicher Zeit mit 
den Augen und mit dem Munde lächeln fönne, ein Mißton, der 
offenbar. auf beftändigen Zwang und Kampf im- Innern deute 
und den Beweis Tiefere, daB der, Kaifer von den Menfchen nur 
Gehorfam, und feine Liebe ‚verlange. Oderint dum metuant, 
hätte Hr. v. Cüftine noch hinzufügen können. 
Daß fih ein fo ftrenger Richter, wie Hr. v. Cüftine, auch 
um die Moralität, d. i. um die häuslichen Tugenden des zu 
conterfeienden Autofraten erfundigte, läßt fich denken. Die Kai- 
ferin ift von ihrem Gatten zärtlich geliebt, aber auch, fo lange 
fie gefund it, raftlod gequält. Liegt fie fieberfrant im Bette, 
fo pflegt fie der Kaifer in eigener Perſon, wacht bei ihr, bes 
reitet Mediein, und gibt fie ihr ein wie ein Kranfenmwärter, um 
fie, faum wiederhergeftellt, durch Unruhe, Feſte, Reifen und 
Zärtlichfeiten von neuem zu tödten. Deswegen ſei fie auch, 
vollendeter Eleganz der Formen ungeachtet, zum Erfchreden 


des Phidias'ſchen Jupiterbildes von Olympia noch übertreffen. Höhe bes 
Muchfes, Schenfelmaß, Breite der Schnitern, Umfang des Kopfes, beſon⸗ 
ders aber die Länge des Schuurrbartes und der fihredliche Blitz der Augen, 
wie fie mir ein Armenier aus Tſchildir befchrieb, waren nach dem rafıhen 
Durchflug des Imperators durch die Faufafiihen Provinzen allgemeiner 
Gegenftand der Bewunderung und des Schredens der Pontusländer. Die 
ausfchweifende Phantafle der Afiaten hätte alle Kraft des Widerftandes fchon 
im Voraus erftict. Nach Miczkiewicz's geiftvollen Lectionen ift felbft nach 
ruffifchen Borftelungen der Czar alleiniger Herd der Macht, die Gewalt 
tiber alle Gewalten, nennt ihn das Volk fein Licht und ftellt fi ihn als 
ſchrecklichen, übermächtigen, fchlauften Staatsmann vor, für deſſen Gewalt- 
ansübung ſowie für Rußland ſelbſt ed Feine beftimmten Grenzen gebe. Nur 
die Zfeherkeffen und Tfchetfchenzen fcheinen noch etwas nächterner zu fein. 
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mager, hohläugig, fchattenhaft und erfchöpft, aber voll Hingebung 
und verflärter Ruhe, weil in Rußland Alles, Weib, Kinder, 
Diener, Berwandte und Günftlinge, dem kaiſerlichen Wirbehvind 
lähelnd folgen müſſe bis auf den Tod. 

"Am Abend deifelben Tages ward Hr. v. Cüſtine mit andern 
Fremden zum erftenmal bei Hofe vorgeftellt, und entdeckte bei 
fortgefegtem Eramen der autofratifhen Phyſiognomie, dag der 
Kaijer, mit gänzficher Abweſenheit aller Natürlichkeit und Her 
zendgüte, eigentlich drei Gefichter habe: Strenge, Yeierlichkeit 
und Politeſſe, die er mit vollendeter Schaufpielerfunft fehnell, 
vollftändig und ohne Uebergang zu wechſeln verftehe, gleichfam 
ald lege er eine Maske ab und hänge eine andere um. Zuletzt 
fand Hr. v. Eüftine, daß der Kaiſer wohl viele Masken, aber gar 
fein Geficht habe, daß er Komddiant ohne Aufhören und Ruß— 
land felbft nur die ewige Probe einer interminabeln Komödie 
mit dem Titel „Eivilifation des Nordens“ fei. 

Sie fehen wohl, durch längern Verkehr mit Hrn. v. Cüſtine 
gewinnt felbft eine vollendete Perfönlichkeit, wie der Autofrat, 
nicht viel. 


Doch einige Tage fpäter war der Kaifer glüdlicher und er- 


focht auf einem Ball im ‘Palaft des Großfürſten Michael einen 
vollftändigen Sieg über den melancholiſchen Philofopken aus dem 
Decident. Der Monarch und feine hohe Gemahlin unterhielten 
ſich abwechſelnd auf das ſchmeichelhafteſte und wohlwollendſte, zum 
Theil über die wichtigſten Dinge, mit dem durch die unglaubliche 
und feenhafte Sommerpracht des Feſtes ſchon voraus erweichten 
und beſiegten Gaſt. Dem Zauber einer ſolchen Combination 
kann ein franzoöſiſcher Edelmann, ſelbſt wenn er Profeſſion von 
Andaht und grießgrämiger Weltverachtung macht, unmöglich 
widerſtehen. 

Man kennt in Europa die Ereigniſſe zu St. Petersburg am 
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Ihronbefleigungstage des Kaiferd. Bei der erſten Nachricht ven 
der Empörung der Garden und von der vergeblichen Mühe des 
Metropoliten die Wüthenden zu befänftigen, erfannte der Gzar 
fchnell die Größe der Gefahr und fticg mit feiner Faiferlichen Ge— 
mahlin allein in die Palaftfapelle hinab, dort Tnieten beide 
auf den Stufen des Altar nieder und ſchwuren gegenfeitig vor 
Gott ald Souveräne mit einander zu fterben, wenn fie die Re— 
bellion zu dämpfen nicht vermögen. Der Augenblid war ent- 
fcheidend. Der Kaiſer fland auf, ftieg zu Pferd, machte nad) 
Art der Griechen das Zeichen des Kreuzes und ritt zum Palajte 
hinaus, um die Rebellen durch feine bloße Gegenwart und durch 
die unerfchütterliche Energie feines Blickes zu bemeiftern. Diefe 
fürchterliche Scene erzählte der Imperator in den anfpruchslofeften 
Ausdrüden dem über folche Herablaffung erftaunten Fremdling. 
„sch wußte nicht, fagte der Kaifer, was ich thun und fagen 
follte: ich war infpirirt. Außerordentliches habe ich nichts ge- 
than; ich fagte den Soldaten: Zurüd in eure Reihen! Und im 
Angenblid der Revue rief ih: Auf die Kniee! — Alle gehorch— 
ten. Ich war ftarf, weil ich mich einige Minuten vorher dem 
Zode fchon ergeben hatte. Sch bin dankbar für den Erfolg, doch 
nicht ftolz darüber, denn ich habe Fein Berdienft dabei.“ 
Augenzeugen verficherten indeffen dem Marquis: man babe 
den Kaifer, je näher er den Nebellen Tan, mit jedem Schritte 
wachſen fehen. In feiner Jugend fehweigfam , finfter und Flein- 
lich ängftlih, war er ein Heros am erften Tage der Herrſchaft. 
Seine Haltung vor der menterifchen Garde fol fo eindruddvoll 
geweſen fein, daß fich einer der Verſchwornen dem Kaifer vier- 
mal näherte, um ihn während der Anrede an die Truppen zu 
töhten, aber viermal ihm der Muth verfagte. Man hat bei je- 
‚ner Gelegenheit bemerkt, daß der Autofrat, fo lange er die Zei- 
Ion der Garde binabritt, das Pferd niemals in Eilſchritt ſetzte. 
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Solche Ruhe wußte er vorzuftellen! aber das Antliß war todten- 


laß. Der Czar Hatte feine Macht verfucht, die Probe gelang, 
und von jenem Augenblid gehorchte ihm die Nation. 

„Sire! Nah Skillung des Aufruhrs ift Ew. Majeftät 
jicherlich mit ganz anderen Gefühlen in den Palaft zurückgekehrt, 
als Em. Majettät kurz vorher berausgefommen war, denn zu- 
gleih mit dem Ihron hatte fih Em. Majeftät die Bewunderung 
der Welt und die Sympathie aller edlen Seelen gefichert.“ 

— ,„„Da8 glaube ich nicht; man hat über Berdienft geprie⸗ 
fen, was ich damals that.““ Während dieſes vorging, harrte die 
Kaiferin mit tödtlicher Angſt des Ausganges, und wie fie den 
Gemahl bei der Thüre hereinkommen ſah, fiel ſie ihm ſprachlos 
und zitternd in die Arme. Der Autokrat ſuchte ſie zu beruhigen, 
fühlte aber ſelbſt eine Anwandlung leicht zu erklärender Er 
ſchöpfung und neigte ſich gegen einen feiner treueften Diener, 
der bei diefer Scene gegenwärtig war und ausrief: „Welch ein 
Negierungsantritt !* | 

Herr von Cüſtine erzählt. diefe Einzelheiten, um die in der 
Dunfelheit des Privatlebeng vergrabenen Menfchen zu beichten, 
wie wenig die Großen in ihrem Glücke zu beneiden find. 

Durch) die offene, unerwartete, finnvolle und grasiöfe Con⸗ 
verfation diefed Abends hatte der Kaifer das twiderfirebende und 
fchismatifchen Majeftäten entfchieden feindliche Gemüth des Herrn 
von Güftine eben fo vollftändig, als weiland den Aufftand der 
bethörten. Garden unterjocht. Der Czar hatte bei Herrn von 
Cüſtine jet wieder etwas Anderes als „viele Masken“, er hatte 
wieder ein Geficht, Züge die an Apollo und. Jupiter zugleich 
erinnern, eine Stimme von hinreißender, erfchürternder Wirfung, 
einen magnetifchen, bis in die Seele dringenden Blid, eine mehr 
monumentale ala gewöhnlich menfchliche Figur, mit einem Wort, 
er ift ein Wefen, das über Alles, was fich ihm nähert, fouperänen 
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Zauber übt. Sträubte ſich beim Hrn. Marquis zeitweiſe auch 
noch der katholiſche Lehrbegriff über Menfhenwürde und perjöns 
liche Freiheit gegen den Gedanken: daß fechzig Millionen dur 
Chriſti Blut von den Fallftriden Satans befreiter Nuffen den 
Saunen uncontrolirter Despotenallmacht überlaffen feien, fo ca- 
pitulirte fein Gewiffen doch auf dem National-Hoffefte zu Peter: 
hof, wo der Kaifer und feine erhabene Gemahlin es darauf an- 
zulegen ſchienen, den Fritifchen Fremdling durch unwiderſtehliche 
Liebenswürdigkeit zu feffeln und fo eine billige, gerechte umd 
nüchterne Beurteilung ruffifcher Zuftände zu erzielen. Wirklich 
ift ihm Nikolaus I. der gewaltigite Mann des Erdbodend, ein 
Mann, der einen jungen wildfräftigen Staat mit - vollendeter 
Herrfcherfunft Europa's lenkt und die brutalen, graufamen In— 
ſtincte eines Halb barbariſchen vollfräftigen Volkes militärifch 
zügelt; ein Weltwunder ift er, ein Phönig an Würde, Schön- 
heit, Wahrheit und Energie auf.dem Thron. Aber auf einmal 
(im nämlichen Briefe und beinahe in derfelben Sabreihe) bricht 
aus der Feder des Hrn. von Cüſtine ein Strom von Berwün- 
fhungen. gegen den Wutofraten hervor, dergleichen man vom 
Tact und von der Correctheit des eben vor Begeifterung über 


ſttrömenden Höflings nicht erwartet hätte. Nikolaus I. ift, näher 


befehen, plöglich wieder ein Januskopf mit zwei Gefichtern: rohe 
Gemaltthätigkeit, Eril, Unterdrüdung, Sibirien ftehe auf der 
rückwärts gefehrten Stirne gefchrieben. Seine Allmaht ift jegt 
nur ein Trugbild, Volt und Souverän wetteifern gegenfeitig in 
Täuſchungen, Borurtheilen und Unmenfhlichfeiten; ein verab- 
fheuungswürdiges Spielwerk von Barbarei und Schwäche, ein 
Austaufch von brutaler Wildheit, ein Kreislauf von Lügen bilde 
das Leben des rufjifhen Staatsungeheuerd, eines leichenhaften 
Aaſes, deifen Blut aus Gift befteht; Nikolaus ift nicht mehr 


. Apollo Jupiter; er iſt jebt bloß der Kerkermeiſter des dritten 
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Theiles des Erdglobus. — Es liegt etwas Unheimliches und 
beinahe Kainitifches in diefem Aufflammen, in diefem unvorbe- 
reiteten Sprung aus gefunder Ruhe in den Zujtand maßlofer 
Raferei. Iſt Hr. von Cüfline etwa frank? Dder bat er gar 
feinen Bruder Abel erfchlagen und der menſchlichen Gefellfchaft 


den Krieg erflärt? Ach nein! Herr von Cüſtine ift ein voll- 


fommener Gentleman, voll Kraft, voll Andacht, voll Waprheitd- 
tiebe und Rechtlichkeit. Hr. von Cüftine fagt allzeit den ganzen 
Gedanken, und fagte ihn bisher immer in polirten Formen und 


‘mit der Gleichmäßigkeit eines abgeglätteten Weltmannes. Aber 


woher die plötliche Wuth? 
Galle, quid insanis? 

Die Poftpferde ftanden mit Diener und Feldjäger vor dem 
Hötel und Hr. von Cüſtine reifefertig unter der Thüre, um nad 
Moskau zu fahren, ald ihm mit der Nachricht: der Kaifer fchide 
neuerdings polnifche Erulanten nad Sibirien, in geheimnißvoller 
Weife die Copie einer Bittichrift der Frau von Trubetzkoi um 
Arztlihen Beiftand ‚für ihre Kinder und der harten Antwort 
des Autofraten in die Hände kam. Augenblidlih wurden die 
Pferde zurückgeſchickt, die Abreife auf den nächften Zag verſchoben 
und in der Zwiſchenzeit die rafende Diatribe des einundzwan⸗ 
zigften Briefes niedergefchrieben. Der Gedanke: daß fünfzehn: 
jährige Buße den Selbftherrfcher nicht verſöhnen, — daß felbit 
das Flehen cines hochherzigen Weibes das czarifche Herz nicht 
erweichen könne, — daß man in Rußland niemald vergebe, und 
daß folglich fein Apollo-Jupiter nicht großmüthig fei, erregte 
in dem Gemüth des Hrn. von Cüftine einen Sturm, den man 
wohl an unerfahrnen und die Welt nur aus Büchern und nad 
romanhafter Gerechtigkeit beurtheilenden Schülern begreifen würde, 
aber einem Habitué der Parifer Salons beinahe übel nehmen 


muß. Selbft wenn man Hrn. von Cüftine nicht myſtificirt hätte 
Sallmerayer Werfe. IIL 4 
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und wenn fi Alles in der That fo verhielte, wie man ihr 
glauben machte, fo würde eine folhe Härte mehr bei den 
humanen Abendländern als in Rußland das fittlihe Gefühl 
beleidigen. Schreibt denn nicht Herr von Cüſtine fpäter (Brief 
29) ſelbſt: „On se revolte (in Rußland) contre la douceur, 
on n’obeit iei qu’a la ferocite qu’on prend pour de la force?“ 
Nicht zufrieden mit einem fo wichtigen Zugeſtändniß, macht der 
geiftreiche Berfaffer, vermuthlih ohme es zu wollen und ohne es 
felbft zu gewahren, dem Autofraten indirect fogar den Vorwurf 
zu großer Milde in Beftrafung der Verſchwörer, die nad) alt- 
teftamentarifcher Suftiz fämmtlich des Todes fhuldig waren. Die 
Anwendung chriftlicher Liebe auf die Verwaltung des Staates, 
argumentirt Hr. von Cüſtine weiter, fei offenbar mit großen und 
weſentlichen Nachtheilen verfnüpft, und felbft der göttliche Urheber 
des Chriftenthums habe recht gut gewußt, daß fein an die Stelle 
der unbarmherzigen Mofes» Gerechtigkeit geſetztes Liebesprincip 
die Dauer der irdifchen Reiche untergrabe und verfürze; er habe 
aber zum Erjat der zeitlichen Verluſte das Himmelreich geöffnet. 
Ohne Ewigkeit und ohne Unfterblichkeit, meint Hr. von Eüftine 
(Brief 23), hätte dad Chriftenthum der Welt mehr gefchadet 
als genügt. Wir- bitten fromme Lefer, fich nicht an einer Phrafe 
zu ärgern, die fürwahr mehr encyclopädiftifch und antifocial 
als Fatholifch Elingt. 

Herr von Cüftine konnte fih von dem fatalen Schlag des 
Trubetzkoi⸗Beſcheides nicht mehr erholen, und alte nad) diefem 
Datum gefchriebenen Briefe (22 — 34) tragen einen Stempel 
von Melancholie, Mißtrauen, Ungeduld und Zerriffenheit an 
der Stirne, der mit der ariftofratifhen Nuhe der vorausgegan- 
genen feltfam contraftirt. Selbft das wohlwollendſte Entgegen- 
kommen der Taiferlihen Behörden ward ihm von nun an 
verdächtig, und im Deutſch redenden Feldjäger, den er als 
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Dolmetfh und Wegmarfhall ind Innere aufgenommen hatte, 
malte ihm die erhitzte Phantafte einen Spion des Kaiſers vor, 
verfehen mit geheimen Aufträgen, ihn (den Marquis Cüftine) 
unbemerkt von der großen Straße wegzulocken und heimlich in 
eiwige Berbannung nad Sibirien zu ſchaffen! Nur die „manieres 
seduisantes“ und die „Elegance innde“ de ächten Slavenblütes 
in den Wolga-Bauerndörfern befänftigen, gleich den Harfentönen 
des Sohnes Jeſſe, theilweife noch den Zrübfinn des modernen 
Saul. Doc erflärt er zuleßt auch die blinde Geduld der ruffi- 
fehen Unterthanen, ihr Schweigen, ihre Treue gegen folche Ge- 
bieter für „Ichlechte Zugenden*. Unterwürfigfeit fei nur dann 
föblih und Herrſchaft nur fo lange ehrwürdig, als man die 
Rechte der Menſchheit achte. Vergeſſe der Herrfcher diefe Ord— 
nung, fo gehören die Unterthanen nur Gott, dem Herrn von 
Ewigkeit, an, der fie dann vom Eid der Treue gegen den irdi- 
fehen Gebieter entbinde. Mehr noch ala die frommen Ertra- 
vaganzen Diefer Gattung werden die Ruffen Hrn. von Güftine 
übel nehmen, dag er ihre Balaftdamen faft alle für häßlich und 
fofett, — daß er die gefchäftigen alten Weiber für die Geifel 
des czarifhen Hofes, und Moskwa, die heilige Stadt der 
Nuffen, für den langmweiligften Ort der ganzen Monarchie er— 
flärt. 

Die ruffifhen Großen, die ihm in der. alten Hauptſtadt der 
Czaren prachtvolle Feftins gegeben und im Einzelnen wohlver- 
diented Lob geerntet haben, follen nicht erfchreden, wenn Herr 
von Cüftine fie in corpore als elegant gekleidete Barbaren, als 
uncultivirte, langweilige, Tafterhafte, ja als verbrecherifche Men- 
fhen voll Eigennuß, Furt und Eitelkeit fhildert, und wenn cr 
überall nur entarteten, allen Begriffen mahrer Ehre mwiderftre: 
benden ariftofratifchen Hochmuth, überall nur Diebſtahl, Beſtech— 
lichkeit und Elend in unglaublihem Grade erblickt. „Und folde 
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Leute“, erelamirt Hr. von Cüftine gleihfam triumphirend, „wollen 
fih an die Spige der menfchlihen Dinge ſtellen!“ — Wer 
Pönnte ed aber aud, dem edlen Franzoſen verargen, menn ihm 
die Namen Kremlin und Moskau üble Launen machen ? 
Gegen die Urheber einer folhen Kataftrophe, wie fie das Jahr 
1812 gejehen bat, das Urtel moraliiher Berdammung zu 
fihleudern, iſt eine Erleichterung, ein Trojt, den man der kranken 
Seele des Herrn von Cüftine wohl gönnen darf. Damit fidh 
aber ja Niemand eigener Tugend und Auserwählung überhebe 
und in geiftlichem Hochmuth fih für beſſer ald Andere halte, 
begnügt fih Hr. von Cüftine in feinem Gerechtigkeitsfinne nicht, 
feine Stimme bloß gegen das Berderbnig der Großen und gegen 
die Sclavengeduld der Kleinen, gegen die lockern Holsfiraßen, 
gegen die Wanzen von Niſchnji-Nowgorod und gegen Benfen- 
dorfs fchreliche Polizei zu erheben. Nein! Mitten im Rede: 
ftrom wendet fi) der Bußprediger (Brief 34) plößlich mieder 
ftrafend an das „junge Frankreich“, und erfpart im Refume 
de8 ganzen Werkes nicht einmal Dem Pontifex Romanus den 
Vorwurf, er fei zur Zeit des polnifchen Aufſtandes ſchwach 
geweſen und habe die fatholifche Welt dem ruffifhen Feind als 
Beute überliefert. Aber wer findet denn eigentlich unbedingte 
Gnade und Approbation vor Hrn. von Cüſtine? Niemand von 
den jeßo Lebenden, nichts von dem jetzo Beftchenden, am Ende 
nicht einmal der Katholicismus felbft, wenigſtens in jeiner ge⸗ 
genmwärtigen Geftalt, ob er übrigens gleich den leitenden Gedan- 
fen des ganzen Werkes bildet. Für jetzo findet Hr. von Cüſtine 
in der Welt nur noch eine „Croyance interieure“ als legten 
Keim des erftorbenen Fatholifchen Glaubene lebendig, und an 
diefen Keim fnüpfen fich feine Hoffnungen einer befferen Zukunft, 
weil er mit prophetifchem DBlide aus diefem Reſt eine neue 
Flamme aufiteigen und die fünftige Staatögefellfhaft des Men- 
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fchengefchlechtg begründen fieht. Bis zu dieſer beglückten Epoche 
der Wiederfindung des verloınen Paradiefes feufzen wir Alle — 
Tros Rutulusve fuat — unter dem Anathem des apofalyptifch 
begeifterten Hrn. von Cüſtine./ 

Den Lefer auf alles Geiftreihe, Originelle, Bizarre und 
Ausfchweifende diefes Völfer- und Sittengemäldes aufmerkffam zu 
machen, wäre ein für diefen Ort unthunliches Unternehmen und 
fhon deswegen für. einen Journalartifel unmöglich, weil die 
Ideen des Herrn Verfaſſers, wie früher bemerkt, nicht innerlich 
zufammenhängend und gleichſam fuftematifch verfettet und fort» 
gefponnen find. Es ift „Sand ohne Kalk”, aber Goldfand, den 
Hr. v. Cüſtine nicht etwa aus zweiter und dritter Hand einge 
taufcht, fondern eigenhändig im Scythenlande gefammelt hat. 
Wollen Sie aber durchaus, dag man aus dem Güftine’jchen Ag- 
glomerat einen Grundgedanken heraudfinde, fo würde ich ihn 
beiläufig unter folgende Formel bringen: „Wäre oder wiirde 
Rußland Ffatholifh, fo hätte es Genie, wäre es inventif und 
ftände lebensfräftig an der Spige der neuen Zeit. Sintemal e8 
aber byzantinifch glaubt und auch noch ferner glauben will, fo hat 
es feinen natürlichen Lebensproceß, keinen lebendigen Keim, ift 
es nur eine Lüge und eine militärifch abgerichtete Cohorte ana- 
tolifher Kirchengriehen. Byzantiniſche Religion aber übe feine 
Gewalt über die Herzen der Menfchen und fei ohne alle mora- 


liſche Autorität über die Völker, habe weder Tugend noch Talent, 


geiftig zu erobern, fei nur eine Gehülfin mweltlicher Polizei, um 
das DVolf zu betrügen, was man von anderen Befenntniffen na- 
türlih nicht behaupten dürfe.” Dieſes geiftige Unvermögen der 
griechifchen Neligion ift Hrn. v. Cüſtine ein Geheimniß, das er 
ſich nicht erklären, ein Problem, das er nicht löjen Tann. Das 
Factum aber ift ihm gewiß. Anderen ift diefes Factum weniger 
gewiß, fie leugnen ed fogar und finden in der Kirche von Oftrom 
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einen gleich indeſtructibeln Lebensfeim und gan; confubftantiale 
Mazeftät, wie in der Kirche von Weſtrom. Diele Thefis wiflen- 
f&haftlich zu begründen, wäre hier nicht am der Zeit; man hat 
es ja ſchon anderswo verfucht, dabei aber dad Hauptargument 
und den laufenden Commentar der Zeit und den Ereignijjen 
anheimgeftelt, die allein den ſchwebenden Streit in letzter In—⸗ 
ſtanz entſcheiden müjfen.| 

„Während wir Osmanli im Bewußtſein unſerer Vollkommen⸗ 
heit und Stärke euch und euer Treiben für nichts achteten, ſeid 
ihr Chriſten uns unbemerkt über den Kopf gewachſen.“ So ſagte 
erſt verwichenes Jahr in einer Abendgeſellſchaft bei Namik 
Paſcha der intelligente Mufti von Lariſſa in Theſſalien. Gott 
verleihe, daß wir uns den byzantiniſchen Ruſſen gegenüber nicht 
auch einmal derfelben Thorheit, deſſelben Fehlers anzullagen 
haben. Was immer Hr. v. Cüſtine über die Ruſſen Gutes und 
Böſes fagt, ift in der Hauptfache nicht zu beftreiten; ihr Land 
ift traurig über alle Vorſtellung; es ift das Land der nuglofen, 
Heinlihen, nedenden und erbitternden Formalitäten, die allein 
hinreichend wären, den Fremden abzufchreden. Der Menfch ale 
Individuum hat bei den Ruſſen noch feinen Werth, er wird ale 
Sache behandelt, nicht als Perfon, mie es die Philvfophie der 
Deutfchen vorfchreibt und ganz Europa als erften Einfag wahrer 
focialer Ebenbürtigkeit fordert. „C’est la liberte qui manque“ 
ift der ewige Refrain des Hm. v. Cüſtine; die Freiheit fehle 
überall, in der Kirche, in der Literatur, in der Yamilie wie im 
Staate, und mit der freiheit mangle auch der moralifhe Sinn 
und die mahre Menfchlichkeit; die Ruſſen feien trunken von 
Knechtſchaft; Schweigen und Gehorchen fei ihre zweite Natur; 
Reden fei in diefem Lande gleichbedeutend mit Verſchwören, und 
Denten fei jhon Rebellion; deswegen werde in den ruſſiſchen, 
wie üperhaupt in den byzantiniſchen Kirchen gar nicht gepredigt, 
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werde die Religion gar nicht Dffentlich gelehrt. Daß man aber 


auf diefem Wege und mit folchen Einrichtungen doch ſtark und 


mächtig, ja furdtbar und drohend werden könne, will man bei 
uns nicht begreifen, noch weniger aber eine Doctrin gelten lafien, 


die eine fokhe Ordnung der Dinge fogar ald eine Nothiwendig- 


feit der Weltöfonomie betrachtet. Defto beffer für die Ruſſen! 
Ob fie nun ihre Schattenfeite durch einheimifche Stimmen ab» 
leugnen oder befchönigen, oder durch erkaufte Fremdlinge beſchö⸗ 
nigen und ableugnen laſſen, iſt gleich fruchtlos, gleich vergeblich. 
Man glaubt den einen ebenſo wenig als den andern, weil Je⸗ 
dermann fühlt und die Panegyriker felbft noch weit beffer als bie 
andern wiſſen, dag Cüſtine's Schilderung der moskowitiſchen Zu- 
ftände in der Hauptſache nicht zu widerlegen fei. Aber was küm⸗ 
mert das die Ruſſen? Die großen Nationalerirmerungen werden 
fie wohl über die giftigen Standreden weftlicher Genforen tröften. 
Haben fie nicht das Mongolenjoch zertrümmert, Schweden, Polen, 
Schmwertritter, Türken und endlih Napoleon mit dem ganzen 
Decident nacheinander ini Kampfe überwunden und eine Stellung 
errungen, die fie zum Gegenſtand des Neides, der Furcht und 
der Bewunderung aller Nationen macht? Sie fünnen fi und 
Weſtlichen kühn entgegenftellen mit dem Rufe: „So find wir, das 
ift unfere Meinung und unfere Ordnung.” Die Klugen ihrer 
Gegner declamiren nicht viel, erwarten von aggreffiven Gewalt 
mitteln wenig, von der Intrigue und den Unterhandlungstünften 
aber gar nichts, da letztere bisher gewöhnlich das Gegentheil 
von dem hervorbrachten, was man erzielen wollte. Einem na—⸗ 
turkräftigen und einheitſtarken Reiche wäre vielleicht nur auf dem 
Wege kirchlicher Spaltungen beizukommen. Eben weil das reli⸗ 
giöſe Wort gefeſſelt iſt, gibt es in Rußland eine Menge Secten, 
deren Daſein aber durch die Regierung verheimlicht wird. Um 
jo unangefochtener wuchern fie fort, und von dieſer Seite wird 
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einmal die erſte Noth, die erſte Oppofition im Herzen des Reiches 
felbft erwachen. Diefed Sectenmwefen, meint ein vornehmer Ruffe, 
fönnte der Monarchie felbft noch gefährlich werden, „c'est par 
les divisions religieuses que perira l’empire russe.“/ 

Um diefen europäifchen Troftgrund durch eigenen Scharffinn 
zu entdeden, ijt Hr. von Cüſtine freilich nicht fange genug bet 
den Ruſſen geblieben, aber der Gedanke wiegt deswegen nicht 
weniger fehmer, weil er die wahre Schwäche ded moskowitiſchen 
Coloſſes verräth. Die Nuffen, durch den natürlichen Gährungs— 
proceß im Innern gedrängt, können nicht eher ablaffen, auf des 
Nachbars Gut hinüber zu blicken, ala bis man ihnen im eigenen 
Haufe nachhaltig zu fchaffen gibt. Man fürchtet daher in Rup- 
land feit der Kataſtrophe von Karl XII. und Napoleon, wie es 
ſcheint, unſere Kriegsheere viel weniger, als unſere Doctrin. / 


— — — — —— 


Ida Gräfin Bahn- Bahn: Grientalifche Briefe, 
(1845.) 


Nur mit Julius Cäfar oder mit Bajefid Wetterſtrahl kann 
man die erlauchte Urheberin diefer Schrift vergleihen. Wahr: 
haft, Ihro Erlaucht ift eine fürchterliche Erfcheinung, nicht etiva 
im fchlimmen Sinne des Wortes, nein, wir reden ernftlich, 
Ihro Erlaucht ift ein Phänemen, ein lebendiges Mufter geiftiger 
und phyſiſcher Beweglichkeit, ja eine Satire ift fie auf Lang— 
famfeit und unbeholfenes Wefen deutfcher Gelehrtenwelt. Den- 
fen Sie einmal, die ungeheure Strede von Dresden in Sachſen— 
land über Belgrad, die Sulinamündung, Konftantinopel, Da- 
maskus, Serufalem , Wadi-Halfa, Alerandria, Athen und Trieft 
wieder an den Ausgangspunct zurüd hat die unerfihrodene 
Reifendinn") in weniger ald Jahresfrift nicht nur durcheilt 
und zurücgelegt, nein, fie hat ihren Kreislauf auch noch weit- 
läufig befchrieben und das Gefchriebene in drei Bänden von 
nicht weniger ald 1135 Seiten gedrudt in Circulation gefebt. 
Sei es wundervolle Genialität, die der Verfaſſerin zur Seite 
fteht, oder fei es fomifch »erpedite Fingerfertigkeit mit ariftofra- 
tifher Salonroutine — wir wagen ed nicht zu entfcheiden — 
die Sache verdient ernftlihe Erwägung des leſenden Publicume.ı 


*) Ein der edlen Gräfin eigenthümliches Wort. 
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Denn, weiß Gott, mancher von und hat auch feine Wanderung 
‚gemacht und vielerlei gefehen, hat aber im Gegenfaß mit begal- 
teren Nebenbuhlern vom reichlich aufgehäuften Stoffe bald Nichts, 
bald Weniges, und dieſes Wenige erft nach reiflicher Ueber: 
fegung, gleihfam mit Schampaftigkeit und Bedacht Tundgegeben. 
Stehen Gedanfenreihthum und Schönheit der Form hier mit 
der Schreibegefchtwindigkeit in geradem Verhältniß, fo ift das 
literarifche Gleichgewicht in Deutfchland geftört, und die Gelehr- 
tenrepublit hat eine Gebieterin. Seiner Entfchuldigung be— 
darf nur dad Genie, aber auch die Mittelmäßigkeit wird nod) 
geduldet, wenn fie als Entdederin und ald Erſte auf der Bahn 
erfcheint. Oft und gut Geſagtes ohne alle Nachfrage und ohne 
alles Begehr noch einmal zu Marfte bringen und in gemeinem 
Kram auseinanderlegen, wäre ein Tangweiliger Anblid und ein 
fträfticher Mißbrauch der edfen Schreibefunft. In die Wette er- 
eifern ſih — und zwar mit Recht — Staatsleute und Sitten 
prediger in Mittel» Europa gegen bedrohlichen Anwachs der Bes 
figlofen und gegen ihr corruptes Thun. Wire es nicht bafd an 
der Zeit, auch gegen Unzucht und Profetariat des Bücherſchreibens 
Junten niederzufeßen und dem ungefchlachten Treiben ein Ziel 
zu-fteden? Gott beiwahre ung, die edle Neifendinn in die eben 
genannte Kategorie zu fteflen und ihre drei wohlgenährten Bände 
für hungrige Proletarier, für Creaturen mit geiftlofem Blick 
und aufgedrüdtem Armuthözeugnig zu erklären! Nein, wir reden 
nur fo dahin im allgemeinen Intereffe, und ohne alle Beziehung 
auf vorgenannte Schrift. Und felbit für den all, daß fih hie 
und da, wie es ſich zu Zeiten ergibt, Pleine Mängel, gewiſſe 


Unvollfommenheiten, etwa fchiefer Wuchs, lahme Beine und 


ſchwache Nerven zeigten, würden wir den Schaden doch nur Teife 
berühren, und dad Uebel nur mit ſüßer Mediein zu Tindern 
fuhen. Zum Glück weiß es die ganze Nachbarfchaft, daß wir 
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in der Kritit khomend und rückſichtsvoll gegen Jedermann, gegen 
fchriftftellernde Damen aber inäbefondere von weſentlich galantem 
Benehmen find. 

Nur eined wagen wir mit der größten Behutfamfeit zu be- 
merfen:. die hochgeborene Gräfin Ida Habn- Hahn iſt auf der 
bezeichneten Wanderbahn im Orient weder ald Entdederin noch 
als erfte Befchreiberin aufgetreten. Viele waren ſchon vorhin da, 
und jeder Schritt ift längft und zum Theil in gutem Styl ge- 
zeihnet und auegemalt. Wer wollte ed etwa heute noch wagen, 
feine flüchtigen Befuche in Konitantinopel, in Jeruſalem, bei den 
Pyramiden von ‘Memphis, oder felbit bei den ärmlichen Lehm⸗ 
hütten ven Wadi - Halfa noch ald Gegenftände öffentlicher 
Neugierde auszubeuten? Ihro Erlaucht weiß vielleicht beifer 
ald mancher Andere, weichen Reichthum guter Notizen man 
3. B. über Konflantinopolid und den Bosporus in Hammers 
noch nicht übertroffenem Werke dieſes Titeld finde. Ebenfo mwenig, 
iheint e8, bat die hochgeborene Gräfin überfehen, daß, um 
von Rußegger und von einer großen Zahl zum Theil vortreff⸗ 
licher deutſch, englifh, franzöfiih und italienifch gefchriebener 
Wanderberichte diefer Art gar nicht zu reden, über Serufalem, 
Hegypten und Nubien Profefch ein tüchtiger und verläffiger 
Nothhelfer und Präceptor if. Deifenungeachtet fagt die erlauchte 
Neifendinn, ihre Befchreibungen feien nicht nur wefentlich treu, 
fondern auch durchgehende originell und fo gehalten, ale wäre 
ihr auf diefem Felde. noch Niemand vorangegangen. Gegen die 
Irene der liebenswürdigen Gräfin ift nichts einzuwenden, ihre 
Gemälde find ebenfo correct wie die ihrer Vorgänger. Daß fie. 
‚aber hie und da den Goncepten der beiden vorgenannten berühm⸗ 
ten Dejterreiiher in. Ordnung und Farbe bis zum Berwechfeln 
gleichen, ift offenbar nur Spiel des Zufalld und nebenher kräf— 
tiger Beweis, mie ſcharf und richtig das erlauchte Original die 





60 Ida Gräfin Hahn-Hahn: 


Dinge mißt und zu Faden ſchlägt. Natürlich macht die geiſt— 
volle Gräfin gelegentlich auch hiftorifhe Bemerkungen und webt 
in üblicher Weife — denn wie hätte fie fonft 1135 Seiten. an- 
gefüllt? — lange Abhandlungen aus der Staaten- und Bölfer- 
gefehichte ein, wobei ihr die Sammlung von Heeren und Ufert 
auch von befonderm Nuten war. Nur läßt fie (I. 339) bei 
Tſchesme, verficht fih_in Folge ihrer originellen Auffaffung der 
Dinge, die türfifche Armada durch die „combinirte engliſch— 
ruffifhe Flotte“ (1770, Julius) in die Luft fprengen, wie 
e8 zu unferer Zeit in der Bucht von Navarino gefchehen it. 
Drloff und Elpbinftone, fand fie im Kompendium, haben 
(1770) die große That vollbracht; Elphinſtone — dachte fir — 
ift aber offenbar ein Engländer, ergo waren England und Ruß- 
land auch damals gegen die Türkei im Bunde, wie fie ed neu- 
lich bei Navarin gewefen find. Daß Elphinftone nur für feine 
Perfon der Kaiferin Katharina IL diente, während die englifche 
Krieggerflärung gegen die Ruſſen fehon in Bereitfchaft lag, und 
nur durch den eiligen Friedensfhluß zu SKainardfche gehindert 
wurde, hat die jehnellfhreibende durchaus originelle Reifendinn 
zufällig überfehen. Ebenſo hiſtoriſch treu läßt die gelehrte Pil- 
gerin in einer andern Stelle (I. 85) durch den „glorwürdigen 
deutfchen Kaifer Heinrich I. bei Merfeburg und auf dem Lech: 
felde die Avaren vernichten.“ Wir rügen diefe kleinen Untich- 
tigfeiten ohne Tadelfucht und ohne pedantifh hart zu fein. Der 
Irrthum iſt ja leicht zu verbefiern, man .Iefe nur ftatt „Ava⸗ 
ren“ Ungarn (Magyaren) und fihreibe den Sieg auf dem Lech—⸗ 
felde Otto 1. zu, fo hat ed mit dem Dictum feine volle Rich— 
tigkeit A | 

Don gleicher Stärke wie in der Geſchichte feheint die edle 
Gräfin in der Länderfunde zu fein, da fie (T. 84) die Türken 
nach dem Siege bei Mohacz (unterhalb Pefth) in die europäifchen 
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Länder Serbien, Bosnien und Dalmatien eindringen läßt. Daß 
aber die benannten Länder zwiſchen Mohacz und Konſtantinopel, 
nicht aber zwiſchen Wien und Mohacz liegen, iſt wieder nur ein 
zufälliger Umftand, der einer fo gewandten Schriftftellerin im 
Drang der Ideen ebenſo leicht entfallen kann, als (I. 248) in 
einer andern Stelle der Inhalt eines von der Faiferlichen Prin⸗ 
zeffin Anna Comnena verfaßten Bucher, Anna Comnena, wie 
wir bedachtfam componirende Pedanten wiflen, hat etwas ganz 
anderes ald die Eroberung von Byzanz durch die Kreuzfahrer be- 
fehrieben, und der chronologifche Irrthum der gelchrien Gräfin 
beträgt auch nur etwas über hundert Jahre — natürlich Klei— 
nigfeiten, faum der Rede werth.« 

Für den engern und eigenften Referfreis, das ift für „Her- 
zengmamachen“, für „Lieb-Clärchen“, für „Quischen*“, „Emma“ und 
„Fratello Dinand‘, mögen die orientalifhen Briefe, benannter 
Veberfchen ungeachtet, auch ihrem hiſtoriſch befchreibenden Inhalt 
nach den vollen Werth behalten, ja ald einzige Autorität, als 

Familienchronik und Sibyllenbuch von Geflecht zu Gefchlecht 
| gepriefen fein, vorausgeſetzt daß die Befagten nicht? anderes lefen 
und mit dem wandernden Hausorakel überall zufrieden find. 
Nur vermögen ‚wir in unferer Kurzfichtigfeit nicht zu errathen, 
wie man das große Bublicum mit drei Bänden heimfuchen Tann, 
in denen es weder etwas Neues noch etwas beffer Gefagtes fin- 
det, ald man vorher hatte.\ 

Aber wie? iſt bei einem Buche außer dem Stoff nicht auch 
die Form zu bedenken? Drüden Eleganz des Styles, Eben- 
maß der Sabtheile, Schwung und Ordnung der Gedanfen nicht 
oft auch gemeiner Unterlage das Siegel der Vollendung auf? 
Vielleicht bligt neben dem einen und Pikanten der Neifebemer- 
tungen auch noch eine intereffante Perfönlichfeit aus dem zierlich 
gemeißelten Concept hervor? Hiemit — um ed nur gleich zu 
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gefteben — haben mir zweifeläohne den Glanzpuncdt und das 
Erbverdienft des gräflichen Werkes berührt. Denn find ciwa die 
„Drientalifchen Briefe” nicht Mufler deutfchen Styles in nerviger 
Deredfamkeit und fehönfließender Gedankenfülle? Der Styl, fagt 
man, ift der Menſch. „Muftermenfchen“ aber find heute 
überall ein Xheil des öffentlichen Reichthums. Man zäslt fich 
gegenfeitig und mit der größten Sorafalt, ja nicht ohne Eifer- 
fucht ftellen die deutfchen Stämme, ftellt Nord und Süd, Plebs 
und Ariſtokrat ſeine eingebornen Ornamente zur Schau. Wie 
weit der deutſche Südländer in der Bücherkunſt, im Redeſchmuck 
und im freien Gedanken hinter dem nordiſchen Bruder zurüd- 
geblieben fein fol, ift befannt genug, und man fagt es und ja oft 
genug. An Sachen des Geſchmackes aber, in der Salon-Baläftra 
und in der fließend feinen Wendung find wir Plebejer ohnehin 
durch alle deutichen Gauen, felbft nach fünfzigjähriger Lehrzeit, 
noch immer die ungelenfen, niedrigen Discipel feingefchliffener 
Optimaten-Elegan;. Wir möchten aud die Kunft der Rede ler⸗ 
nen und dem focialen Olympus gleihjam das Geheimniß der 


Politur entlocken. Wie tief haben nicht weiland die Briefe des . . 


„Berftorbenen” durch die Ungezwungenheit ariftofratifher Rouerie 
die deutſche Plebs gedemüthigt! Ach wir find befiegt, wir find 
erdrüdt, wir erfennen die Meifter und dag ummwiderftchliche Ge- 
wicht! Sich da jet noch dieſe Briefe einer „Xebendigen* — 
Materie neuer Zriumphe, die ebenfall® dem baltifchen Strande 
und den höhern Claſſen der Gefellfchaft angehören.\ | 
Daß die „Orientalifhen Briefe" ein treffliches, ja in der 
Form fo zu fagen ein vollendeted Kunſtwerk feien, bezeugt am 
triftigften die adelige Verfaſſerin ſelbſt. Nicht zufrieden ihr 
angebornes Talent und Gefchief zu preifen, fehildert die nordifche 
Neifeheldin in flüchtigen Pinfelftrichen auch die eigene PBerfün- 
lichkeit, ald da find Tdeen- und Bildungsgang, Maß der Ge- 
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müthlichfeit, der phyfiſchen Appetite und des feiblichen Schrittes, 


förperliche Leiden und weiland Kinderfpiel fammt äufßerem Her: 


. jehen in gemwiffen Lagen, was für die Leſer natürlich von der 
größten Bedeutung iſt. Und wenn fich die Dielgereifte vor 
allem lebhaft von ihrer bücherfchreibenden Tüchtigkeit durchdrun⸗ 
gen fühlt, fo fehen wir in diefem feften Glauben an fich felbft 
nur den Beweis, daß fie zum hellen Bewußtſein ihrer im Kreife 
der deutfchen Adelswelt epochemachenden Berfönlichkeit gefommen 
if. Anch’ io son pittore, fagte der wälfche Meifter. Ihm 
entgegen fagt (I. 73) die deutfche Künftlerin: „Es ift aber recht 
merfwäürdig, daß ich nicht von Allem kann, mas ich gelernt 
habe, oder wofür ich wenigſtens einen Lehrer gehabt; und das 
Einzige was ich nicht gelernt habe, ein Buch zu fehreiben — das 
kann ih,” Ach, die Gewaltige! Die Kunftreihe! Wären andere 
nur aud fo glücklich! Während wir ung vor edermann, am 
meiſten aber vor der ſchönen Gräfin U.* in K.“ und ihrem 
fritifhen Aerger fürchten, ift „Herzensmamachen“ die einzige 
Perfon auf der weiten Gotteöwelt, die unferer Reifendinn im: 
ponirt (I. 2). Selbſt Widerfprüche und nconfequenzen, die 
man in andern Werfen fo entftellend findet, find‘ bei ihr nur 
fheinbar, weil fie „am Montag die Dinge von der einen Seite 
fieht umd es der Mutter fchreibt, am Mittwoch aber fie von der 
andern Seite betrachtet und es ihr wieder fehreibt (I. 1). \ 
Wundern darf man fich übrigens nicht, wenn die erlauchte 
Gräfin Bilder mit hellen Umriffen und täufchender Achnlichkeit ent: 
wirft: „fie hat das Glück, daß ihr Kopf eine Art Spiegel beher- 
bergt, der immer ganz blank ift um die äußeren Eindrüde zu em- 
pfangen (1. 14).“ Offenbar ift diefen Selbftbefenntniflen zufolge 
die edle Gräfin Ida Hahn» Hahn eigentlich das erfte und ältefte 
Daguerreotyp in Europa und hat ihr der Pfeuderfinder in ‘Paris 
mit Unrecht Preis, Rente und Brevet entzogen. Doch der hohe 
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Sinn der edlen Gräfin ift nicht auf Geld geftellt; fie gönnt 
auch dem geringen Bürgerdmann den Lohn und verräth dem 
Leſer noch überdies das Zaubermittel, ihr Blut in. Bewegung 


und Wärme zu feßen, mit naivem Sinn: „wenn zu Breslau mir 


die alte treuherzige deutfche Kunft wie ein Freund tief in die 
Augen fehaut, wird mir dabei ganz warm ums Hey.“ (L 7.) 

Forellen, Eier und Kartoffeln find ihre liebſten Speiſen 
(I. 17); SKirfhen dagegen ißt fie nicht (IT. 10). Jedoch würde 
fie für ihre Perfon immer am liebften eine Mittagsmahlzeit hal⸗ 
ten wie die Bauern (II. 11). 

An die Zufunft fheint die hochgeborene Gräfin feltener zu 
denfen als an die Forellen, denn „fie ift allzeit in der Gegen- 
wart verfunfen, wenn diefe nicht gar zu reizlos ift“ (I. 5). 


Uebrigens ift fie refolut, und „ihres Iheiles für Freiheit, fchmale 


Koft und cin kurzes Leben“ (I. 59). Und doch ift fie, was 
Kafteiungen betrifft, „zu fehr ein Kind ihres weichlichen und be— 
quemen Sahrhunderts, und ſcheut fie von ganzem Herzen.“ 
(I. 283.)\ | 

Mit beſonders eindringlihem Eifer hat Gräfin Ida Hahn» 
Hahn während der Neife Theologie ftudirt, und in Folge reif- 
lichen Nachdenkens über Concilien und über die fieben Kirchen 
Aſiens zu Smyrna die merkwürdige Entdefung gemacht, daß, 
„wer nicht in die Tiefe des eigenen Seins hinabfteigt und nicht 
dem eignen Wefen aufrichtig Aug’ in Auge fhaut, in unferer 
Zeit übel berathen ſei.“ (I. 311.) 

Als Philofophin glaubt fie gar nicht an Gefbenfter, hört fie 
aber mächtlihes Kniftern, Schleihen und Tappen, fo '„grüfelt 
fie“. (II. 100.) 

„Semüthlich“ ift die Hochgeborne Neifendinn. nach eigenem 
Geftändnig (I. 323) gar nicht, fie fucht nur die Wahrheit, den 
Ernft und die Kraft; jedoch hat fie in der Jugend „Heufchreden 
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in Häuschen ‚von Papp verpflegt“ U. 231) und fofter in Pa- 
Caſtina gefunden, daß „eine Welt von Anachoreten bevölkert doch 
etwas zu einfeitig feit, was doch einiges Gefühl — wenigſtens 
für kleine Thierchen zu verrathen ſcheint. 
Wir CEuropäer dagegen haben es mit der erfauchten, Hoch» 
geborenen Dame ſammt umd fonderd verdorben. „Europa macht 
| hr jetzt wenig Vergnügen“ (II. 272); fie ſchwärmt nur für die 
| Bedumen, weil diefe allein noch individuelle Menfchen, wir aber 
| Staatspuppen feten. Etwas Gnade jedoch fcheinen vor der ſtren⸗ 
gen Richterin die Engländer zu finden, weil die Gräfin vier 
Marineoffieteve dieſes Volkes am Morgen nach einem Negentag 
„ganz ſauber“ aus ihrer Herberge im Libanon reiten ſah. Die 
Frau Gräfin benüßt dieſes merkwürdige Ereigniß, um ihre An- 
ſicht won den Männern überhaupt wetter aus einander zu feßen: 
| „Männer, fagt fie, „müffen etwas aushalten fönnen, fonft find 
ſie gar ja feine Männer.” (IL 82.) 
| Wir Deutichen dagegen werden leider in allen Dingen hinter 
die Beduinen zurüdgeftellt, -in®befonvere find wir der edlen 
Gräfin in unfern Ballbeluftigungen viel zu fehläferig und viel 
zu ſchlecht: „Ein paläftinifcher Beduine, meint fie, könne weit 
beffer laufen, ala ein Deutſcher tanzen.“ / 
Die Beduinen in Aegypten find der edlen Reifendinn nun 
vollends „Statuen von dunkler Bronze”; — nie habe fie „ſuper⸗ 
Here Menichen“ gefehen. Wenn aber diefe „ſuperben“ Beduinen 
heim Flottmachen im Sande feftfrhender Nilbarken die Mäntel 
wegwarfen und nur ihr Hemde behielten, das fie auch noch be- 
deutend aufſchürzten, dann dachte Ihro Erlaucht: „Ofiris fei in 
einigen Verkörperumgen ‚auf die Erde gekommen.“ Denke man 
deswegen ja nicht, die Neifendinn ſei in ihrer Vorliebe für 


dieſe individuellen Beduinen und verkörperten Oſitis⸗Menſchen 


| vlind; mem, ſie fieht ebenfo gut auch ihre Fehler, und tabelt 
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insbeſondere, daß fie feine Zeitungen fefen, und jegar vom 
neueften Hahn-Hahn’schen Roman „Cecil“ nichts wiffen. (IL 273.) 

Aber wie in Styl und Weltanficht, hat die Gräfin auch in 
ihrem äfthetifchen Gefchmade etwas durchaus Originelles, Eigen- 
thümliches, und vor anderen ihres Geſchlechts gleichſam Apartes: 
denn in Syrien und Aegypten gefielen ihr die Männer überall 
beifer ald die Weiber. Letztere fand fie ohne Ausnahme bäßlich; 
an den Katarakten war e8 ihr „unangenehm von fo garftigen 
FSrauenzimmern umgeben zu fein“; in Damaskus fehlen es ihr 
fogar fchredlich „fo eine Mafle roher Weiber zu fehen; lieber 
fehe fie eine Heerde Kühe und Schafe” (II. 74). In Vergleichen 
ift die Frau Gräfin überhaupt beſonders glücklich. Sie felbft 
(1. 323) „fieht wie ein Triton aus“, wenn fie in den Regen 
tommt. Reitet fie aber auf einem Kamel, oder fährt fie auf 
einer. Eifenbahn, fo fühlt fie fih „zu einem Waarenballen er- 
niedrigt“, und wenn fie im regendurcdnäßten Lehmboden bei 
jedem Schritt ſtecken bleibt, Tann fie fich lebhaft vorftellen, „wie 
man Vögel an Leimruthen fängt.“ (I. 286.) Wem von und 
gewöhnlichen Menfchen wäre nur fo etwas eingefallen? Oder 
wer in Deutfchland — vielleiht nicht einmal die Selenographen 
Mädler und Gruithuifen ausgenommen — hätte mit folder 
Schärfe fogar die geheimften Schliche der nächtlichen Luna aus- 
geforiht, und wüßte fo pünctlich anzugeben, woher 3. B. ber 
Mond im legten Biertel fomme? Diefe wichtige Entdedung 
gehört ganz der Gräfin Ida Hahn- Hahn und wird ohne Rüd- 
halt mitgetheilt: „Aha!“ denkt (II. 328). die Edle beim duftigen 
Anblid ded Mondes im letzten Diertel: „Aha! er kommt vom 
Cythäron“ (vom fchlafenden Endymion)!ı\ 

Damit aber auch dem weltiremden Lefer ja feine Originalität 


“der edlen Reifendinn verborgen bleibe, theilt fie (III. 9) aus 


befonderer Gunft fogar das Eigenthümliche ihres Schrittes mit. 
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Frau Gräfin Ida von Hahn- Hahn hat nicht einen fleigenden 
Schritt, fondern mehr einen fehleifenden, und wühlt im Gehen 
den Sand um ihre Füße herum auf. Zu Pferd aber fißt die 
Frau Gräfin nicht nach morgenländifcher Damenweiſe & Califourchon 
oder in meiter Hülle wie eine „wilde Gans“, fondern quer und 
mit dem rechten Fuß im Steigbügel en habit de gamin! Bor 
dem Aufligen aber bat fie den Hut in der einen und bie 
Reitgerte in der andern Hand, was zur öffentlichen Gluͤc 
feligfeit und zur. Runde ded Orients natürlich ungemein viel 
beiträgt. 

Wir brauchen nicht erft zu bemerken, daß die einzelnen Züge 
zu dieſem Conterfei dem Buche ſelbſt entnommen und ſogar mit 
den eigenen Worten der Künſtlerin entworfen ſind. Das Ge⸗ 
wichtvolle und Geiſtreiche dieſer Einzelheiten wird aufmerkſamen 
Leſern nicht entgangen ſein; jedoch wird am Ende ſogar der 
Billigſte eingeſtehen müſſen, daß man mit ſolchen Herrlichkeiten 
allein doch nicht drei Bände füllen könne. Haben wir denn aber 
nicht vorher fihon gefagt, daß es nebenher auch noch allerlei Gom- 
pendien und Geſchichtsbücher gebe, aus welchen bei fchlechtem 
Wetter oder bei drüdender Sonnenhite lange Abhandlungen 
über hundertmal abgedrofchene Gegenftände auf die leeren Reife: 
bogen herüberfließen? Doch ſolche Dinge und vieles andere dürfen 
wir um fo leichter übergehen, weil dem Werke der gelehrten 
Gräfin ein folcher. Reichtum von Lebensanfichten und ariflo- 
fratifch feinen Bemerfungen über Menſchen und Dinge einge: 
woben .ift, die wir noch in keiner andern Neifebefchreibung ge- 
legen haben. Die michttgften Fragen der Gegenwart, die ver⸗ 
worzenften Probleme über europäifche PBolitit, über Induſtrie, 
Arbeiternoth, Kunft, Dogmenftreit und focialiftifche Gefahr werden 
bier mit einer Klarheit befprochen und fo. zu jagen im Borüber- 
reiten mit einer Leichtigkeit entfchieden, die für die ergrauten und 
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mit nichts zu Ende hommenden Veteranen and ber. Elaſſe ber 
Diplomaten, Philoſophen, Künſtler, Gottesgelahrten und Publi⸗ 
eiſten ebenſo belehrend als befchämend iſt. Von dieſem reichen 
Magazin wenigſtens noch einige Proben dem Leſer vorzulegen, 
halten wir für ſtricte Schuldigkeit. Zum Glück für Deutſchland 
beginnen die maleriſchen Sentenzen gleich außerhalb der Haus⸗ 
thür, und werden insbeſondere die ſchlefiſchen Zuſtaͤnde mit einer 
Schärfe und Tiefe auseinandergefeht, über die man billig er- 
ftaunen müßte, wenn bie erlauchte Frau Gräfin das Land zum 
erftenmal gefehen hätte. Allein „ſchon vor ſechs Jahren fei 
fie mit Siebenmellenftiefein dermaßen über Schlefien hinweg: . 
gefchritten, daß fie nur eine Nacht in Breslau fehlief und ſich 
nur das Rathhaus anſah.“ Seht holt fie das Verfäumte nad) 
und findet: „Breslau mache fich allmählich modern, die Häufer 
glätten fich, die Straßen ſtrecken ſich; es fehe fehr handeltreibend 
aus, und Über den Magazinen finde man auf den Mußhänge- 
ſchilden das Bolnifche neben dem Deutſchen. Auch auf der 
Straße habe fie polnisch fpreihen hören, und im den Gafthöfen 
wimmle e8 von Polen, die in die Bäder reifen.“ Doch ſchloß 
fie aus dem herben 2008 eines Kupferſtechers, daB Die köſtlich⸗ 
fien Gaben „oft vergifteten Hoſtien gleichen.“/ 

Während dreier Wochen waren in Schleften nur drei wind-- 
ftille Stunden, und beim Anbli der vielen fehtefifchen Kirſchen 
‚war ihr der Gedanke fürmlich beängſtigend, „wer all diefe Kirfehen 
verzehren folle.” Beſonders tragiſche Auftritte ergaben fich bei 
Erfteigung der Schneekoppe im böhmiſchen Grenzgebirge, Das 
im Beginn günftige Wetter ward auf der Höhe pläglich trübe, 
und im Häuschen auf der Vetgſpitze „fchnärten feindliche Elemente 
einem Kanarienvogel die Kehle zuſammen, er faß niedergefhlagen 
‚und lautlos auf feinem Stäbchen. So ſaßen wir Affe.” d. 36.) 
Denke man fi nur die Scene, wie die hochgeborene Gräfin 
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Fon Hahn⸗Hahn in Compagnie mit gufammengefehnürter Kehle 
ſtumm und lautlos im Schneekoppenhäuschen auf ihrem Stäb- 
dien ſaß! Nicht genug, beim Hernbfleigen blies der Wind, einer 


ver Träger faßte die Dulderin am Arm, der andere ging voran. 


Ploͤtzlich fagte der Führer: „Donnerwetter!“ — ein Kraftaus⸗ 
drud, wofür die. zarte Gräfin alle Welt um Vergebung bittet 
d. 37). / 

Ein Waſſerſturz der Grafſchaft Glatz führt unfere Din 
auf eine neue, befonders finnreiche Definition des Menfeben: „ 
der Mensch etwas. anderd fri als ein im Fallſchirm des Mr 
in tie Endlichkeit verſetztes Weſen“ (1, 47)2 In Wien dagegen 
ift „der Abſchnitt unferer Exiſtenz auf Erden im Grund nichts 
als ein Scheiterbanfen, den wir mit Leib und Leben nähren.“ 
(1. 57.) In der Kaiſerſtadt hatte die edle Gräfin übrigens herm 
tiches Wetter (wie derm überhaupt erft mit ihrer Ankunft das 
felbft der Sommer eintrat), ängſtigte füh aber beim Anblid des. 
Menſchengewühles an der Eifenbahn im Gedanken „daß diefe 
Maſſe auf einen Pfiff in ben Wagen fiben muß.” Doch gehe 
es ihr mit den Eiſenbahnen wie jenen Vögeln, die von der 
Klapperichlange Behert in ihren Machen tasımem: „wo es eine 
Eiſenbahn gibt, fie ich gewiß darauf.“ (I. 62. 63.) Sind das 
nicht Bemerkungen voll Neuheit und Originalität, und zugleich 
im feinften Gefchmade dargeftellt?\ 

In Peſth Find ihr die ungarifchen Bärte bedenklich, und fhien“ 
ihr der Seifenhandel unlieblich für Auge und Nafe, befonders 
bei ftarfer Site (1. 74). In feiner Stelle ihrer Wanderfchaft 
aber hab die edle Gräfin Eräftigere Beweiſe eigenthümlicher An- 
ſchauungsgabe und geiftiger Fruchtbarkeit gegeben, wie auf Der 
Donaufahrt zwiſchen Peſth und Orſova. Kür andere Reife 
befihrsiber ift befanntlich. hier die größte Gefahr den Lefer zu 
langweilen, weswegen fie es meiftend vorziehen, ſtumm vorüber 
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zugfeiten oder nur zwei Worte zu fagen, wie der Huge Griefe 
bach. Unſere Heldin entfaltet glängendere Hülfsmittel und be 
ginnt mit einem philofophifchen Gemeinplag von erfehütternder 
Wirkung den Bericht: „Die Wege find verfchieden, auf denen 
man die Bahn feines Lebens dahinwandelt!" „Es ift halb neun 
Uhr. Morgend. Ich ftelle mir vor, Tiebes Clärchen, daß du in 
der fehattigen Allee von Pyrmont fehr behaglich fpazieren gehſt. 
Ich fie in meiner engen, niedrigen Cabine, deren Thür ges 
ſchloſſen ift, und habe große Zweifel, ob ih Mittagbrod befom- 
men werde. Eben bin id; berausgefchlüpft, um die allgemeinen 
Zuftände zu recognogceiren. Sie find Mläglich genug. Im Damen- 
falon fiegt’8 drunter und drüber, Im Herrenfalon wird gefrüh— 
ſtückt, und die Ntmofphäre von fo vielen Menfchen, verbunden 
mit den Gmanationen von Kaffee, Schnigel, gebratenen SKar- 
töffeln 2c., machen den Aufenthalt zu einem feurigen Ofen, dem 
ich fchleunigft entfloh” (I. 76—79). — ft das nicht maleriſch 
und delicat zugleich? Ebenfowenig ald die „allgemeinen Zuflände* 
des Dampfbootes entgingen ihrem Scharfblid die befondern am 
Ufer der Donau. „Ein paar weißgelbe Rinder find an den 
Strom gekommen, um den Durft zu löſchen. Dann wandeln fie 
bedächtig auf die Wiefe zurück, legen fich nieder und wieder⸗ 
fäuen ebenfo bedächtig. Es ift ſchönes Vieh, das Rind; aber 
gar zu ſehr Vieh.“ (I. 81.)/ 

Zu Drenkowa veranlaßt das „heiße Abendroth“ eine endloſe 
Abhandlung über die Malerkunſt, über Murillo und die, Mirakel⸗ 
menfchen“ überhaupt. Man glaubt leibhaftig den alten Poeten 
Eumolpus des Petrunius zu hören. Nur müßte diefer redfeligfte 
und fingerfertigfte aller Dichter in claffifcher Erhabenheit umd 
Nuhe der Bilder Häufig noch der deutfhen Gräfin die Balme 
überlaffen. Um Orſova z. B. „fehliefen die Waldungen magnetifitt 
vom glühenden Sonnenftrahl.” Dagegen verhielten. füh Pelz 
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müße und ungefämmte Haare einer dicken ältliden Griechin 
auf der Barke zu ihrem Titel (Sultana) „wie eine Sruthenne 


zum Paradiesvogel.“ (I. 401.) 


Den endlofen Redefhwall über Konftantinopel fammt den 
berfömmlichen Befchreibungen allgemein bekannter Dinge im 
Drient laffen wir unberührt, und halten und nur an das Eigen- 
thümliche in Styl und Anfiht, worin fih die adelige Berfafferin 
vor allen ihren Vorgängern, natürlich zu eignem Vortheil aus⸗ 
zeichnet und bemerkbar macht. 

Häufig wird’ man von neugierigen Europäern über die Lebend- 
weife der türkifchen Hanptfladt gefragt... Wie lebt man in ton 
ftantinopel? Was für Gefchäfte betreibt man in der Sultand- 
ſtadt? Ihro Erlaucht gibt eine fo lichtvolle und bündige Ant 
wort wie wir fie, unſeres Wiffend, noch nirgend fanden: „Auf 
den Todtenfeldern fiben türkifhe Frauen — effend wie immer. 
Bei dem Kaffeehaufe figen Männer — fchweigfam rauchend auch 
wie immer* (I. 257). Ebenſo fehmeidend, leicht und kurz wirb 
das forgenvolifte aller politifhen Probleme — das Fünftige 
Schickſal der Stadt Konftantinopel gelöſt. Soll man es den 
Griechen geben, foll man es den Ruſſen gönnen, oder foll man 
es zu einem Freiſtaat wie Krakau, zu einer Art lewantinifcher 
Hanſa erheben? Die kluge Gräfin beſchaͤmt die größten Diplo⸗ 
maten. Ein einziger Blick auf die frifh und grün belaubten 


Stadtmauern hatte bei ihr alles entichieden. „Ach, fagt fie, was 
iſt da zu machen; Konftantinopel muß den Kindern Mohammeds 


bleiben, denn die Natur ift für fie, und läßt die grüne Farbe 
des Propheten wie eine Fahne von ihren Binnen wehen.“ Be⸗ 
mwunderungswürdiger Gedanke! Tiefe Politit!\ | 
Mit defonderer Vorliebe und Geläufigkeit werden Gefellihaft 
und merkwürdige Abenteuer während der Seefahrt von Smyrna 
nah Beyrut erzählt. „Claͤrchen, es war unerhört amülant!" 
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Nur zreifchem. Rhodos und: Cypern ärgerte ſich Ihro Erlaucht 
über eine mitreiſende Tranzdfin,. „die täglich, dreimal, zum Frühe 
fü, zum Diner. und zum Thee, von. dem Spiegel der Kabine 
Haube und: Mantille zurecht rückte, dabei von ihrem Kopfichmerzen, 
von ihren Schnupfen, von ihrem fieberhaften Zuſtande erzählte 
und nady; vollendeter Toidetie in den Speifefaal ging, um dorf 
mit großem Appetit zu eſſen.“ (. 827.) Zwiſchen Patmos und 
Rhodos aber. hatten die Salaven eines türkiſchen Paſcha unfere 
Neifendinn vor Ungeduld ganz nervenſchwach gemacht, weil fie 
ihr auf dem Verdeck immer:über die Füße tradten, und bie Bfeife 
wehen ihr ausſchütteten. Dagegen fehlägt. fie fi. im Streit 
zwifchere Jeſuiten und Sanfeniften unbedingt auf die Seite der 
lepteren und findet in Syrien alles leicht! Wenn man ausgeht, 
Braucht man in Syrien feinen Mantel für die Heimkehr am 
Abend mitzukhleppen; wenn man nicht im Sande gehen mag, . 
beſteigt man. ein friedliches und flinkes Gfelein und reitet zum 
Diner (I. 361); und wenn. man im Hötel zu. Beyrut das Zim⸗ 
mer im Thurm bat, „erflunmt man die Plattform auf madeln« . 
den Stiegen, läßt Stühk binaufbringen umd fett fih, und Rachts 
dringt das Geplauder der Weiber und das Miauen der Kaben 
durch die. Fenſter“ (I, 366, 368), Denke man nur wie fonderbar 
und fie abweichend von. europäiſcher Sitte die Gebräuche ber 
Syrier find: „fie haben Stühle und ſetzen ſich darauf.“ Irren 
wir nicht, fo gehört die. Enthedung diefed außerordentlichen und 
für Schlichtung der fchwehenden Libanonfrage höchſt wichtigen 
Umſtandes ganz. allein unferex ſcharffinnigen Gräfin an.\ 

Auf der. Reife nach: Damaskus „grüßte fie ein-prächtiger 
Mann im Zurban, mie fie ein Mann im ſchwarzen rad nie 
gegrüßt hatte“ (IL 19). Ausb fand fie, daß auch bei den Drufen 
überhaupt die Männer beffer ausfahen als die Weiber (II. 9). 
Auf den Ruinen. des Sonnentempels zu Baalbek, wo fie die 
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Fabel Anrora und Athen zum erſten Mal verſtand, fragt bia 
Gräfin in. der feierlichfien Stimmung: Ob wir wohl nicht Alle, 
wie Aurora, einen greifen Tithonus als eine Idee, einen Glauben, 
ine. Liebe ia; den Armen halten?“ Wer hat das Glück Rein! — 
wer bat den Muth Ta! zu fagen? „Ernit wird mar mit ſolchm 
Gedanten! ernſt wird man fo fürchterlich, daß ich bisweilen ganz 
entfeßt aufe und mit der Hand übers Geficht fahre, um den Einf 
zu verſcheuchen, und mich ſelbſt frage: Himmel! Tann ich wohl 
noch lächeln“ (II. 31). — Mancher von uns ift auch in Baal 
bet geweſen, bat aber. daſelbſt, natürlich aus Unfunde der Mytho⸗ 
logie, weder an die Yusora noch am deu alten Zithon gedacht, 
noch iſt ex mit der Hand: übers Geficht gefahren. 

Bei Deu Frauen zu Damasküa eutdeckte die. edle Gräfin falfche 
Haare, und „ſah ſich im Vorhof der griechiſchen Kirche die 
Männer an“ (IL 65), weil binter dem Frauengitter nichts zu 
fehen war. Beim Anblid der damasceniſchen Sofabetten aber ruft 
fie voll Wehmuth: „DO, bier muß es ſich anmuthig ruhen laſſen! 
hier möchte auch ich. träumen — aber wachend!“ (U. 72.) - 

Wahrhaft beredt und gefuͤhlpoll, und vielleicht das Beſte im 
ganzen Werke find einige Stellen ded 26, und 27. Briefes, namentlich 
die Threnodie am Schluß des letztern. Huch ift die Beſchreibung 
des Kloſters auf dem Carmel, wohin: die edle Pilgern von 
Beyrut ber gelommen war, eigentlich neu, wahr und nady unferm 
Dafürhalten ganz gelungen. Dafür war die Gräflr auf dem 
Wege-nady Joppe auch wieder befonders gut gelaunt: „fie früb- 
ſtückte nur mi einem Stück Brod und Ziegenfäfe, und zwar 
auf.dem Pferde figend, wechſilte Reden mit einem Araber der 
Degleitung, trank aus feiner Flaſche, und zog am Ende gar 
noch die Bioufe au und ritt im Hemdärmeln, weil die Hitze fie 
erdrüdte" (II. 169). Wenn die Medaatten bei etwas erweiterter 
Induſtrie und mit etwas mehr Nädfihinakeme auf Perguügen 
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und Belehrung des Leſers den Artikeln auch durch bildliche Dar- 
stellungen zu höherm Reiz verhelfen wollte, wie gewiſſe Zeit- 
fähriften von Paris, fo wäre eben an diefer Stelle Gelegenheit 
zu einem vortrefflihen Ornament: „mie Frau Gräfin Ida Hahn⸗ 
Hahn, ein Stück Ziegenfäfe in der Hand, den rechten Fuß im 
Steigbügel, und den Strohhut auf dem Kopf, in Hemdärmeln 
gen Joppe reitet!“ 

Don den wichtigften Folgen aber für Berbefferung der öffent- 
fihen Zuſtände im Allgemeinen und für Begründung philoſo⸗ 
phiſcher Kenntniß indbefondere war die Ankunft der edlen Gräfin 
in ..der heiligen Stadt Jerufalem. Die meiften Leſer wiffen, daß 
auf die Frage des Landpflegerd Pilatus: „Was ift Wahrheit?“ 
Bis auf den heutigen Tag noch Feine genügende: Antivort zu er- 
halten war, obgleich Heinroth vor bald dreißig Jahren ein 
‘sehr gefchättes Buch über dieſe Materie gejchrieben Bat und 
zwanzig deutfche Univerfitäten feit länger als dreihundert Jahren 
über die Frage diöputiren. Kaum hatte die hochgeborene Gräfin 
die heiligen Stellen gefehen und die via crucis durchwandert, 
als in wundervoller Klarheit auch ſchon die Antwort gefunden 
ward, Was ift Wahrheit? „Es ift die vom Kreuze. Es auf- 
nehmen, ed tragen; nicht ftumpffinnig und dumpf, nicht fich 
zerbrödeln und zernagen laſſen, nicht fich daranf etwas zu gut 
thun oder darum lamentiren, nicht es als Feſſel betrachten, fon- 
dern als Weile welche geiftige umd feelifche Feſſeln zerarbeitet, nicht 
als ein Heimgefuchter fich anftaunen noch als ein Auserwählter.“ 
Die Gräfin ärgert fih beinahe, daß die Welt nicht früher ſchon 
auf eine Definition von folcher Deutlichfeit und Kürze verfallen 
iſt. „Ich weiß nicht,” fügte fie, „werden die Menſchen confus 
gemacht, oder find fie e8 von Natur, daß ihnen die einfachften 
Wahrheiten fo ſchwer eingehen“ (II. 207 bis 208). Daß bei 
den täglichen Auffchreibungen über Yerufalen die Geſchichte des 
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jübifchen Volks von Anfang Bid zu Ende, dann die Schichſale 
der Heiligen Stadt, und endlich die Erzählung ber Sremzzüge 
auch vom Beginn bis zu ihrem Ende eingeflochten wird, verftcht 
fi) von ſelbſt. Weniger vworherzufehen war eine Theorie des 
Lichtes und ded Sehprocefjed, wozu der vielbelefenen und hoch: 
gebildeten Berfafferin das bierofolymitanifche Sprichwort „Via 
crueis via lucis“ Beranlaffung gab. / 

Ueberhaupt war fi Gräfin Ida Hahn⸗Hahn ihrer Superio- 
rität über Geſammteuropa nirgend fo innig bewußt wie in Je⸗ 
rufalem. Nirgend fihleuderte fie aber auch fo erhabene, bald 
tröftende, bald ſtrafende Sentenzen auf. oecidentalifches Berderb- 
nig herab wie von Zion. Europa im Ganzen, Liberale mie 
Philofophen im Einzelnen, erhalten ihre wohlgemeſſenen Geiſel⸗ 
biebe. „Im Europa. taugt das Blut nichts.“ (I. 273.) „Sn 
Europa herrſcht babylonifche Sprachverisirrung umd eine fürd- 
terlihe Spiegelfechterei .mit Worten, weil fein Ding fo heißt, 
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was ein Glas Waſſer ſei, ſo wird es klingen, als hieße es das 
Weltenmeer“ (IL. 226). — Gegen alle dieſe Uebel gibt die phi⸗ 
loſophiſche und liebenswürdige Neifendinn dem Franken Europa 
ihre „Orientalifchen Briefe”, befonders die aus Serufalem als 
Medien. Ahr felbft gelten diefe Briefe als Mufter des fchönen 
Styles, des Gedankenreichthums, des edlen Ausdrudd und der 
philoſophiſchen Bräcifion. Ungemein zart, fein umd treffend find 
allerdings ihre Bilder aus Paläftina, wenn z. B. in Gaza bie 
untergehende Sonne dit und trübe fcheint „wie Eidotter“ (II. 330), 
oder wenn die erlauchte Dame dad Kamel einen „completen 
Spießbürger des Thierreichd* nennt (TIL 16), und die in großen 


gelben Halbftiefein rittlings auf Muli fitenden Beduinenweiber 


mit „wilden Gänfen“ vergleicht. & 
Befonderd fchwierig, dagegen aber auch von der größten 
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Schönchtit uud Wirkung, ſagen die Styliſten, ſeien Die ſogenaun⸗ 
ten Uebergänge — das Verglätten und Berſchmelzen diaparat 
ſtromender Gedanten in homogene Oberflähen, 
lantem series jumcluraque pollel, . 

In dieſer feltenen ſtunſt hat es die edle. Graͤfin Ida Hahn⸗Hahn, 
denken wir, wahrhaft zum. Meiſterſchaft gebracht. Wir haben von 
dieſen Hahn-Hahn'ſchen Mufterübergängen ein Spicilegium füs 
eigenen Troſt und für eigene Belehrung zuſammengeſtellt, wagen 
aber nicht die ganze Fülle vor dem geehrten Publicum— auszu⸗ 
legen, weil: nach Plato ſelbſt im Guten und Angenehmen alles 
Uebermaß Sättigung erzeugt. Jedoch ein Paar diefer. orienta: 
liſchen Perlen werben genügen, um das Verlangen kunſtfinniger 
Leſer nach dem vollen Schatze aufjuregen. Wie weiland Bolmp 
auf den Trümmern von PBalmyra, . wandelt die hochgeborene 
Derfafferin tragifch bewegt zwifchen den Gräbern von Jernſalem 
und gedenkt ihrer eigenen Bergänglichkeit in fläglidyem; Geſtöhne: 
„die Welt gebt durch ˖ Staub und Moder hindurd, Liebes Elke 
hen, ich habe einen Fehler —, nimm es nicht fo genau" (Ik: 234). 
Auf der phöniciſchen Küfte ward die hochgräflicht Pilgern eis 
mal von den Kranichen geweckt, und liebaͤugelte — verſteht ſich 
in Ehren — mit den Sternen, die fie ſchon bon Europa ber 
kannte, umd zwar fo „wie man geliebte Menſchen kennt.“ ME 
dem Hesperns umterhätt fte ſogar ein förmliches Liebesverſtnde 
mi, und betet andaͤchtig gerührt zu einer Sternfchkuppe. um 
glückliche Heimkehr ind: Abendland: „Sieh, die Sterne haben‘ mir 
eine glückliche Heimkehr zugefagt: was känmen die Beduinen mi 
anhaben? Gott regiert die Sterne, mein. Glächen. A propas 
von thmen! weißt du weshalb das türkifche Wappen aus einem 
Stern im Hakbmond beſteht?“ (IL. 112 — 118.) — Ber von 
den Lefern bewundert und beneidet nicht die gewandte Gräfin 
um dieſe glückfelige Leichtigkeit der Dietion? Man ſieht es Tlar, 
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fie gibt fich Leine Mühe, fie ſchreibt was und wie es durch Die 
Sinne fährt, und Soc find ihre Säge fließend, elegant und 
Kön. Dantfhlend, um deſſen Gunſt wir Eungfamfchreiber fo 
angſtlich buhlen, iſt ihr nur eine Art Salon, ein Pruntgemac 
wit Scluven angefült zum Dienft der Bezwingerin des Orients, 
der neum Jenobia! Zehn Werke hat fie ja geichrieben, zehn 
Triumphe bat fie danomgetragen, und das Uebergewicht ihres 
Standes auch in der Kunſt des Schreibens, in Sachen des 
Wiſſens und des guten Geſchmachks auf lange feftgeftellt. Ober 


will man und ulma Kindern die Sache ernftlich zu meinen, Geift 
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und Geſchmack der deutſchen Optimaten in ihren neueſten Werfen 
zu erkennen und. anzupreifen? „Der Menſch ift ja das Maß 
aller Dinge*, Tagen nach griechiſchem Vorgang auch die Weifen 
von Berlin. Doch zu viel. Devstion und Hingebung für über- 


ragende Geiſtesgröße iſt auch ein Fehler, und zu ſeuriges Lob 


fremden Ruhmes Hat man in Deutiihland jederzeit gebadelt. 
Beide Fehler follen den deutfchen Literaten beſonders eigen fein. 
Wenn wir und daher Gewalt anthun und die Aufzaͤhlung der 
Blanzpunete der Orientaliſchen Briefe” mitten im Laufe unter- 
reihen, fo geichieht 23 nur, um dem Borwurfe zu großer De 
mnth und Selbftserleugnung zu entgehen. \ 

Gern hätten wir auch noch vom Ril und femen Suͤßigkeiten 
‚einiges angemerft. Denn aus ‘Baläftina kam die Reiſendinn 
mit ihrem „fohleifenden* Schritt über die Landenge Sur nad 
Aegypten, wo der „edle -und große Mehemed Ai“ ſchon länger 
als ſechgunddteißig Jahre die arabiſchen Fellah beglüdt. Daß 
sein Urtheil über den vielbeſprochenen Mann hier nicht fehle, 
denkt der Leſer ſchon von ſelbſt. Weniger enthufiaſtiſch als der 
beruhnte Verſtorbene“ erkennt die Gräfin wider alles Erwarten 
m Mehemed Ali ‚noch nicht den unbedingt großen Mann.“ Sie 
Meint ſogar zu zweifeln, ob er dieſes Prädicat je verdiene, 
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nicht eiwa wegen ſchlechter Wirthſchaft oder wegen tyrannifchen 
Negimentd und wegen Fellah- Pladerei, ac nein! das wäre 
plebeifche Empfindelei. Mehemed Ali ift Fein großer Mann, 
„weil er ed noch nicht dahin gebracht, daß die Benölferung in 
Aegypten ſteige“ (II. 41). Wer die Bevölkerung fleigen macht, 
der ift dm Sinne der edlen Gräfin ein großer Mann. „Für 
ihre Perfon Hätte fie dem Paſcha diefes Bevölferungs - Incres 
mentum gegönnt!" Die Schuld der Berödung Aegyptens und 
der verfehlten Größe des Mannes trägt daher weder der Paſcha 
felbft noch die Gräfin, fondern bloß „die Mißgunft der europäi- 
fhen Mächte", „die dem Satrapen nicht geflatten wollten, fich 
fiher zu feßen.“ Der elende Zuftand des Volkes „deprimirt“ 
übrigend die hochgeborne Gräfin gar nicht. „Elend“, fagt fie, 
„it zu lindern, der Noth ift abzuhelfen, die Armfeligkeit ift 
aufzurichten” — verfteht fih nur in Gedanken und in der Vor⸗ 
ftelung, was ſchon hinreicht zur Beruhigung einer adeligen 
Neifendinn, die es nad). eigenem Geſtändniß (II. 101) „in Fe 
rufalem nicht einmal über den Tod Chriſti zu anhaltender Rüh⸗ 
rung bringen fann.“ Unter felchen Umftänden wird für die 
armen Fellah, wenigſtens bei der Frau Gräfin, vor der Hand 
nicht viel zu hoffen fein. Diefe vielleicht nur ſcheinbare Härte 
und Gefühllofigfeit gegen die Leiden des gemeinen Volkes (in 
Aegypten) findet man übrigens nicht bloß im gräflih Hahn- 
Hahn'ſchen Werke, fie ift gemeinfamer Familienzug aller im 
Zaufe der legten fünfzehn Fahre durch Leute aus den „höhern 
Elaffen*, oder duch fromme chriftliche Seelen gefchriebenen 
MWanderberichte über den Orient. Doch wir unfererfeits machen 
der hochgebornen Gräfin feinen Borwurf, klagen fie ebenfowenig 
als ihre reifenden Standes» und Gefühlögenoffen optimatifehen 
Hochmuths an. Der Menfch „auf der Höhe ded Moments” und 
der Andacht — ſcheint es — ift ohne Barmherzigkeit. Eine 
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Suche aber, für welche Talent, Schreibfunft, Ritterthum und 
Frömmigkeit zu gleicher Zeit in die Schranfen treten, möchte 
man meinen, Tönne doc, unmöglich eine fchlechte fein. Wir 
felbft find nicht fo Furzfichtig und turbulent wie andere, die da 
noch immer nicht begreifen mollen, marum fi) Mehemed Ali's 
Gäfte und Hochzeitlader in Europa dur vage Bedenklichkeiten 
abftracter Weltverbefferer und Plebspatrone in ihren Pfalmo« 
dien auf den neuen Pharao nicht beirren laffen. Gewiß fann 
man ägy ptifche Glückſeligkeit und des Nil-Satrapen milden und 
gerechten Sinn mit demjelben Ernft und mit demfelben Rechte 
loben, mit dem wir eben jebt Concept, Styl und Gedanken⸗ 
jtrom der neuen Zenobia gepriefen haben! 
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Juguſt Bürch: Die Beifen des Benetianers Marco Bols 
| im dreischnten Jahrhundert. 


(1845.) 


XWoher fommt das unruhvolle Gemüth und der raſtloſe Wander⸗ 
trieb der weißen (kaukaſiſchen) Menſchenrace? Neben den -allen 
Weſen unſerer Gattung gemeinſamen Uebeln haben wir Weiße 
noch insbeſondere die Qualen unerſättlicher Forſch- und Wißbegier 
zu ertragen. Waͤhrend es die Trotter, die Harris, die Abbadie, 
die Schomburgk nach Sego, nach Enarea, nach Dſchindſchira und 
nach den Quellen des Amazonenſtroms zieht, verlockt der unheim⸗ 
liche Dämon des Alleskennenwollens Middendorf und feine Ge- 
nofien bis in die fchauerlichen Froftöden an der Lena-Mündung. 
Wo ift das Ziel unferer Mühfale und welche Erkenntniß 
fättiget endlich den Wiffensdrang, der von Noahs Kindern nur 
Japhets Gefchlecht verfolgt? Und doch ift es ungewiß, ob wir 
Aufruhr und Gährung im Innern mit der Gemüthsſtille und 
der regungslofen Ruhe unferer phlegmatifchen Brüder am Pa- 
rana, am Niger und am Kerulam vertaufchen möchten. Der 
Menſch vermag nichts wider fein Geſchick. Und wie das Leben 
alles thierifchen Organismus durch die Circulation des Blutes, 
ebenfo ijt das ethnifche Leben des Erdballd durch den erpanfiven 
Geiſt und die Springkraft der weißen Race bedingt. Ihrem 
Angriff und ihrer Bewegung fteht ald Widerpart die vis inertiae 
und Selbitgemügfamfeit der gefarbten Welt entgegen.\ 
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Alles Reben ift Gegenſatz. Innerafrika und Oſtaſien hätten 
ebenſowenig als die Neue Welt je einen Columbus oder Marco 
Polo hervorgebracht. Um die großen Fragmente des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts aus dem Zuſtande cyklopiſcher Abgeſchiedenheit 

in die freie und ſchwunghafte Strömung der Gegenſeitigkeit 
hineinzulenten, haben diefe beiden Wanderhelden gewiß entfchei- 
dender und nachhaltiges, ald die genialften Weltbezivinger und 
vieleicht nicht weniger tief und einfchneidend, als die größten Weifen 
des Alterthums mitgewirft. Beide gehören fie jenem Stamm 
der weißen Bevölkerung an, dem der Urheber der Dinge eine 
beneidenswerthe Summe phyfifcher und geiftiger Vorzüge verliehen 
bat. Gleich wie man in der franzoͤſiſchen Staatsumwälzung 
und in Kants neuer Richtung des deutſchen philoſophiſchen Ge⸗ 
dankens, nach der Bemerkung eines geiſtreichen Mannes, nur 
den beſtimmten Ausdruck deſſen erkannte, was der Zeit längſt 
im Sinn und auf den Lippen geſchwebt, ebenſo wirkten die geo⸗ 
graphiſchen Entdeckungen des Marco Polo und des Chriſtoph 
Columbus gewiſſermaßen wie ein electriſcher Schlag, der eine 
loſe Menge Erfahrungen, Meinungen, Bermuthungen, Zweifel und 
Sehnſuchten ihrer Zeitgenoffen ftillte und den aufgeftauten Waſſern 
ihr Tempe öffnete. Marco Polo’ Entdedung der völlig unbe⸗ 
fannten öftlichen Welt ging der Huffindung der weitlichen Hemi⸗ 
ſphüre und den großen Beivegungen der Spanier und Portu- 
giefen des fünfzohnten Jahrhunderts, wie der feimreiche Gedanfe 
der That voran. Beide Heroen wurden von ihren Zeitgenoffen, 
wie herkömmlich, mit Undank belohnt; jedoch verfolgte und ver 
zwundete Neid und gefränkte Eitelteit den Genuefer Columbus 
ned, weit empfindlicher und unverföhnliher als den Benetianer 
Marco‘ Bolo, ‚weil neue Gedanken, deren Wahrheit und prak⸗ 
tifcher Werth fih einfach leugnen oder wenigſtens bezweifeln 
faffen, weniger beleidigen und erbittern, als kühne gelungene 
Fallmerayer Werke. II. 6 
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. Thaten, deren Wirkungen fi) Niemand erwehren fann. Marco 
Polo, den erften Europäer, der ald Augenzeuge über Turkeſtan, 
über, die Mongolei, über China, über die Gemürzinfeln und 
Hinterindien berichtete und die erfte Idee vom Dafein Japans 
nach Deeident gebracht, begnügte man fich für feinen Ruhm und 
feine Schäge mit Unglauben und Spottnamen zu beftrafen. 
Man fand es Lächerlich umd impertinent yugleich, wenn der mwelt- 
fundige Polo in der neuen Oſtwelt prachtvollere Paläfte ald in 
Benedig und Genua, wenn er Hochftraßen mit Baumalleen, 
. Binanz und Steuerfyftem, Volksmenge und Volkszählung nad) 
Millionen, wenn er Handel und Ueppigfeit, Polizei und Regie 
rungsfünfte, Pflanzen und Thiere geſehen haben wollte, von 
welchen man damals in den halbbarbarifchen Chriftenländern am 
Mittelmeer noch feine Ahnung hatte Und die Zeitgenoffen 
glaubten dem Helden diefer unerhörten Dinge große Nachficht 
und Schonung zu ermweifen, wenn fie ihn nur „Mefler Marco 
Milione* nannten und für einen ergößlichen Fabelſchmied und 
Lügner hielten. | 
So feindfelig ift die Natur des Menfchen im Allgemeinen 
gegen jede überwiegende Größe, gegen jedes die gemeine Linie 
überfpringende Thun und Schaffen, gegen alles geniale Stören 
hergebrachter Borftelliingaweife, gewohnter Ordnung und Begriffe. 
Wer Andern vorauseilt an Geiftesfraft und fehöpferifher Er- 
fenntniß, wird und kann nicht eher Berzeihung, Gerechtigkeit und 
Anerkennung finden, als bis ihn die Zurückgebliebenen eingeholt, 
bis fie das Eigenthümliche und Auäfchliegliche ſeines Willens 
durch Selbfterperiment zum Gemeingut erflärt und in den Kreis 
der Alltagsbegriffe herabgezogen haben. Wie lange diefe poft- 
hume Gerechtigkeit manchmal auf fih warten fafle, hat man 
außer Herodot am deutlichften bei Marco Polo gefehen. Mehr 
als ein halbes Jahrtauſend mußte vergehen, bis die Wahrhaftig- 
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feit feiner Berichte über das entlegene Morgenland und deſſen 
Politur zu Tage fam. Dom Schluffe des dreizehnten Jahrhun⸗ 
dert? (1298), mo die Ideen des berühmten Revantewanderers 
zuerft in Umlauf famen, bis zum Jahr 1818, in welchem der 
Engländer William Marsden die erfte im Eritifchen Geijte der 
neueren Zeit bearbeitete und auf die volle Summe der heutigen 
Weltkunde geftügte Ueberfegung, Sichtung und Herftellung des 
venetinnifchen Reifeterted beforgte, ift Marco Polo auf der Liſte 
mittelalterlicher Romane geblieben. Daß in der Zwiſchenzeit 
einzelne privilegirte und correcte Geifter fogar im Tangfamen 
Deutfchland den wahrhaftigen Charakter und den hiftorifchen 
Kern des Erzähler ahnten, fieht man aus der um 1671 zu 
Berlin gedruckten lateinifchen Ausgabe: des Textes durch Andreas 
Müller, der unter anderen gelehrten Zugaben dem Werke auch 
eine „disquisitio geographiea et historica de Chataja“, ver 
fteht fi mit gehöriger Breite und deutfcher Gründlichkeit, als 
Srläuterung anfügte., 

Zur allgemeinen Anerfenntniß aber, ſowie indbefondere zum 
Verſtändniß des verftümmelten Terted und der unglaublih cor- 
rampirten chineſiſchen, indiſchen und tatariſchen Eigennamen 
wäre es in Europa ſicherlich niemals gekommen, haͤtten Glaubens⸗ 
eifer, Waffen und philologiſche Studien der Weſtwelt ihre fieg- 
reichen Fortfchritte nicht bis in jene entlegene, geheimnißvolle 
und verfehloffene Zone ausgedehnt. Denke man nur, in welcher 
Geftalt ein chineſiſch mongoliſcher Roman, denn als folcher galten 
die Erzählungen des „Meffer Marco Milione“, — ztweihundert 
Fahre vor Entftehung der Buchdruderfunft in der italienischen 
Vulgarſprache niedergefehrieben und durch italienifche Eopiften fort- 
gepflanzt, die Schwelle des fechzehnten Jahrhunderts erreichen 
mußte! Vielleicht ward auf fein Product der alten und mittleren 
Literatur des Decidents ein folches Maß von Gelehrfamkeit, 
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Divination, Conjectur und Genie verſchwendet, wie auf Marco 
Polo's Reifetert. Und wenn der Ruhm, hierin das Größte ge 
feiftet zu haben, den Britten geblieben ift, fo wird die Schuld 
nicht im Mangel an Mühe und Ingenium der Dentfchen, fon- 
dern in der glüdlichern Weltfiellung unferer Nebenbuhler liegen. 
Mas wir aus dem Bauftoff, den und fremdes Talent geliefert, 
auf mechanifhem Wege zu fehaffen und zu zimmern vermögen, 
hat am beften Ritter, der Geograph, gezeigt. 

Driginelle NReftauration und Erläuterung der Marco Polo'⸗ 
ſchen Berlaffenfchaft verfuchte unter und, wenn mir nicht irren, 
zuerfi der chinefiſch und tatarifch gelehrte Klaproth nicht ohne 
Nuten und Erfolg. Jedoch eine Arbeit, die wir William Mars- 
den mwenigfiend an die Seite ftellen könnten, hat er nicht geliefert. 
Diefer Ruhm war Han. Auguft Bürd vorbehalten. Hr. Bürd 
Scheint zwar nicht chineſiſch zu verſtehen, ja nicht einmal Drien- 
taliſt im gewöhnlichen Sinne zu fein. An eigene Selbſtauſchauung 
des Marco⸗Polo⸗Theaters iſt natürlich nicht zu denken. Hr. Bürck 
hat wahrſcheinlich ſeine liebe nebelige Oſtſeeplatte zeitlebens nicht 
verlaſſen. Hr. Bürck beſitzt aber entſchiedene Gewandtheit, mit 
fremdem Capital geſchickt und gewinnreich Wucher zu treiben, 
und durch glückliche Combination den literariſchen Reichthum 
Deutſchlands nicht unbedeutend zu vermehren. Wie lange dieſe 
deutſche Bearbeitung Marco Polo's ihre Geltung behaupten 
werbe, laßt ſich beim raſchen Schwunge des europäifihen For⸗ 
ſchungsgeiſtes freilich nicht vorherbeſtimmen. Gegenwärtig ift 
aber Marco Polo in der größten Vollkommenheit und im 
meiteften Verſtändniß bei den Deutſchen eingekehrt. „Schon dieſe 
Feine Ehre that und wohl, und tröftet eim wenig für Den hoch⸗ 
müthigen Spott, mit dem die Nachbarſchaft unſere „Iräume“ 
überfeeifeher Colonien mit Handels⸗ und Kriegsmarine und ein- 
ftigen Zollvereind-Lonfulaten in Nußsheiwa und Tonga Tabu 
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geiſelt und verhöhnt. Ein mwefentliher Schmuck diefer deutichen 
Polo- Ausgabe find die am Ende (S. 597 — 631) brfonders ab- 
gedructen „Zufäße und Berbefferungen“, die Hr. Neumann dem 
Berfaffer aufs freundlihfte und wneigennügigfte überlaſſen hat. 
Beim. doppelten Bortheil der Spracentunde ſowohl als der 
theilweifen Bekanniſchaft mit Land und Leuten des Polo’fchen 
Welttheaterd gilt Hr. Neumann in Dingen Oft- und Mittel. 
afiens bei den Deutichen mit Recht als bedeutende und mohlbe- 
gründete Autorität. Daß Hr. Bärd diefe Berdienfteötitel wieder⸗ 
holt und vollſtaͤndig anerkennt und feine Arbeit duch die be- 
trächtlichen Forſchungen Neumanns fellenweife zu ergänzen 
und zu Beben ſucht, ift eine wefentliche Zierde Diefer deutfchen 

Shrift./ 

Welcher Reichthum an Erd⸗ und Sittenfunde in Marco 
Polo's Berichten begraben liege, zeigt am klarſten der Umftand, 
daß nach fo vielen Jahrhunderten und nach fo großen Leiſtungen 
der Reuzeit das Werk theilweife (befonderd Buch II, Gap. 46 
his 51) noch immer dunkel und unentwirebar geblieben ift. Frei⸗ 
lich iſt auch kein abendländifcher Menfch von Talent und Ge- 
ſchiclichkeit ſo lange und in fo günftigen Umftänden im öſtlichen 
-Aften herumgewandert, wie Marco Bolo. Als hochbetrautem 
Günftling des weltherrſchenden Imperators Chubilai « Chan fian- 
den dem Notizenbuch und der-Wißbegierde des edlen Benetianers 
Zugänge und Erkenntnißquellen offen, die fih feit jener Zeit 
für jeden Europäer verfchloffen haben. 

Die Waffen der Mongolen hatten um die Mitte des brei- 
sehnten Jahrhunderts die Scheidemand zwiſchen Hochaſien und 
Europa abgebrochen und Zufall mit Handelsſpeculationen führ⸗ 
ten Anfangs die zwei Gebrüder Maffio und Nicole Polo und 
nachher Nicolo's talentvolleren Sohn Marco an das Hoflager 
Chubilai's, des größten. und genialften aller Großchane des 
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Mongolenreiches, dad von den Ufern der Berefina und des 
Euphrat did an da8 Meer von Japan reichte. 

Eine Eurze Andeutung über Richtung und Wege, auf welchen 
die drei Polo dad den Europäern jener Epoche noch völlig un- 
befannte Oftafien durchzogen, kann dem Lefer nur willkommen fein., 

Zu Sarai an der Wolga, nicht weit vom heutigen Aftrachan, 
hatte ein mongolifcher Theilfürft, dem Rußland gehorchte, feine 
Reſidenz aufgefchlagen, und der Ruf feiner Pracht und Freigebig- 
feit war bis nah Konftantinspel gedrungen, das damals zugleich 
mit verfchiedenen Provinzen des byzantinifchen Reichs noch in 
den Händen der Abendländer war. Begierde nach Gewinn und 
vermehrtem Reichthum führte die Gebrüder Maffio und Ricofo 
Polo um das Jahr 1254 nah glüdlichen Handeldgefchäften in 
Konftantinopel mit einer Ladung Cdelfteine an den Hof des 
Derefe-Chan von Sarai, wo fie freundfühe Aufnahme fanden 
und durch ihr kluges Benehmen bald die Gunft des Herrſchers 
erwarben. Nach einem Jahre gewinnreichen Aufenthalt3 gedach- 
ten fie mit ihren Reihthümern auf demfelden Wege, auf dem fie 
gefommen waren, d. i. über den krim'ſchen Seehafen Soldaia, 
nach Konftantinopel und Benedig zurüdzugehen. Ein unglüd- 
lier Krieg, in welchem ihr Gönner den Angriffen feines in 
Tabris refidirenden Betterd Hulaku erlegen war, verfchloß bie 
weftliche Handelöftrage und nöthigte die beiden Abenteurer zum 
Entihluffe, auf weiten Ummegen über die Landfchaften öftlich 
vom Ffaspifchen Meere zuerſt Perfien, und von dort die See 
ſtädte und SHandelöniederlaffungen der abendländifchen Chriſten 
auf der fyrifchen Küfte zu erreichen. Sie febten glüdlih über 
ben Jaxrartes, und trafen nach vielen Mühfeligkeiten endlich wohl. _ 
behalten in Bochara ein, wo Hulaku's Gefandter an den Groß⸗ 
han Chubilai fat zu gleicher Zeit mit den beiden Venetianern 
angefommen mar. Der Weg von Bochara bis an die Küjten 
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des Mittelmeered war aber nicht weniger gefährlich, als die 
Straße vom Hoflager an der Wolga nad Soldeia in der Krim. 
Der Gefandte, ein Mann von großem Anfehen und ungewöhn- 
lichem Geifte, hatte noch niemals Italiener gefehen und lud fie, 
nachdem er in wiederholten Beiprehungen das rüftige Wefen, 
den verftändigen Sinn und die tatarifche Redekunde diefer Fremd» 
dinge bemerkt hatte, zur Mitreiſe an den Hof des Großchans 
am äußerften Ende des afiatifchen Feitlandes ein. Das war der 
entfcheidende Augenblid im Leben diefer Männer. Sie fchloffen 
fh ohne alles Zagen mit ihrem Gefolge venetianifcher Diener 
dem Zuge ded mongolifhen Gefandten an und erreichten, in 
snordöftlicher Richtung fortziehend, erſt nach Umfluß eines Jahres 
Chubilai's Reſidenz außerhalb der großen Mauer. Die Auf 
nahme war ungemein wohlwollend und gnädig, wie der Gefandte, 
mweldyer Gemüthsart und Gefchmad feines Oberherrn Fannte, 
ſchen voraus in Bochara verfichert hatte., 

Der Großchan war fein Potentat im gewöhnlichen Sinne 
und Maß, er war eines jener Phänomene, wie fie in beftimm- 
ten Zwifchenräumen über die Erde wandeln als Angelpunct 
und Markzeichen, fo oft ein entfcheidender, wefentlicher Schritt 
in den Gefchiden des menjchlichen Gefchlechted gefchehen foll. 
Wären die beiden Benetianer nur fromme, aber geiftesleere und 
unmiifende Mönche geweſen, ‚jo wäre das Ereigniß vermuthlich 
ohne Spur vorübergegangen. Allein die Polo waren gewedte, 
welt- und geſchäftskundige Männer, die dem mongolifchen Unis 
verſalmonarchen in feiner eigenen Sprache und jedesmal in ge 


eigneten Worten die politifchen und religiöfen Zuſtände „des 


Abendlandes fehilderten und auf alle feine Fragen über Religion, 
Kriegführung und Machtumfang der weftlichen Königreiche und 
Fürſtenthümer verfländig und genügend Beſcheid zu geben wuß- 
den. Die Träger der mongolifchen und der kaukaſiſchen Menfchen- 
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race machten hier das erftemal geiftige Bekauntſchaft, nachdem 
fie ihre phyſiſchen Kräfte auf den Schlachtfeldern von Liegnitz, 


Olmütz und Reuftadt früher gemeſſen hatten., 

In welcher Weife die edlen Venetianer das Machtverhält« 
niß der Weftwelt aufgefant "und dem Gebieter der neuentdeckten 
Oftwelt dargeftellt haben, verriethen Aufträge und Maßregein, 
zu denen fich der kluge Großchan in Folge wiederholter Unter 
redungen mit feinen Gäſten entfchlog, mehr als zur Genüge. 
Die abendfändifche Kirche hatte ja eben den Kampf mit der welt 
lichen Gewalt fiegreih vollendet, und nad Zermalmang des 
Kaiferhaufes der Hohenſtaufen die Macht des heiligen Stuhles 
auf dert Gipfel ihrer politiſchen Größe gehoben. Das Inteinifehe 
Europa ward dem Großchan als eins compacte Einheit in der 
Hand des römiſchen Pontifer gefchildert , ſo daß nad Vernich⸗ 


tung. des iölamittichen Chalfats in Bagdad und des Cäſarthums 


von Byzanz auf der ganzen damals bekannten Erde nur nad, 
zwei Gemwalten, das mongoliſche Großchanat und das chriftliche 
Papftthum, übrig werten. Beide flanden in der Blütbe ihrer 


Kraft, und bie Trage, ob Europa und Aſien Einem Willen ge- 


horchen, oder ob fie auch hinfüro noch ale zwei Kräfte fi 
gegenfeitig die Wage halten und eine dritte ins Dafein rufen 
follten, war in feinem Weltalter fo nahe geftellt, wie zu jener 
Friſt. Die Gebrüder Bole waren: gleihfam die Mittelöperfonen, 
durch welche die beiden Gompetenten um die allgemeine Hert⸗ 


ſchaft ihr Wechfelfptel begannen: Dein offenbar lag die groß⸗ 


artige, nach unfern Begriffen fat romanhafte Idee einer Welt 
religion Im Sinne des gewaltigen Chubilai, und er machte den 
beiden venetianiſchen Gäften den Vorſchlag, als feine Abgefandteh 
und Zmiichenhändler in Begleitung eined mongolifchen Würden- 
trägerd zum heiligen Stuhl nach Rom abzugeben, um St. Hei⸗ 
ligfeit die Wünfche des Großchans der öſtlichen Erdhälfte zu 
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überbringen: „Der Papſt ſollte hundert gelehrte Maͤnner ſchicken, 
die durchaus vertraut ſeien mit den Grundſätzen der chriſtlichen 


Religion fowohl, ald auch mit den fieben Wiflenfchaften, zu⸗ 


glei aber auch befähigt den Gelehrten des Mongolenreiches 
mit klugen und rechten Beweisgründen darzuthbun, daß der 
Glaube, zu dem fich die Chriften befennen, höher ftehe und auf 
größerer Wahrheit beruhe, als irgend ein anderer; — daß die 
Götter der Tataren und die Gößenbilder, die in ihren Häuſern 
verehrt würden, nichts anderes feien, als böfe Geifter, und daß 
fie mit allen Völkern des Oſtens diefelben mit Unrecht als Götter 
ehren.“ Weiter fagte ihnen der Großchan: „welches Vergnügen 


er empfinden würde, wenn fie bei ihrer Ruͤckkehr aus dem Deci- 


dent etwas von dem heiligen Del mitbringen wollten aus der 
Zampe, die ewig. brennt über dem Grabe unferes Herrn Jeſu 


Chriſti, für den er hohe Verehrung bege und den er als den 


wahren Gott erkenne.” 

Tatarifeh gefehriebene Briefe und Beglaubigungsſchreiben an 
den heiligen Bater in Rom wurden den Gefandten in die Hände 
gelegt, und zugleich die goldene Tafel beigefügt für Verpflegung 
und ficheres Geleit durch das ganze mongolifche Reich, d.i. durch 
alle Landfihaften Afiens, von der chinefifhen Mauer bie zum 
Seehafen Giazza“ (Ajas, Iſſus) im Kleinarmenien vder Cili⸗ 
cien, gegenüber der Inſel Eypern./ 

Niemals vieleicht waren inhaltsuollere Aufträge den Händen 
zweier Menfchen anvertraut! Welchen Gang hätten wohl die 
Dinge gensminen,, hätten ſich die welthetrſchenden, zwiſchen Islam, 
Buddhaismus und Ehriftenehum noch unſchluͤſſfig wankenden Mon⸗ 
golen mit derſelben Wärme für das letztere erklärt, mit der fie 
fi den beiden andern ergaben? Es war. dies eine der größten 
und entfcheidendften Kriſen, dur die das Chriſtenthum in feiner 
irdifchen Erſcheinung und Wirkſamkeit je gegangen ift.x 
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Die Rüdreife der Gefandtenfarawane ging bis Bochara auf 
demjelben Wege, auf dem die beiden DBenetianer in Jahresfriſt 
and faiferliche Hoflager außerhalb der großen Mauer gefommen 
waren. Aber fo groß maren dieſesmal die natürlichen ‚Hinder- 
nijfe durch Kälte, Schnee, Eid und Ueberſchwemmungen der 
Flüffe, daß fie erft drei Jahre nach ihrem Auszug aus der Ta- 
tarenrefidenz den vorbenannten Seehafen „Giazza” in Klein- 
armenien (Gilicien) erreichten. Bon da fchifften fie zum päpit- 
lichen Legaten nad St. Jean d'Acre (Ptolemais), wo fie glüd- 
lich, aber ohne den mongolifhen Würdenträger, der unterwegs 
erlegen war, im April 1269 eintrafen. und fich beim Legaten 
des unterdeffen verfiorbenen Papftes (Clemens IV.) vorläufig 
ihres Auftrags erledigten, bis der neu zu wählende Pontifer 
in diefer großen und weitfehenden Angelegenheit der öftlichen 
Hemifphäre die geeigneten Maßregeln nähme. Inzwiſchen machten 
fie, um ihre Familie nach fo langer Abwefenheit wieder zu fehen, 
einen Abftecher über Negroponte nach Denedig, wo fie wegen 
‚verzögerter Papftwahl über zwei Sahre blieben. Marco Polo, 
Nicolo's Sohn, während des Baterd Abweſenheit zum neunzehn- 
jährigen Jüngling berangereift, ward ald willfommener Reife 
gefährte mit-auf die ſyriſche Hüfte geführt. Sie pilgerten inzwifchen 
nad) Serufalem, um das verlangte heilige Del zu nehmen; aber 
die CHriftenheit war auch nach ihrem Wiedereintreffen beim Cardi⸗ 
nallegaten in Acre noch ohne gefegliches Oberhaupt. Die Nach— 
richt, daß ihr Beſchützer, der Gardinallegat, endlich die dreifache 
Krone erhalten, traf fie fhon auf dem Wege nach Hochafien, weil 
fie, der langen Zögerung überdrüffig, die Rückreiſe an das Hof 
lager Chubilai- Chand nicht weiter hinausfchieben wollten. Rad 
eilende Boten brachten fie wieder nach Acre zum neucrwäplten 
Gregorius X. zuräd, von dem fie endlich nach dreijährigem 
Zeitverluft mit Beglaubigungsfchreiben in gehöriger Form und 
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mit nur theilmeifer Erfüllung der überbradhten Aufträge und 
Wünfche zum Diongolenchan entlaffen wurden. Statt der hundert 
gelehrten Männer, die der Weltgebieter verlangte, ſchickte der 
Pontifeg nur zwei Dominicanermönche mit der Befugnig, nad 
der nicht mehr zu bezmweifelnden Belehrung des Großchans und 
feiner Untertbanen, mongoliſche Priefter zu weihen, Bifchöfe zu 
ernennen und Abfolution zu ertheilen, wie der heilige Bater 
ſelbſt. Werthvolle Geſchenke und der päpftlihe Segen für den 
faiferlihen Neophyten fehlten freilich nicht., 

Allein der Unftern, der von Anbeginn der Dinge bis auf 
die neuefte Zeit über alle Eroberungd-, Bekehrungs⸗ und Civili- 
fationsverfuche der Europäer in Afien hing, erfchien auch diefes- 
mal. Die ägpptifhen Mamluken waren eben damals unter 
Sultan Bondofdar verheerend in Kleinarmenien eingedrungen. 
Die beiden gelehrten Dominicaner, welche die Mongolei mit 
ganz Oftafien befehren und dem Himmel gewinnen follten, ver- 
loren- ſchon in Eilicien den Muth, übergaben Briefe und Ger 
ſchenke den herzhaftern Benetianern und flohen voll Entfeßen 
über Bondoldard Chriftenhaß wieder an die Küfte zurüd. Die 
drei Polo mit ihrem zahlreichen Gefolge entrannen zwar allen 
- Öefährlichkeiten, erreichten aber erft vierthalb Jahre nach ihrer 
Abreife von Acre die Taiferlihe Sommerrefidenz Chemen-fu, 
ſiebenzig Miglien (ſechsunddreißig Stunden) nördlich vom heutigen 
Peling außerhalb der großen Dauer. Gregord X. Briefe, das 
heilige Del und die Geſchenke wurden in feierlicher Audienz über- 
reicht und zugleich der Bericht über die Hin⸗ und Herreife, über 
die Gründe des verzögerten Aufenthalts in der Weſtwelt mit 
allen Gefährlichfeiten und Abenteuern der Wanderung bei voller 
Berfammlung der tatarifchen Fürften und Herren fließend umd 
finnig in der Landesſprache vorgetragen, vom Großchan aber 
mit fichtlihem Wohlgefallen angehört und aufgenommen. Auf 
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die Frage des Monarchen, wer der junge Menſch ſei, den er 
neben ihnen ſehe, erwiederte Nicolo Polo mit Klugheit, es ſei 
Mareo, fein Sohn, und der Diener Seiner kaiſerlichen Majeftät. 
Bon diefem Augenblid angefangen, war dad Glück Marco Polo's 
am mongolifchen Haiferhofe gemacht und für das leider verlorene 
Seligkeitsapoſtolat in gemwiffem Maße voller irdifcher Erſatz ge- 
leiftet. Der junge und geiftvoll bliddende Italiener gefiel dem 
alten Großchan und ward fofort in Borahnung feiner Braud)- 
barkeit unter befondern Schuß des Gebieterd genommen und zu 
einem feiner Ehrenbegfeiter (Adjutanten) ernannt. / 

Mareo redhifertigte das Bertrauen und die gute Meinung 
feines kaiſerlichen Beſchützers im vollften Maße. Der neue Günft- 
fing fügte ſich vortrefflih in die Sitten und Gebräuche ber 
Zataren und lemte die verfchiedenen Sprachen des Weltreiches 
(Türkiſch, Mongolifh und Ehinefifh) nicht nur verfichen und 
reden wie fein Bater und Oheim, fondern auch leſen und ſchreiben, 
wobei er fo viel Eifer, Geſchick und Fähigkeit entwidelte, daß 
der Großchan bald den Verſuch machte, wie fi) Marco in 
Staatsangelegenheiten zu benehmen wiſſe. Man fandte ihn bei 
einer wichtigen Beranlaffung nah Karazar, einer Stadt, ſechs 
Monatreifen von ber Faiferlichen Refidenz entlegen, und Matco 
benahm fich mit folcher Klugheit und vollzog die Aufträge des 
Imperators mit foviel Umficht und Erfolg, daß er in der Gunft 
Ehubilai-Chans noch höher flieg und in Kürze mit diplomatiſchen 
Sendungen vertrautefter Art in die verfehtedenften Gegenden des 
unermeplichen Reiches beehrt wurde. Der Muge Parco er- 
Tannte bald, daß der Gebieter jedesmal mit befonderem Vergnügen 
anhöre, was er ihm über Sitten und Gebräuche fremder Völker 
und über die befondern Verbältniffe, über Broducte, Handel und 
Nahrungsftand entfernter Landſchaften erzählte Wohin Marco 
immer fam, bemühte er fich genaue Kunde über die benannten 
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Gegenſtaͤnde zu erlangen, und machte ſich fehriftlihe Bemerfungen 
über alles was er jah und hörte, um deſto leichter und vellftän- 
diger die kaiſerliche Wißbegierde zu befriedigen. 

Bedentt man, daß ein Mann von fo großen und feltenen 
Gaben fiebenzehn volle Jahre Gunft und Bertrauen ded Welt. 
gebieterd genoß und in wiederholten Aufträgen nicht nur das 
unermeßlihe Hochland zwifchen den Gebirgäfetten Himalaya 
und Altaĩ durchſtrich, daß er die gebeimnigvollen Landſchaften 
der Wüſte Gobi, des Reiches Tangut (Tibet), des Alpenlandes 
Kokonor, der Heimat der Nhabarbara, der Quellen des Gelben 
und des Blauen Fluſſes fah, ja felbft die meiften inneren Pro» 
vinzen des „Meiches der Mitte* und fogar Hinterindiens als 
kaiſerlicher Schügling mit der Sthreibtafel in der Hand befuchte, 
fo Laßt fich leicht berechnen, welche Maſſe neuer Ideen über 
Groͤße und Geftalt der Oſtwelt, über Induftrie und Städtepracht, 
über Staatshaushalt, über Geld- und Steuerweien, über Canal⸗ 
und Straßenbau, über Polizei- und Regierungskünſte, fabelbafte 
Reichthümer und unerhörte Bollämengen Marco Polo in feinem 
Notizbuche niederlegte und dem unwiſſenden Dccident verrieth., 

Als durchweg praktiſche Männer begnügten fich die drei 
Bolo etwa nicht bloß Schätze an Einficht und Weltkunde gu 
fammeln; fie gedachten auch ihrer urfprünglichen Beflimmung 


und benlibten ihre Stellung am Hofe des Mongolenchans — 


inmitten des Welimarktes und ded Sammelplages aller Reich 
thämer Aftend — zu gewinnreichen Handelöfpeculationen im aud- 
gedehnteſten Sinn. Durch italienifihe Klugheit und Taiferliche 
Munificenz häuften fie in fo langer Frift beneidendwerthe 
Schätze in Bold und Juwelen auf. Marco gibt in feiner 
mufterhaften Befchreibung von King — ſſe (Duinfai), der größ⸗ 
ten und ppigften Stadt jener Weltepoche, nicht undeutlich zu 
verfichen, Daß er ein bedeutendes Amt in Chubilai⸗Chans Finan- 
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zen bekleidete, ein Amt das neben guter Kenntniß und Einſicht 
über das Woher und Wieviel nebendei — wenigftend in 
Afien — auch meiften® etwas materiellen Nutzen gewährt., 
Der Chan mar betagt, die Tafchen der drei Italiener waren 
voll und die Sehnfucht nad der theuern Heimat in der Lagu⸗ 
nenitadt wurde endlich im Herzen wach. Lange wollte Chubilai 
richt? ‚von der Abreife feiner drei Gäfte hören und wies alle 
Bitten um Entlafung aus dem Taiferlichen Dienftverbande unbe- 
dingt, aber in herablaffenden und gnädigen Worten, zurüd. 
‚Warum wollt ihr die Gefahren der großen Reife ins Abendland 
noch einmal beftchen? Was fehlt euch bier? Verlangt euer 
Herz nad) Gold und Edelfteinen? Ich gebe euch das Doppelte 
von dem mas ihr fchon befitet, und überdies noch Chrenftellen 
wie ihr fie nur wünſchet: entlaffen aber kann ich euch nicht, 
weil ihr mir lieb und theuer geworden feid.” Der Großchan, 
obgleih Mongole, hatte ganz die Seelengröße Cäſars, die Herr- 
fcherfraft Napoleons und dazu noch die verfühnende Milde Ale- 
anders in Behandlung der Heberwundenen, vorausgeſetzt, daß 
man feine Anfprüche auf die allgemeine Herrichaft des Erdbodens 
ohne Widerrede als gültig anerkannte. Wohlgeneigtheit und 
Achtung eined foldhen Gebieterd gewinnen und bis and Ende 
ungefehmäfert bewahren fonnten nur Männer von ungewöhnlichen 
Eigenfchaften und entichiedenet Brauchbarfeit in öffentlichen 
Gefhäften. Willenlofer Gehorfam und Sclavenfinn waren dem 
„Herrn der Welt“ nicht gemig, er fühlte das Bedürfniß liebe: 
voller, verftandesreicher, freiwilliger Exrgebenheit, wie er fie an 
den drei Polo fand. Im ihrer Huldigung erblidte er aber auch 
zugleich unterwärfige Schmiegfamfeit des ganzen Occidents, und 
die dee der Weltherrfchaft hatte für Chubilai nur fo lange 
reellen Sinn, als er neben den Großen aus China, Indien, Iran 
und Turan aud die Nepräfentanten der europäifchen Menfchen- 
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race in feinem goldenen Palafte ſah. Ihr Abzug aus dem 
Weltprätorium zu Chan-Baligh (Peling) mußte dem Imperator 
wie ein LRostrennen des Deeidents, mie ein Riß in feiner 
Herrihaft und Allgewalt erfheinen. Und ohne den günftigen 
Zufall, der ihnen den Heimweg öffnete, hätten die drei merkwür⸗ 
digen Italiener Venedig wahrfcheinlih niemald, in feinem Kalle 
aber vor dem Ableben Chubilai⸗Chans wieder gefehen./ 

Gefandte aus Perfien hatten für ihren Gebieter Arghundan 
eine Braut aus Chubilai’d Berwandtfchaft abgeholt, waren aber, 
aus Furcht vor Friegerifchen Gefährlichkeiten, nad achtmonatlicher 
Neife wieder an das Taiferliche Hoflager zurückgekommen, als 
eben Marco Polo von einer Sendung nach verfchiedenen Gegen- 
den Hinter⸗Indiens heimfehrte und dem Großchan Bericht über 
die Länder abftattete, die er befucht, fo wie über die Umftände 
feiner Schifffahrt auf dem indifchen Meere, das er in verfchie- 
dener Richtung und mit der vollfommenften Sicherheit im Dienfte 
feines Gebieterd und zu eigener Belehrung gleihfam als Ent- 
decker durchforfcht und durchfegelt hatte. 

Diefer Umftand öffnete den drei Venetianern unvermuthet 
die verfchloffenen Thore zum Heimatlande. Denn die perfifchen 
Gefandten, denen Marco in langer Befprechung die Bortheile 
des Seeweges von China nad) Perfien auseinanderfegte, fahen 
ſchnell, daß fie in diefer Weife mit ihrer fürftlichen Braut leichter, 
fhneller und gefahrlofer ald auf dem Landwege durch Oberafien 
in die Staaten ihres Gebieterd Arghundan gelangen könnten. 
Chubilat geftattete ihnen willig die benannte Richtung, mich aber 
nur ungerne und widerſtrebend den wiederholten Bitten, ihnen 
Marco Polo mit feinen beiden Anverwandten als feefundigen 
Führer und Neifegenius auf die Fahrt mitzugeben. Urlaub, 
nicht Entlafjung ward bemilligt. Nach Stillung des Heimwehes 
durch einigen Aufenthalt in Venedig follten fie zum drittenmal 
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in die Oſtwelt zu ihrem Wohlthäter und Gebieter Chubilai wan⸗ 
dern mit Nachrichten des Papſtes und der Könige von Spanien 
und Gallien, mit denen ſie in der Eigenſchaft großmongoliſcher 
Geſandten zu unterhandeln Vollmacht hatten. Bon den deutfchen 
Fürften ald des Papftes befiegten Knechten war am Hofe des 
MWeltgebieterd fihon damald (1292) feine Rede. mehr./ 

Diefed hartnädige und fait fehnfuchtsvolle Feſthalten Chubi⸗ 
lai's an feinen drei europäifchen Gäften dürfte manchen Leſer 
befremden; es findet aber in den oben berührten Umfländen, 
fowie in der Semüthsart beider Theile feinen genügenden Grund. 
Der Großchan, obgleih ein Mann von klarem, wohlwollendem 
Sinn, handelte am Ende doch wie alle Fürften die, meit entfernt 


. mit Untergebenen Roman zu fpielen, Gunft und Neigung, wie 


billig, überall bloß nach dem Grad individueller Verwendbarkeit 
bemeffen. Chubilai hatte mit andern Gewaltigen der Erde aud 
den Glauben an die endlofe Dauer feiner irdifchen Wirkfamfeit 
gemein. Obgleich nahe an achtzig, fiel ed dem Herrn der Welt 
noch immer nicht ein, daß er fterben, oder Marco mit feinen 
Angehörigen je die Süßigkeiten der Heimat dem Ganze Faifer- 
liher Mongolengnaden opfern Fönnte,, 

Ein Geleit von vierzehn Einmaftern, von denen etliche bis 
dritthalbhundert Mann Beſatzung trugen, ward in der Geeftadt 
Zaitun (Tfeu-thung) auf der Südfeite des Mittelreichd ausge 
rüftet und mit Vorräthen auf zwei Jahre verforgt. Außer der 
goldenen Reiſetafel für unentgeltliche Verpflegung, fo weit Chu- 
bilai's Anfehen reichte, gab der milde Gebieter feinen fcheidenden 
Benetianergäften Geſchenke an Rubinen und Föftlichen Edelfteinen 
von großem Werthe zum bleibenden Angedenten., 

Auf Java, das fie nach dreimonatlicher Seefahrt vom chine- 
ſiſchen Zaitun aus erreichten, hielt fie ungünftige® Wetter fünf 
Monate feſt, und nicht weniger als achtzehn Monate brauchten 
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fie, um von dort über Ceylon nach Ormus im perfifchen Meer 
bufen zu jehiffen, wo fie Iandeten und die mongolifche Prinzeijin 
mitten durch Perfien an das Hoflager ded Sohnes und Nach—⸗ 
folgerd des in der Zmifchenzeit verftorbenen Arghunchans be 
gleiteten. Bon den drei mongolischen Gefandten hatte die lange 
Fahrt nur Einer überlebt, und von der Schiffsmannſchaft felbft 
waren bei der Landung auf perfifhem Boden ſchon üher ſechs⸗ 
hundert Individuen geftorben. Zu Tabris, der üppigen Nefidin; 
der Chane von Iran, bliehen die drei Benetianer neun Monate, 
um fi von den Mübfeligkeiten und Sorgen der Reife in Ge⸗ 
ſchäften und friedlicher Raſt zu erholen. Hier erreichte fie die 
Kunde vom zeitlihen Hintritt ihres Wohlthäters und Befchügers, 
ded Großchans Chubilai — ein Ereigniß, das fie in befter Form des 
gegebenen Wortes entband, und zugleich Veranlafjung und Aus- 
ficht einer dritten Wanderung in die tatarifche Oftwelt vernichtete., 

Auf dem heute noch üblichen und ihnen aus früheren Zeiten 
wohl befannten Karamanenmege durch Hocharmenien famen fie 
in die Stadt der gleichfalls den Mongolen tributären Großcom- 
nenen von Trapezunt, und ſchifften von dort über Konflanti- 
nopel und Negroponte micder in die erjchnte Heimat nach Bene- 
dig zurüd, wo fie um 1295, d.i. vierthalb Jahre nach ihrer 
Abreiſe von Chan-Baligh und fehsundzwanzig Jahre nach ihrem 
erften Zug in die DMorgenländer, friih und gefund und mit 
großen Reichthümern geſchmückt, endlich das Ziel ihrer abenteuer- 
lichen und romanhaften Wanderfcenen fanden., 

Marco Polo war noch nicht vierzig Jahre alt, und jah 
neben feinen Echäen in Gold und Edelfteinen den unerhörten 
Reichthum an Welterfahrung, an Eindrüden und Erinnerungen 
aus dem Gebiete neuentdedter Länder und Bölkerfchaften in 
feinem Palafte zu Venedig aufgehäuft. Denke man fih einen 
Reifenden der neuern Zeit, einen jener Morgenlandtouriften, wie 

Fallmerayer Werke. IIL 7 
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fie in unfern Tagen die Donau hinuntergleiten, die Küftenftädte 
im Pontus Euxinus, im Archipelagus und in der Runde um 
dad Mittelmeer befuchen, in Smyrna mit gefchmintten Fenſter⸗ 
damen fofettixen, zu Beirut auf „Stühlen figen“, auf Ruhebetten 
in Damaskus „mwachend träumen‘, am Nil die Beduinen „mit 
aufgefhürztem Hemd“ bewundern odet Mehemed Ali's Küchen. 
zettel gaftrongmifch prüfen, und dann hundertmal Gefagted in 
diden Bänden iwiederfagen, denke man — fage ih — einen 
diefer Redfeligen, dieſer Weberfchwenglichen an Marco Polo’d 
Stelle, und berechne dann im Geifte die Bücherfluth und das 
endlofe Diluvium andächtigrempfindfamen oder geiftlod-abgedro- 
fhenen Trödels, womit fie die Leſewelt überſchwemmt und das 
Kernhafte, dag wahrhaft Neue und Nügliche der Erzählung breit: 
getreten und durchwäſſert hätten! Unter allen geiftreichen 
Menfchen, welche je Bücher fehrieben, Haben ſich beim großen 
Neichthum an Ideen und Stoff die beiden Staliener Julius 
Cäſar und Marco Polo dem Worte nach am Fürzeften, der 
Klarheit und Fülle nach aber am bündigften gefaßt. In der 
Kunft dagegen, aus geringer und fchaler Unterlage endlofes 
Papiergerede herauszufpinnen, hat e8 unfere Zeit und zwar der 
weife ***** in ** am eiteften gebracht. / 

Ein Wanderbuch ind Morgenland beginnt bei und Deutfchen 
unfehlbar gleich vor unferer Zimmerthür, und erſchöpft die Ge 
duld des Leſers meiftend ſchon eher, ald der Bericht auf ben 


Punct gelangt, den man. nennt: 
„ 0.0.0. Idalie 


oü Anit Europe « et commence l'Asie.“ 

Günther, der fhonungsvolle und milde Hahnpatron, findet 
ſogar noch Gründe, diefe Ueberſchwenglichkeit deutfchen Phrafen- 
ſpieles als lehrreih und ergögend anzupreifen — eine Weichheit 
der Gefinnung und eine Cigenheit des Geſchmackes, über die 
man nicht weiter hadern will.ı 


* 
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Marco Polo jedoch Huldigt einer ‚anderen Oekonomie und 
ftellt den Lefer ohne Borfpiel und mit Ueberfpringung der 
weiten, damals jedermann befannten Meere und Länder zwifchen 
Benedig und Cypern gleich in den Bordergrund der Scene, in 
den SHauptitapelort Giazza (Ajas, Iſſus) in Cilicien, und 
führt ihn dann raſchen Schrittes durch Afıa Minor (Turcoma⸗ 
rien) und Großarmenien über kolchiſchen Buchdbaummälderduft 
nach Fran und in die Tieblichen Landfchaften am oben Oxus⸗ 
firom, über deren Einrihtung, Sitten und phyſiſche Befchaffen- 
heit die Gebrüder Polo durch dreimaligen Befuch und ungewöhn- 
lich langen Aufenthalt zu größerer Einficht gelangten, als je ein 
Deeidentale der frühern oder fpätern Zeit. Marco hat den guten 
Tact, die frühern Reifebemerfungen ded Vaters und des Oheims 
mit feinen eigenen zu verfcehmelzen und das Viele und Mannig- 
faltige dreigetheilter Beftrebungen methodiſch in ſchön gegoffenem 
Cyelus zur Einheit auszuprägen./ 

Der ungeheure Halbbogen von der ſchönen Oxusthalland⸗ 
schaft Bedachſchan quer durch Aften nah Chan-Baligh und 
Kinffai im nordöftlihen China, dann zur See über Zaitun und 
Java nad Ceylon zurück, war für die Europäer des dreizehnten 
Jahrhunderts eine neu entdeckte, völlig unbefannte Welt, tie 
ed diefer Halbbogen in feiner feftländifchen Hälfte troß aller Furie 
neuerer Wiffenfchaft und Reiſekunſt gewiſſermaßen bis zum 
heutigen Tage geblieben if., 

Während es in Amerika, felbft in den höchſten und verfchloffen- 
iten Thälern der Andeskette kaum noch einen von Europäern uns 
durchforfchten Winkel gibt, ward die große Handeld- und Kara- 
wanenftraße vom‘ Orus bid an die chineftfche ‘Diauer. jeit Marco 
Polo, d. h. in einem Zeitraume von mehr ald 570 Jahren, 
nur von einem Abendländer (dem portugieſiſchen Jeſuiten 
PB. Goks, 1602), und ziwar ohne wefentliche Förderung geogra- 
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phifcher Kunde, betreten. Erft in unfern Tagen (1839) drang 
der englifche Lieutenant Wood bei Erforfchung der Oxusquellen 
bis zum höchiten Flächenpunet des Erdbodend, der berühmten 
Hochebene „Bamir“, zwifchen Bedachfchan und Kafchgar hinauf, 
um die von Marco Polo's Zeitgenofien ungläubig - befpöttelten 
Angaben über die Kraft der Pamiralpenfräuter und über die 
Schärfe der felbft das Feuer am Brennen und Wärmen hindern- 
den Atmofphäre des „Erddaches* (dad ift der Sinn des Wortes 
Bamir) kundig zu beftätigen., 

So fihmwer, fo lang, und fat naturverpönt ift Fortſchritt und 
Wirkſamkeit jeder Art von Europa ausgehend in umgekehrter Rich: 
tung der Bölferftrömung nach dem Orient zurück. Sinn und natur: 
gemäße Ordnung treiben ung mit dem Sonnenlaufe abendwärte. 

Am. entfhiedenften aber und zugleich am beklagenswertheſten 
beurkundete fich diefe Unmacht des reinen Dccidentaligmus im 
mißlungenen Berfuche, das Weltreih der Mongolen für das 
fanfte Joch des Chriſtenthums zu gewinnen. Niemald war die 
Verheißung: „dad Evangelium werde der allgemeine Glaube des 
Erdbodend fein,“ der Erfüllung näher als im Jahrhundert 
Marco Polo's, um deffen Namen fich das größte Ereigniß in 
der Eufturgefchichte unferes Geſchlechts gefchlungen hätte. „So- 
bald man mich“, fagte der Großchan zu den Gebrüdern Polo, 
„von der höhern Kraft und Weihe des Chriſtenthums überzeugt, 
werde ich fogleich die Heiden (d. i. die Bekenner des Buddhie- 
mus) mit dem Interdiet belegen und mich felbft taufen lafien. 
Meinem Beifpiele werden dann alle Fürften meines Reiches 
folgen und in gleicher Weife die Taufe annehmen, und dafjelbe 
werden dann, den Großen nachahmend, auch alle meine Unter: 
thanen thun, fo daß die Chriften diefer Länder die in eurem 
eigenen Lande wohnenden an Zahl noch übertreffen werden.” \ 

Chubilai⸗Chan blieb aber buddhiftifcher Heide, und mit ihm 
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blieb es bis auf diefen Zag mehr als der dritte Theil des 
menfehlichen Geſchlechts, fo daß die „offenbarte” Religion des 
Buddha nad der Zahl ihrer Bekenner den erften, die offenbarte 
Religion Ehrifti aber nur den zweiten Rang auf Erden befigt., 

Statt Polo’? Nachrichten vom tangutifchen Büffel mit Sei- 
denhaaren, von der Palaftpracht im Thiergarten zu Schang-tu, 
ven ‘den Aausgefuchten Ueppigkeiten und weichen Sitten der 


großen Stadt Kin⸗ſſe, von chinefifher Keuerpolizei und vom 


Nutzen der Polygamie auszugsweiſe zu wiederholen, wäre es 
dem Geifte der Zeit wie dem eigenen Gefühle angemeffener-, bie 
Gründe herauszuſuchen, warum der kluge, geiftuolle, gerechte, - 
edel- und menfhlichgefinnte Großchan Ehubilai nach reiflicher 
Erwägung und bei vollftändiger Sachfenntniß doch ruhig und 
ftandhaft den Uebertritt zu unferm Glauben verweigert habe. 
Man weiß ja, an eindringlichem Mahnen, an Bitten und Drän- 
gen von Seiten des heiligen Stuhles durch wandernde Prediger: 
Mönche hat es zeitiweife auch unter Chubilai's unmittelbaren 
Vorgängern Ogotai, Kujuk und Mengfu am mongolifchen 
Hofe nicht gefehlt; auch waren, nach Polo's Andeutungen zu 
fließen, damals in der öſtlichen Iatarei und fogar in China 
die Chriſten nicht nur weit zahlreicher ald gegenwärtig, fie hatten 
auch gleiche bürgerliche Rechte mit Mohammedanern und Buddhi- 
fien, und der befeligende Inhalt der chriftlichen Sittenlehre war 
dem Großchan durdy langen und vertrauten Verkehr mit Chriften 


volltommen befannt. „Das Evangelium“, fagte Chubilai zu 


den venetianifchen Gäften, „verlangt von feinen Belennern nichts 
als mas gut und heilig iſt.“ Wie es aber die glaubenseifrigen Ita⸗ 
liener zu günftiger Stunde wagten, einige näher zielende Worte in 
Bezug auf das Chriſtenthum an ihren Gebieter und Befchüßer 
zu richten, fagte Ehubilai ganz ruhig: „Weshalb fol ich ein 
Chrift werden? Ihr felbit müßt geftehen, daß die Chriften diefer 
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Länder nichts wiffen und können, was wunderbar ift, die Heiden 
GBuddhiſten) dagegen zu thun vermögen, was fie wollen.” Zu- 
gleih nannte der Chan mehrere Probeftüde priefterlicher Gaukelei 
und optifche Kenntniffe vercatbender Kunſtleiſtungen, denen 
die hriftlichen Priefter in ihrer Unwiſſenheit nichts Aehnliches 
entgegenzuftellen vermochten. Unter foldhen Umſtänden zum 
Chriſtenthum überzutreten, meinte Chubilai, wäre in den Augen 
der Großen des Reiches ein. Beweis von Zactlofigfeit und 
Geiftesfchmäche, die ihm in Folge verlegter “Priefterinterefien 
fogar am Ende noch „Thron und Leben often könnte.“ Mit 
diefen Worten hat Chubilai mit dem feinigen zugleich das Ge⸗ 
heimnig aller Königbherzen verrathen. Oder haben fich etwa 
die Gewaltigen der Erde nicht von jeher in großen geiftigen 
Krifen zu jener Religion bekannt, die ihnen die größere Summe 
von Sicherheit, Macht, Unbefchränftheit, Befig und Genuß ver- 
ſprach? Sagte ja ſchon Ahasverus, der Koönig der Könige, 
beim deutfchen Dichter: 

„Mir ift es einerlei, wem fie bie Palmen fingen, 

Wenn fie nur ruhig find und mir Die Steuern bringen.“ 
Den Fürften eines gefitteten Volkes gegen die Mahnungen 
wohlverftandener zeitlicher Bortheile aus reiner Liebe ſittlicher 
Vollendung zum Glaubenswechſel belehren wollen, fcheint unter 
allen menfchlichen Beftrebungen die fehtwierigfte, verzweifeltfte und 
unmübefte zu fein. Auch muß man über bie Einfalt oder ver- 
ſchmitzte Heuchelei jener Kirchenhiftorifer billig lachen, die (um 
ja mit. unfeem Egempel in anftändiger Werne zu bleiben) in 
Konitantind Webertritt zum Chriftenthum die fiegende Kraft der 
Wahrheit oder gar die Wirkung unmittelbar von oben fommen- 
der Erleuchtung fehen wollen. Ahasverus“, Konftantin umd 
Chubilai regelten in dieſem Puncte ihre Handlungsweiſe ganz 
nach dem gleichen Typus, von welchem abzuweichen für die 
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Ahasverus, für die Konftantin und für die Chubilai der fpäte- 
ren Zeiten noch immer kein überzeugender Grunb zu entdeden 
md aufzubringen war./ 

Ein solcher Konftantin, der mit Hülfe des grenzes und 
wehender Labarumsfahne den Bürgerkrieg entzündete und feinen 
rechtmäßigen Herrn im Namen der Religion vom Throne ſtoßen 
wollte, that fih während Chubilai's Herrſchaft auch in der Ta- 
tarei hervor. Marco Polo erzählt aber (als Augenzeuge), wie 
Rayan» Chan, der Nebel und Berräiher, des Kreuzes ımd ber: 
Taufe ungeachtet, dur Chubilai überwunden, gefangen und 
getöbtet wurde. Zu biefer fchlimmen Erfahrung im eigenen 
Lande Tamen noch die Berichte über die fchmachvolle Wendung 
der Dinge im fernen Dccident, wo bie Heere des Statthaltere 
Epriftii allenthalben den wilden Streitern des „Propheten von 
Mekka“ zrlagen. Oder glaubt man etwa, die Niederlagen der 
Chriſten vor Manſura und Tunis, in Kleinarmenien, in Syrien 
und Paläftina, und ihre ſchimpfliche Vertreibung aus der Levante 
durch die Eultane der cirkaſſiſchen Mamluken hätten neben 
gänzlichem Crlöfchen paͤpſtlicher Autorität in Byzanz (1261) kein 
Gewicht in die zwifchen Buddha und Chriſtus lange unentichieden 
ſchwankende Wage des Großchans der Tatarei gelegt? Am 
meisten aber fchadete damals unſerm Glauben das herbe Loos 
der chriſtlichen Nuffen, deren Zuſtand unter dem Joche der 
Mongolen m der Vorſtellungsweiſe des Orients als Symbol 
und letzter Uusdrud der Infamie und. poßtifihen Erniedrigung 
galt. Wie Hätte ſich der mongoliſche Wiultgebieter zu einer Res 
ligion neigen follen, deren Bekenner im Felde geſchlagen, in 
Sitten, Politur und Fricdenttunſten aber nicht viel beſſer als 
Barbaren ſchienen?/ 

Mancher Leſer denkt vielleicht: es wäre am Ende doch vor⸗ 
theilhafter und für den chriſtlichen Namen ehrenvoller ausgefallen, 
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hätte nur der Papft die hundert gelebrten, befcheidenen und mit 
den „fieben Wiffenfchaften“ vertrauten Theologen (natürlich Do- 
minicaner) nah Chan-Baligh gefandt, mie ed der Großchan in 
feiner erften Bevollmächtigung der Gebrüder Maffiv und Ricolo 


Polo an den heiligen Stuhl begehrte. Statt „hundert“ 


ſchickte man zwei, und diefe verloren gleich Anfangs den Muth 


und. überließen den Ruhm den Mongolenchan zu bekehren den 
drei weltlichen Juwelenhändlern aus Venetia. Denke man fid 


das Schaufpiel, wenn hundert bariche umd von albigenfiichen 
Keberblute trunkene Inquiſitions » Gefellen St. Dominiks vor 


Chubilai's goldenem Thron zu Schan-tu oder Chan⸗-Baligh ihr 


feholaftifches Geſchoß wider die polirten und verfchmigten Buddha- 
pfaffen gefchleudert hätten! Mit welchen Argumenten dieſe 
Streiter Ehrifti damals zu fechten wußten, zeigen die gleichzeitigen 
Scenen im füdlichen Frankreich und in den heidnifchen Oftfeelän: 


dern. Vielleicht verdankt man e8 gerade diefem Saumfal des Pap- 


ſtes und diefer Berzagtheit feiner Predigermöndye, daß fi zu un- 
ferer Unmacht auf den Sihlachtfeldern damals nicht auch noch die 
Makel ungenügender Witfenfhaft und verfrüppelter Philofophie 
gefellte. Bei erprobtem Unvermögen, die Intelligenz; und die 


Staatögewalt Dftafiend auf dem Wege geiftliher Eroberung 


und gleichſam durch einen Dominicamerhandftreic zu unterjochen, 
wählte man endlich die langſamer wirkende, aber apoftolifchere 
Derfahrungsmeife: durch Geduld, Schmiegfamkeit und Bearbei- 
tung ber untern Glaffen die oberfte Gewalt der Buddhiſten⸗ 
ſtaaten zu ermüden und endlich zur Gapitulation zu zwingen, 
wie weiland die Cäfaren im heidnifchen Rom., 

Leider Stehen aber die. apoftoliihen Ernten mit der Summe 
ber eingefeßten Menfchenleben und mit der Maſſe vergendeter 
Schäge, die dag andaächtige Europa für Belehrung Aſiens zu 
fpenden nicht müde. wird, heute in noch weit unginftigerm Ber- 
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bältnig als felbft zu Marco Polo's Zeiten. Drud, Berfolgung 
und Märtyrerfronen gab es auch hier wiederholt, wie einft im 
Deeident unter Diodetian; nur der ſiegreiche Neophyt Kon⸗ 
itantin und fein Ediet von Mediolanum ift bis heute für die 
Mongolen nicht gefommen. Ja es beginnt troß aller frommen 
Leerheiten und gottfeligen Täufchungen der Miffionsberichte aus 
London, Bafel und yon das Gefühl vergeblicher Spende und 
unfruchtbarer Mühe fogar in Deutfchland allmählich fich der 
Seifter zu bemächtigen. Den Schlüffel zum Berftändniß einer 
für Guropa fo. peinliben und fo demüthigenden Erſcheinung 
findet man hauptfächlih in Marco Polo's Neifeberiht, durch 
deſſen Herauögabe und Erläuterung die beiden benannten Ge⸗ 
lehrten (Bürd und Neumann) verftändige und correcte Weltan- 
ſicht mittelbar weiter fdrderten, als fle vielleicht felbft bedachten. 
Denn „rerum cognoscere causas*, d. h. andächtiger Kurz- 
fichtigfeit und frömmelnder Suffifanee die Hülle wegzunehmen 
und ohne alle Poefie Menſchen und Dinge zu zeichnen, wie fie 
find, iſt der eigenfte Charakter unferer Zeit, zu deren Glauben 
wir und mit wahrem Luxus von Freimüthigkeit bekennen, und 
den wir in keinerlei Umftänden zu verleugnen gefonnen find. 

. Bekanntlich hat einer von Chubilai's nächiten Vorfahren, 
wenn wir nicht irren, Gujuk⸗Chan, nach Anhörung des im 
Staube vor ihm knieenden apoftolifchen Sendmönches die ver- 
ichiedenen Neligionsbefenntniffe. mit den fünf ausgefpreizten 
Fingern der menfhlichen Hand verglichen, die fich alle in ge- 
meinfamer Wurzel zur Einheit verbinden. Vergeffe man ja 
nicht, daß Leute, befonderd Fürften, die einmal fo denken wie 
Gujuk⸗Chan, durch Worte und Verheißungen überirdifchen Lohnes 
allein nicht mehr zu bekehren ſind. Sogar das gemeine Buddhi⸗ 
ſtenvolk wird und kann wegen auffallender Aehnlichkeit ſeines 
Cultus mit dem römifch- chriftlichen durch gemeine Theologen⸗ 
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praktiken wohl ſchwerlich jemals für unſere Lehre in Maffe ge 
wonnen werden. Berbeiferung der öffentlichen Zuſtände dur 
Unterricht, durch zeitliche Wohlfahrt, durch menfchlichere Geſetze 
und vernünftigered Negiment wäre für diefe Völkerſchaften 
vielleicht fürderlicher und gewinnreicher, als daß fih ihre neu- 
befehrten Theologen mit Belaffung des alten Schmutzes und der 
alten politifchen Verfümmertheit in ihren Disputen über das 
Unbegreiflihe nicht mehr auf die „Dacomitra* und auf die 
„Sutra⸗Pitaka“ wie früher, fondern auf Pater Gaffendi, auf. 
Pater Molina und auf Pater Moullet und feine reiburger 
Moral berufen, und ftatt Buddha's heiligen Zahn den Gläubigen 
einen von Gildemeiiterd zwanzig ungenähten, ächten heiligen 
Röcken öffentlich ald Symbol des Friedens und der ewigen Glück⸗ 
feligkeit bezeichnen. Wir fagen dieſes nicht etwa als Gegmer der 
beiligen Zähne und Röcke, an die wir neben verfchiedenen inne 
ren Gründen fhon deöwegen nur mit fehuldiger Achtung denfen, 
weil fie den gottedfürchtigen Zamas zu Unfehen und Profit, der 
gedankeniogen vielgeplagten. Dienge aber zu luſtigen Wanderſcenen 
mit Gewiſſenstroſt und leeven Tafchen verhelfen, was man in 
Mehemed Ali's Neich und in. den Staaten des tübetaniſchen 
PBontifer für dad wirkfamfte aller „gubermementalen“ Mittel Hält. 
Ebenfe wenig deuten wir mit beimlicher Schadenftende oder gar 
in einem der Ehriftenheit felbft feindlichen Sinn .auf die Erfolg- 
lofigfeit vielhundertjähriger Mühen, ja auf Die eriwiefene Un⸗ 
möglichkeit hin, die buddhiſtiſche Oftgälfte der alten Welt durch 
mechanifches Bibelvertheiten und durch bettelhafte Capucinaden 
zu Chriſto herüberzuloden. Im Gegentheil, wir wünſchen 
aufrichtig und warm den Sieg des Chriſtenthums auf der gan- 
zen Erde, meil dieſes Evangelium, Dank der Weisheit feiner 
Dewirthfchafter und Spender, überall die wilden Veidenſchaften 
zähmt, Einhett und bruderſinniges Rebeneinander feiner Befenmcr 
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fördert und ein neues Jeruſalem öffentlicher Glückſeligkeit und 
Staatenharmonie begründet, wie man zu Troſt und Belehrung 
in Helvetien und Deutichland als Lebenden Muſterbildern alle 
Tage ſehen fann. Wir fürdhten aber, Gott habe aus Mitleid 
und Borforge für Erhaltung des irdifchen Friedens in der 
Buddhiſtenwelt die Herzen der Bewohner fo lange verhärtet, bie 
die uneinigen, in ärgerlihem Hader fi) untereinander felbft 
tüdifch zerfleifchenden Kirchenmilizen des Dceidents durch ſegens⸗ 
vollere Inftrumente erfegt werden fünnen. Oder läge ed am 
Ende etwa gar im Plane der Borfehung, day die Oſtwelt ewig 
buddhiſtiſch bleibe, und nur dad Weſtland chriſtlich fei?, 

Solche Fragen und Bedenken — fiher boten fie ſich aud 
dem Eugen Marco Polo dar — drängte das dreizehnte Jahr⸗ 
hundert noch ſcheuevoll in das innerfte Gemüth zurüd; das 
neunzehnte Jahrhundert aber febt fie mit Ruhe als Gegenftand 
Öffentlicher Berhandlung auf die Tagesordnung. 

Um die üble Raune jener Lefer zu befänftigen, welche Die 
freien Reden des neunzehnten Jahrhunderts noch immer nicht 
ohne heimliche Grauen hören fünnen, wollen wir die religiök 
Frage wicht weiter verfolgen, und fügen nur noch zum Schlufie 
unfer Eleines Scherflein für Verbeſſerung des Meifeterted und 
feiner Ueberſetzung bei. / | 

Bon Abkürzung, Weglaffung und Verſtümmelung aller Art, 
die ſich vortypographifche Gopiften hie und da erlaubten, ver- 
mögen freilih auch wir im Texte nichtd wieder berzuftellen. 
Aber in einem Werke diefer Art müflen auch kleine Verbeſſe⸗ 
rungen des Gegebenen dem Lefer willfommen fein. Wie ſchwierig 
es fei, ohne alle Kunde orientalifiher Linquiftif ein befunders in 
den (Eigennamen corrected Neifewerf über Aſien herzuftellen, 
weiß Jedermann und zeigt fich deutlich genug in hundert Stellen 
des berähmteften Geographen der Neuzeit, Carl Ritter. in Berlin. 
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Kann man auch ohne Unbilligfeit und Schaden nicht verlangen, 
dag fich Niemand ohne Wiffenfchaft in Orthographie und Aus- 
fprache der über den größern Theil der alten Welt verbreiteten 
Türfi«Dialefte mit Herausgabe und Erläuterung ded Marco 
Polo'ſchen Werkes befaffe, fo darf man doch mit Recht erwarten, 
daß die Bearbeiter iwenigftend die aus englifchen Quellen ge 
fchöpften Eigennamen und Phrafen des (femitifchen) Orients 
uns deutfchen Leſern mundgerecht zu bilden gelernt haben, und 
daß 4. B. das Eskender (Alerander) der Aflaten in einem 
deutſchen Buche correct ald „’Skender“ und nicht in englifcher 
Weiſe ald „Secunder“ figurire. Die wenigiten Deutfhen können 
ja wiſſen, daß die erfte Sylbe in ’Skender mit einem zwifchen 
a und e fallenden Laut zu fprechen ift. Auch follte und ber 
vielgepriefene Nitter in den Ausgaben feiner „Exrdfunde* nicht 
immerfort erzählen, der heute mit englifcher Penſion in feinem 
Palafte zu Delhi lebende Gropmogul heiße. „Shah Allum“. 
Das ift ja ebenfoviel, als erzählte ein afiatifcher Geograph feinen 
Landsleuten, der gegenmwärtige Beherricher Rußlands heiße mit 
feinem Zauf» oder Geſchlechtsnamen „Autofrat*, während ihn 
doch feine Taiferlihen Eltern, wie wir alle wiffen, in der Taufe 
nicht „Autofrat“, fondern Nikolai nannten. In gleicher Weiſe 
iſt auch „Schah Allum“ nicht perfönlicher Name, ſondern Rang 
bezeichnender Titel des weiland oberſten Gebieters in Hinduſtan, 
und wäre im Deutſchen mit „Herr der Welt“, oder „Gebieter 
aller Greatur* zu überfegen. Sprechen und fchreiben aber ſoll 
ein Deutfcher nicht mit Nitter „Allum“, was in Afien fein 
Menſch verftünde, fondern Alem, weil es das in ran und 
Zuran gleichmäßig üblihe Schah aͤlem iſt./ 

Mit dergleichen Bemerfungen, die man übrigens in das End- 
lofe vermehren fönnte, wollen wir Ritter Berdienfte und feine 
riefige, in originellem Rahmen funftvoll eingekeilte Compilation 
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in feiner Weiſe benagen und verbäctigen. Der gute Genius 
bebüte und vor folcher Thorheit und Felonie! Denn mer bloß 
über einen Theil Afiend zwölf dide Bände und mehr als fechzehn- 
taufend engzeilige Seiten in Groß-Octavo und auf Löfchpapier 
druden läßt, bat in Deutichland, wäre er auch nicht eine un- 
erfhöpfliche Yundgrube der Belehrung wie Nitter, fein Anfehen 
mit Recht bleibend und feft begründet. Nur erlauben wir ung 
im. Geifte ded Jahrhunderts die Höfliche Bemerkung, daß Ritters 
ungeheure und flaunenswerthe Schöpfung durch einen Zufak 
von etwas Kritif und linguiftifcher Gelehrfamkeit weder an Ruhm 
noch an Brauchbarkeit und innerem Gehalte viel verlieren könnte. 
Denn vermuthlih würde ein orientalifh Gelehrter in den 
„Sahraneihin“ (Feldbewohner) des Beludfchengebietö nicht fo 
faft „buddhiftifcher Einfiedler“, als gemeined rohes Bauernvolf 
im Gegenſatze polirter Städtebewohner (Schehirnefchin) gefunden 
haben. Sin diefem Falle hätte gewiß auch der fleißige und treff⸗ 
lihe Bürd (©. 94 Note) das orientalifhe Manufeript über 


die Edelfteine nicht, ſchlechtes Mufter blind nacheopirend „Juaher - 


Nameh,“ fondern in correcter Form Dſchevahir⸗Name genannt, 
weil man im Original „Edelſtein“ dſchevher, Plur. dſchevahir 
ſchreibt und nennt. Wie könnte man es Hrn. Bürck ſonach 
verübeln, wenn er (©. 123 Note) das perfifche „Ser“, Gold, 
mit, Zur“; das arabiſche „Belad*, Städte, mit „Bulud“ (S. 130) 
und den heute von der Stadt Van, zu Marco Polo's Zeiten 
- aber von der jetzt zerſtörten Stadt Chalat“ zubenannten 
See (©. 69) mit Geluchalat“ ftatt Gjöl⸗i⸗Chalat wieder 
gibt? Er folgt unbedingt Hm. Ritter, von welchen fundige 
Analyfe des befagten Namens und wiſſenſchaftliches Ausfcheiden 
des türkifchen Appellativumd Gjöl (See) und des ungefchrie- 
benen Bindevocals i ebenfalls nicht zu verlangen .ift. Dagegen 
darf man nicht unbemerkt laffen, daß ©. 145 Note, die eben- 


nn 
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falls aus Ritter entlehnte Weberfeßung des Wortes „Sarifol“ 
eigentlich grammatifalifch unrichtig ift, weil „Sari“ im Türkifchen 
nicht „[hmwarz*, fondern „gelb“ bedeutet. Auch heißt auf Türkiſch 
„Bulut Dagh“ keineswegs „Eifengebirge‘, wie man ©. 147 
Note lieſt, fondern. „Wolfenberg*, was im Grunde doch nicht 
ganz daſſelbe iſt. / 

Wenn ich nicht beſorgen müßte, durch zu häufiges und zu 
pedantiſches Corrigiren zuerſt Hrn. Ritter, dann Hrn. Bürck und 
am Ende auch noch den armeniſch gelehrten Hrn. Neumann zu 
erboſen, möchte ich zu der Note 18, S. 43 noch hinzufügen, 
daß der in Europa als Aithon und Haithon bekannte, von 
den Arabern aber nach Marsden „Hatem“ geſprochene armeniſche 
Königsname bei den Armeniern ſelbſt durchweg Hethum laute, 
wie ich es oft genug in armeniſchen Häuſern zu Stambul hören 
mußte und es auch der armeniſchen Kehle angemeſſen iſt. Aber 
wozu dieſe Hyperkritik, dieſe kokett gewurfelte Gelehrſamkeit? 
Wenn das fo fortgeht — denkt vielleicht der Leſex — kommt 
es zuletzt noch ſo weit, daß man in Deutſchland nur noch Bücher 
über ſolche Dinge ſchreiben kann die man gelernt hat, was in 
...8 Augen natürlich eine höchſt verdammliche und revolutio⸗ 
näre, den Leipziger Meßfatalog puritanifch aushüngernde Neuerung 
wäre. Warum rennt aber auch, ftatt wie in der guten alten Seit 
das von Gelehrten und Mächtigen Gefagte blind und gläubig hin- 
zunehmen, jest alle Welt nad Konftantinopel, um felbft zu 
prüfen, um zu hören und nachzufehen wie die Dinge eigentlidy 
find? Dieſes unduldfame Befferwiffen, Sichten, Lernen und Bor: 
wärtätreiben ift eines der größten Uebel unferer Zeit, weil es 
überall Ruhe und Bequemlichfeit privilegirten Seine, Habens und 
»Wiſſens ftört, mit feinem Refultat zufrieden ift und erft neulich 
ſelbſt „Frankenbergiſche“ Morgenenergie noch ungenügend fand; 

Unter Infpiration diejes fchlimmen Geiftes der Zeit und be⸗ 
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fonder® des leidigen, in Deutfchland früher unbefannten Turki⸗ 
ftudiums, halten wir unter den vielerlei, meift corrumpirten Namen 
de? Hauptlandungsplatzes der Halbinfel Krim im dreizehnten Jahr⸗ 
hundert gegen Neumannd Anmerkung zu €. 32 niht Soldadia, 
fondern Sedac für Pie ältere und der Wahrheit etwas nähere 
Form, weil die Krim mwenigitend ein halbes Jahrtauſend vor 
dem Erfcheinen abendländifcher Seefahrer im Pontus Eurinus 
fhon von türfifch vedenden Bollsftämmen bewohnt war, Scdac 
aber offenbar das von den Abendländern in Soldaia und 
Soldadia, von den Griechen aber in Sovydau verwandelte 
Su-Dagh der Türken ift und zu deutfch „Waiferberg* bedeutet. 
Edriſi's Anfehen gilt hier nichts, weil Edrifi Araber war und 
das Türkiſche nicht verftand. Aus Demidoff’3 neueftem Reife 
werf über die Krim weiß man, dag der Ort unter der alten und 
ächten Form Su: Dagh heute noch befteht, aber feinen Glanz 
verloren hat und zum Dorfe herabgefunfen if. Dagegen hat 
Hr, Neumann durd, feine Anmerkung zum Namen des berühm- 
ten turfeftanifichen Hochlandes „Bamir’ (S. 613) unter allen 
Sommentatoren Marco Polo's einen der nüblichften und lehr⸗ 
reichten Zufäbe gemacht. Hr. Neumann — das weiß man 
wohl — hat diefed vielbefprochene Plateau (Tafelland) Pamir 
und feinen gelben Alpenſee nicht etwa felbft gefehen, um in 
Europa ald Augenzeuge zu berichten, daß es die höchitgelegene *) 
noch grasbewachfene, von einem eigenthümlichen Ihiergefchlecht 
bewohnte und von Menfchen wenigſtens nomadifch durchftrichene 
Hochebene des Erdglobus, ja der eigentliche Mittelpunct der 
Flußſyſteme und Gebirgszüge Mittelafiend fei, und daher von. 
den Leuten in Turkeftan mit Recht Bam-i-dunja, dad Dach 
der Welt Heiße, was mit dem „Pamer“ oder „Pamir“ des 


*) Fünfzehntanfendfechshundert Fuß über der Meeresfläche, nnd folge 
ih nur um zweinudjechzig Fuß niedriger als die Montblanchrige. 
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Marco Polo natürlich als eineg und daſſelbe zu gelten habe. 
Hr. Reumann hat dag Verdienſt, diefe legten Entdedungen der 
Engländer früher und emfiger ald andere zu beſſerem Berftänd- 
niß ded Marco Polo in Bürds Ausgabe gelehrt und frucht- 
bar anzuwenden. Uebrigens ift BamA-dunja, oder nadı 
osmanliſcher Conftruction Dunja-Bami ein Ausdrud, den 
etwa nicht bloß in Turkeſtan, fondern ebenfo gut in Stambul 
und in türfifh Theſſalien Jedermann verfteht )./ 

Erwägt man, wie langfam die europäiſche Wiſſenſchaft in 
Verification des - Marco Polo’fhen Wanderbogens vorwärts 
fehreitet, und daß es länger als ein halbes Jahrtauſend bedurfte, 
um nur dad Peine Segment vom Hindufufh bis zur Pamir- 
Ebene hinauf zu erforfchen und nachzuprüfen, fo möchte man 
gar zu gern Salluſt's Gedanken über das Wachsthum römifcher 
Größe wenigftend in einer Beziehung auf dad Willen und 
Können unſeres Jahrhunderts übertragen. Wie dort, fo ift auch 
bier fein gleichmäßig und confequent zu berechnender Fortſchritt 
wahrzunehmen; überall nur launenhafte Sprünge und unbe- 
ftimmtes Maß. Wenigen an Kraft und genialem Weſen über-- 
wiegenden und das Zeitgefchleppe mit ſich fortreißenden und alles 
beivältigenden Geiftern verdanken wir die gefammte Errungenfchaft 
in der Politif wie in der Wiffenfchaft. Flickwerk und unfrucht⸗ 
barer Taumel gemeiner Zeiten und gemeinen Troffes füllen 
die leeren Zwifchenräume der großen Männer und der großen 
Epochen aus. / 


2) Im Weſttürkiſchen jedoch hört man ſtatt „Bam meiſtens „Danı“ 
ſprechen. 








Gonfantin Cifchendorf: Beife in den @rient. 
Erfier Band. 
(1846.) 


x Muß denn aber auch jede noch fo mäßige Wanderung in den 
Drient fogleich befchrieben fein? Wir thun diefe Frage nicht um» 
fonft, weil die meiften Leſer gerade in den Berichten über Levante⸗ 
Touren ihrer rafchen Aufeinanderfolge und ihres eintönigen Inhalts 
wegen zu mehr ald gewöhnlicher Vorficht rathen. Ohne Zweifel 
hat auch Hr. Tifchendorf mohl voraus berechnet, welcher Ein- 
fat einem jungen Literaten, der feinen Ruf erft gründen foll, 
dur eine unreife und mißlungene „Sungfernrede* über den 
Drient verloren gehe. Hr. Tifchendorf braucht über diefen Ein- 
gang nicht zu erfchreden. Wir fagen noch nicht troden heraus, 
daß feine Jungfernrede unreif und mißlungen fei. Im, Gegen- 
theil, mir wollen diefe Erftlingsarbeit eines jungen Gelehrten, 
der vielleicht bedeutend werden kann, ruhig, kurz, ernſt und 
befonders mit jenem wohlmollenden und freundlichen Sinn be- 
fprechen, der und von Natur eigen ift, und den nur Lewald 
bei einer gewiſſen Beranlaffung verwichenen Jahres in feinen 
„Randgloffen“ nicht recht erfennen will. Rückſichten indefjen und 
verfhämt galante Redensarten wollen wir nicht in Ausficht ftel- 
fen. Frei die Meinung fagen und ebenfo frei fie von Andern 
entgegennehmen, ift die einzige Bedingung mahrhafter und nüß- 
licher Kritik> 


Zallmerayer Werke. III. 8 


114 Conſtantin Tifchendorf: 


Ein Gelehrter, welchen gleichfam von der Schulbank weg Die 
polirteften Staaten Europa's: Skandinavien, Gallien, Stalien 
in die Wette — verfteht fi) ungebeten und aus freiem Erguß 
— mit ihren Ehrenzeichen ſchmücken, läßt Ungewöhnliches er- 
warten und fündet Verdienſte an, die, je weniger fie etwa ſchon 
im erften Bande fihtbar find, um fo gemifjer und glänzender 
im zweiten zum Borfchein kommen müffen. Bekanntlich reift Hr. 
Tifchendorf auf Bibelterte und hat am Schluß fünfjähriger Wan- 
derfchaft auch die ägyptifchen Wüftenklöfter, den Berg Sinai und 
die heilige Stadt Jeruſalem befucht, in vorforglichem Streben, die 
jtellenmweife noch unficheren ‘Pfade. zum Seelenheil dur Auffin- 
dung neuer Ledarten zu befefligen und auszubeſſern. Je edler 
der Zweck und je zerfahtener und befannter die Wege find, auf 


welchen Hr. Tifehendorf für uns Belehrung, für fih aber Preis - 


und Ehre fucht, um fo begieriger ift das Publicum zu verneb- 
men, wie er feine Aufgabe löft und hundertmal Gefagtem frifchen 
Räz zu geben und neue Seiten abzugewinnen weiß. Es wäre 
nicht zu verantworten, wollte uns Hr. Tiſchendorf, ohne ſich 
durch gründliches Wiſſen oder durch reiche Gedanken und elegan⸗ 
ten Styl hervorzuthun, mit ſtudentenhaftem Leichtſinn bloß eine 
neue Auflage, einen magern Auszug ſtereotypen und trivialen 
Touriſtenkrams und leerer Mönchereien über die Landſchaften zwi 
fhen den Pyramiden und dem Libanon credenzen, im Augenblide, 


wo wir eben von der kraftvollen Mahlzeit der beiden Amerilaner 


Smith und Robinfon aufgeftanden find.y 

Mit Erfolg und Nugen über die heiligen Länder zu fchrei« 
ben, haben diefe beiden Yankees behutfamen und gewiſſenhaften 
Neifenden auf fange hinaus ſchwer, wo nicht gar unmöglich ge- 
macht. Hr. Tifchendorf fcheint jedoch das Wagliche eines folchen 
Unternehmend nicht in gleichem Maße zu fühlen, und beionders 
von der Gefahr, entweder die Genannten geradezu auszujchreiben, 


— — —— — — — 
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wie man ed an fehr vielen Stellen, befonderd aber ©. 256 den- 


fen könnte, oder doch in allen Stüden hinter dem Meiſter zurück⸗ 
zubleiben, wenig oder nichts zu ahnen. Wir felbit wollen die 
eigene . Berzagtheit nicht auch für Andere zum Geſetz erheben, 
geftchen aber offenherzig, daß ung Mangel an Selbfivertrauen 
sicht weniger, ald Prokeſch's inhaltsvolle Schriften über die Nil» 
länder und über Paläftina, aus dreijährigem Tagebuche über 
diefelben Gegenden einiges ind Publicum zu bringen, ſchon vor. 


zehn Fahren den Muth benommen haben. Und jebt auf die 


beiden Amerikaner, auf ihr kritiſch⸗ſtrenges Wiffen, auf den 
Reihthum ihrer Gedanken und auf die energifche Färbung ihres 
Ausdruded hin überläßt jich der unbefonnene Tifchendorf mit 
leckem Kahn der Fluth! Oder find wir etwa gar zu forgfich 
und feten deutfchem Bücherweſen ein gar zu enges Ziel? Im 
Sächfifchen mögen fie billiger gewähren laffen, als im wenig 
lefenden Zirol, wo man die Leipziger Meffebücherfluth beinahe 
für ein ebenfo drüdend Uebel hält, ale die fchwellende Woge des 
Profetariertbums und die meiland gar zu große Beweglichkeit 
des Koburger Prägeſtocks. Weniges, aber Gutes möchten wir, 
und das Uebermaß hat una wählerifch gemacht. / 

Ueber Paläftina ein Buch zu lefen, wenn es fich weder 
durch Strenge und Würde des Inhalts, noch durch Eleganz und 
Schwung der Form empfiehlt, und überhaupt die Summe abend- 
ländifcher Wiffenfchaft in feinem Puncte fördert und vermehrt, 
muthe man ernfthaften und verftändigen Leuten nicht länger zu. 
Das alte Paläftina des Joſua und des Samuel, das Serufalem 
des Zitus und die Spuren der dreifachen Citadellenmauer, die den 


Legionen widerftand, will man gezeichnet fehen und durch finnige 


Pergleihung der Gegenwart mit der Bergangenheit den Sag be- 

ftätigt finden, daß fi von Abraham bis auf heute in der alten 

Landesfitte wenig oder nichts geändert habe. Solche, Dinge fagen 
8” 
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euch aber nicht die ungelehrten Kalogeri der heiligen Stadt; ihr 
felbft müßt. fie zufammen leſen durch eigene Forſchung, dur 
Klugheit und Gefhid. Mit den Fellahin der paläftinifchen 
Bauerndörfer, mit den Bedaͤwin der Wüfte Ziph und Carmel 
am Todten Meer müßt ihr in der Landeöfprache reden, ohne Zwi⸗ 
fchenhändler und unbehindert vom traditionellen Schlendrian mön- 
chifcher Frömmigkeit und Unkritik. Mehr als ein Geheimniß hat 
in neuerer Zeit ächte Deutung einheimifcher Localbenennung and 
Licht gebracht. Und mas die belobten Yankees auf diefem Wege 
entdeckt und wie viel fie durch ihre ftrenge Schule und ihr gründ- 
liches Arabiſchwiſſen gewonnen haben zum Nutzen der Wiſſen⸗ 
fchaft, it alö beredte und dauernde Probe des aufgejtellten Ar- 
guments mit wunderbarer Fülle in ihrem Werke dargeftellt. Wer 


die nöthigen Borbedingungen zu ähnlichen Leitungen nicht beſitzt, 
aber doch über Paläftina reden will, der fage wenigſtens das 


Bekannte mit neuer Zierlichkeit und male und durch feine Rede- 
funft in männlich teinem Styl zaubervolle Bilder aud dem Land 
der Sehnfucht vor. An Gunft der Leſer wird es ihm fo wenig 
fehlen, ald an Nedeftoff. Die Melancholie der heiligen Stadt, 
der lange, dumpfichwere Wellenfchlag des Todten Meeres im 
Hauch der Sommermorgenluft, die Anemonenpradt auf Saron, 
das helle Grün der Sichem-Aue und die Tieblichfchön geſchwunge⸗ 
nen Höhenzüge um Samaria mit dem falben Mauerfchimmer der 
Zinnen von Serufalem entzünden fo leicht die Phantafie. Bere 
fagt aber feindlicher Genius auch dieſes Angebinde, fo ſchweigt 
doch lieber fill und redet uns micht mehr durch lange Bücher 


in abgedrofchenem Leierton von eurem Jafa-Thor, von eurem 


„Franken⸗Berg“, von eurer „Bia Dolorofa* und von eurem 
Bethlehem. Wir wiſſen das alles fhon bis zum Weberdruß, 
und eure ewigen Teiche Salomons, euer Cönaculum, eure Möndhd- 
legenden und Lateinernoth haben die Geduld der Lefer ſchon 
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längit gefättigt und erfchöpft. Langeweile gibt ed im gelehrten 
Decident ohnehin genug. Nah frifchen Eindrüden und noch nie 
enpfundenen Gemüthöbewegungen verlangen Harville und Ru- 
dolph ded Eugene Suc.\ 

„Wohlan! Es fei!* rufen die weniger firengen Gönner und 
deuten triumphirend auf die Paragrapben ihres decorirten Wan⸗ 
derhelden, befonderd auf S. 41 der Brofchüre Bin, wo Herr 


Tiſchendorf mit den Nilgondolieren am Canal „direct“ arabifch 


richt. „Wane deitb?* (haben wir guten Wind?) fragte fie „bes 
deutungsvoll” der fächftfche Tourif. Was ihm aber die oliven- 
gelben Knechte Mehemed Ali's auf die Frage zur Antwort ga- 
ben, fagt der Erzähler nicht. Vermuthlich haben fie ihm nichts 
erwiedert, weil die Phrafe in diefer Geftalt den arabiſch reden: 
den Acgyptern nothiwendig unmverftändlih war. „Hama taiyib“ 
(Wind gut?) wollte Hr. Tifchendorf fragen und wäre auch cor⸗ 
recter Styl. Man fehreie nicht, wie neuerlih ein berühmter 
Drientalift in 9..d.1...g, „Bedant und Münchner Jeſuit“, wenn 
wir in Kleinigkeiten gewiffenhaft und Eritifch find und wenn wir, 
ohne andere Mängel diefer Art Hieherzufegen, bloß auf die feh- 
lerhafte Bildung dieſes einzelnen Sates hin von den gefammten 
arabifchen Studien unſeres Bibelritterd kaum eine beffere Mei⸗ 
nung haben, al& der Patriarch zu Kahira von feiner neugriechi- 
Shen Leſekunſt. In der Grammatif ift es beinahe wie. in der 
mathematischen Wiſſenſchaft; die Formen find präcis, fcharf, 
unerbittlich, und durch Hrn. Tiſchendorf — er muß ed geduldig 
hören — ift auf dieſem Wege, wenn es nicht beſſer kommt, 
für Minderung paläftinifcher Bedenklichfeiten nur wenig oder - 
nichts zu Hoffen. Uber follen wir deswegen bei einem Gelehr⸗ 
ten, der Leipzig angehört, der bei Hermann in der Schule war, 
und nebenher das Buch der Bücher in Form und Inhalt ere 
gänzen will, Schniger geduldig überfehen, die man wohl gemeinen 
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Levantepilgern aus der Handwerferclaffe, aber nicht dem fein- 
gefehulten Ohr eines Leipziger Scholar verzeiht!/ | 

Warum fihreibt denn aber auch Hr. Zifchendorf, ohne fi bei 
Klügeren Raths zu erholen und jedes fremde Wort genau zu 
prüfen, wie es feine Genoffen thun, Dinge in fein Buch hinein, 
die er offenbar nicht gelernt hat und deren Unkunde man ohne 
Erröthen in Deutfchland geftehen darf? Andere haben bei ihrer 
Landung in Aegypten von folhen Dingen aud wenig oder 
nichts gewußt, haben aber meislich ftilfgefehwiegen und ſich erft 
näher umgefehen. Merkt Hr. Tifchendorf nicht, wie ungünſtig die 
Zeiten für ſolche Rodomontaden find, und wie dad Bertrauen auf 
Züchtigfeit und körnigen Gehalt deutſcher Wiſſenſchaft bei den 
Nachbarvölkern mit jedem Jahre ſinkt? Wenn der Britte in 
gerechtem Selbfigefühl diefe incorrecte und flüchtigeleere Skizze 
des zu laut und zu voreilig auspofaunten Leipziger Gelehrten 
mit dem Fräftigen und ftreng-gefchulten Werke Robinfond ver 
gleicht, Tann man es dann übel nehmen, wenn in fremden Blät- 
tern, wie erft letzthin, über deutfche Literatur Urtheile zum Vor⸗ 
fehein kommen, worin wir nicht bloß in Gefchmad und Gedanken» 
energie, in „Männlichkeit“ und Eleganz der Form im civilifirten 
Europa den lebten Platz erhalten, fondern worin man fogar 
unfer Gapitalvermögen: Erudition, fehulgerechtes Wiffen und 
: Können, mit Hohn befpöttelt und verladht. Es ift nur geringer 
Troft, wenn wir Deutfchen ſelbſt freigebig eigene Größe Toben 
und in feierlihem Ton brittifche Kritik als ungerecht, gehäffig 
und flatterhaft verdammen, außerhalb der germanifchen Marken 
aber Niemand an unfere Unfhuld glauben, Niemand und von 
der Anklage des „Mangels an wahrer Bildung und geiftiger 
Kräftigfeit“ abfolviren will, und der Fremde mitleidig und ver⸗ 
| ächtlich herüberruft: 


‚quin sine rivali teque el tua solus amares! \ 
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"Wie dürfte man aber auch vermuthen, dad ernfthafte, große, 
thatkräftige Volk der Britten täufche fick in Maffe und verfage 


deutfeher Nation in freiwilliger Verftodtheit und in boshafter 


Berblendung, felbit nach Einfiht und genauer Kenntniß der 
Aeten, verdiente Anerfennung und billige Gericht? Oder meinen 
etwa diefe ftolzen Infulaner, einem Volke das an die vierzig 
Millionen zählt, aber feines unbefiegbaren Phlegma's und ſeiner 
chriſtlichen Demuth wegen in der politiſchen Welt doch für nichts 
geachtet wird, einem Volke das ſich in Brafilien als Laftvich 
verhandeln, in Serufalem aber ſchutzlos und geduldig von Mit- 
hriften wie von Moslimen mißhandeln läßt, ohne daß die Galle 
überfliege oder irgend ein Proteft erfolge, einem folchen Volke 
müſſe ed von Natur an Törnigen Gedanken fehlen, wie an Eben- 
maß und Sinn für kräftig fchönen Styl? Oder wären am Ende 
gar politifhe Größe, Macht und Ehrenhaftigfeit überall die 
unerdäßliche Unterlage auch für Geiftesenergie, für Schwung und 
Geltung in der Wiffenfchaft? In diefem leßteren alle bliebe 


uns leider nichtd weiter übrig, als ftille Selbftbewunderung und 


nebenher der füße reiche Lohn, den befanntlicd, Deutichland ſelbſt 


fo freigebig und. fo gern feinen gelehrten Bücherfchreibern zollt. 


Leider erheben fih auch von diejer Seite gewiſſe Bedenklichkeiten 
ernfter und neuer Art. In Deutfchland hat die Schule das 
Monopol verloren. Wiffenfhaft, Urtheil und Gefhmad, ja 
felbft die Kunſt ein Buch zu fhreiben, ift jeßt allgemeines Gut. 
Der BZeitgeift felbft in feinem unmiderftehlihen Drang nad 
fhranfenloferer Regſamkeit, nad) gerechterer Vertheilung geiftiger 


und materieller Genüffe ift gegen zünftiges Bücherfchreiben in 


die Schranken getreten. Kaftenwefen, Parteiintereffen und Coterie 


mit ihrem privilegirten Gelten und Thun brechen überall zur 
fammen in der Politif wie in der Wiffenfchaft. Tory und Whig 


— man ficht es ja in England — find leere Worte, Schattenbilder 


d 
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ohne Nerv und Kraft. Hof- und Afademiefentenzen, Xeipziger 
Necenfentenfunft und geichniegelted Berlinerthum haben ſich in der 
höhern Einheit volfsthümlicher Intereſſen aufgelöft. Und wenn 
unfer Gewerbe nicht ganz verfallen und das Gelchrtencorpg zum 
Gefsött des Tages werden fol, find Reformen an uns feldft 
unerläßlich und die Mahnung des Hippolochus: 

„Ueberall die Erſten fein und bervorragen über die Andern,“ 
kann und allein dad Derlorne mwiederbringen. Vielen gefallen ift 
nicht fo leicht ale die lobende Stimme weniger Zunftgenofien 
zu gewinnen. Dagegen vergißt man aber auch gar zu gern, um 
welchen Preis fi das Publicum fein Lob Fräftiger Gedanken 
und muſikaliſch⸗ſchöner Symmetrie bezahlen läßt, 

heu neseis, nescis magnae fastidia Romae) l 

Dei allem Leichtfinn fcheint aber Hr. Tifchendorf, wenigſtens 
im flüchtigen Augenblid, das Bedenkliche feines Fiterarifchen 
„Debüt“ dem Volke gegenüber doch zu fühlen und verfichert 
ung im Vorwort: er habe weit mehr mit dem Herzen ald mit 
dem Kopfe gefchrieben. Hofft er vielleicht mit diefem Bekennt⸗ 
niß die Kritik zu entwaffnen und einen Freipaß zu erfchleichen 
für die vulgären Züge feined ungemeißelten 2evantebildes? Wir 
glauben das feine Hoffnung vergeblich ift. Erzwingen laſſen fih 
Mannhaftigkeit im Concepte und elegante Darftellung freilich 
nicht, und feit Horaz und Lucian ward in beiden oft gejündigt 
und viel gelacht. Abgeſchmackt zu fein ift und bleibt bei alledem 
ein unverjährtes Recht der Bücherwelt. Aber im Style fpiegelt 
jih ‚die Seele ab, und wenn und Schwung und Tüchtigfeit, 
wenn und Schmelz und warmer Haudy ded Colorits wundervoll 
erweckt und entzüdt, fo darf ed Niemand übel nehmen, wenn 
und das Matte, das Alltägliche, das Ungeordnete widerlich iſt 
und Langeweile macht. \ 

Wenn. Hr. Tifchendorf erzählt, fein „Auge habe auf der Nil 


— 
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fahrt in manchem neuen Genuffe gefchwelgt (42); wenn er an 
den arabiſchen Barfenleuten „überhaupt eine eigene religiöſe 
Haltung fand (49“, und die geiftreiche Bemerkung beifügt: 
„Webrigend hielten wir auf der ganzen Nilfahrt nicht felten 
an (44)“, fo ift dad — höflich ausgedrüdt — für ein orien- 
talifches Neifebild ziemlih matt und trivial. Oder findet der 
Leſer etwa mehr Kunft, mehr Wärme, Geift und Energie 
bei der Nachricht, daß fih auf einer Wüftenfahrt des Herrn 
Doctord „die Kamele wie ehrbare Philifter hielten (112)*, oder 
wenn Hr. Tifchendorf, dem die Diftelftacheln „vom bloßen Sehen 
wehe thaten*, voll Pathos ausruft (157): „Was für eine glüd- 
liche Conititution mag fo ein Kamelmaul haben!“ oder wenn er 
auf dem Wege zum Sinai findlih und fehülerhaft erzählt, wie 
„die Kamele ihr Morgenlied, und zwar größtentheild in einem 
unbegreiflid tiefen Baſſe brüften, einige dazwiſchen meckernde 
Ziegen aber fich ‚wie hüpfende Discantiften ausnahmen (216)“? 
oder wenn unſerer Wanderer die Gefühle fchildert, die er im der 
Wüſte hatte. In der Sinai-Wüfte „fühlte e8 Herr Tifchendorf 
zum erftenmale mit aller Lebendigkeit, daß er in der Wüfte war, 
und man fich durch nichts in der Welt fo fehr in fein tiefftes 
Innere verliere wie durch die Wüſte (158)*? Neben der Wüſte 
und ihren Beduinen bat Hrn. Zifchendorf, wie man fieht, das 
Kamel befonderd viel befhäftigt. Hr. Tiſchendorf glaubt: die mo⸗ 
dernen Phyfiologen haben unter ihren vielen Phnfiologien dem 
Kamel noch Teinen Plag gegönnt. Hr. Zifchendorf will zwar „kei⸗ 
nesweg den Berfuch machen“, zieht aber aus feinen. Kamelftudien 
die weiſe Lehre: daß es in der Welt feine verfehlten Carrieren 
geben würde, wäre Jedermann fo fehr an feinem Plake wie dad 
Kamel in der. Wüſte (257). Hr. Zifchendorf, feheint es, ift ganz 
an feinem Plage. Aber aller Weisheit ungeachtet verirrte ſich 
Hr. Zifehendorf und „fand an Abgründen, die ſich bei dem-boden- 
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loſen Sande ſehr bedenklich anſahen (274).“ Wie einſt der 
„rüſtige“ Greverus von Oldenburg im moraitiſchen Dorfe 
Georgati den ganzen Abend und den folgenden Morgen die albane⸗ 
ſiſche Jungfrau Helenaja „udirte*, fo hat auch Herr Tiſchendorf 
in der Wüfte El⸗Ariſch „die lieblichen feurigen Augen einer Gazelle“ 
ftudirt (275), und nachher gefunden daß „der Empfang der 
ihm zu Ghaza wurde, der Philifter werth geweſen wäre (284).* 

Aber nur Geduld! Unfer Tourift wird ſich höher ſchwingen, 
fowie fein Fuß die Auferftehungäfirche in Jeruſalem betritt. 
„Manches gibt's was ftört in diefen heiligen Räumen“, bemerft 


. am Schluffe des Buches 18) voll Warme und Rührung 


Herr Tiſchendorf./ 

Da fieht man die Bosheit, denken vielleicht Hr. Tiſchendorf 
und feine Gönner, wem fie dieſe Zuſammenſtellung leitender 
Gedanken lefen. Man kennt ihn fihon — wird es heißen — 
diefen Kritikus aus Zirol. Mit Umgehung befferer Stellen hebt 
er einzelne Schwächen, die man wohl in jedem Buche findet, 


malitiös hervor, bindet fie, wie Virgils Corydon den Blumen- 


ftrauß, in einen Büfchel und hält fie dem geplagten Autor zur 
Befhämung Hin! Dder künnte Jemand glauben, Kamelbaß und 
Ziegendiscant mit Gazellenaugen und Philifterpoliteife fei alles, 
was ein ſächſiſch ygefchulter Literat über den Orient zu fagen 
wiffe? Unſererſeits wäre eine folche Behauptung die größte 
Ungerechtigkeit. Hr. Tifchendorf, wie es denn auch nicht anders 
zu erwarten ift, bat nicht bloß über Kamele, Mönche und 
Philifter nachgedacht; nein, er hat zugleich über moralifche Zu- 
ftände der von ihm bereiften Länder, über Afterthümer, über 
Landihaftdeindrüde, über den Charakter merfwürdiger Indivi⸗ 
duen und als Gotteögelehrter insbeſondere über biblifhe Con— 
troverfen in feinem Buche verfchiedenes eingeftreut., 

Sind feine Bemerkungen z. B. über Kairo auch nicht gera- 
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dezu neu dem Inhalte nach, fo find fie doch originell in Form 
und Goncept: Jetzt“, fagt Hr. Tiſchendorf (66), „fpringe ich 
fehnell einen Augenblid auf den Bazar, der in meiner Nähe ift; 
da ſchlürft fich das Leben Kairo's in vollen Zügen. — So heftig 
die Sonne brennt, fo reitet ſich's doch fühl durch die engen 
ungepflaſterten Straßen. ... Da figen die Berfäufer mit unter- 
gefchlagenen Beinen, die Pfeife im Munde und in der Hand 
eine Taffe Mokka, die fie mit dem nachdrüdlichiten Ernft zu be 
handeln wiffen. Noch vor einer Barbierfiube muß ich ftehen 
bleiben. Da vergehen einem die Gedanken, fieht man fo einen 
Kopf einfeifen* (68)... — Daß man zu Kairo in Aegypten 
auf rafirt, auf dem Markte figt und Kaffee trinkt, und zwar 
nicht ganz fo wie im Sächfifchen, weiß eigentlih Jedermann. 
Hr. Tifhendorf glaubt aber, er müſſe diefe kairiniſchen Eigen- 
beiten ald Entdedung neuefter Art nach Europa melden. Höchſt 
plaftifch jedoch und fein in der Wendung wird vom Berfafler 
(S. 68) deränblid einer eben vor dem englifchen Confufat in 
Kairo eintreffenden Suez⸗Karawane gefchildert?: „Hundert Kamele 
ftehen noch gepadt unabfehlih in Reih' und Glied. So eine 
foldatenmäpig — Schaar dummer Geßchter macht einen 
originellen Eindrud. 

Wie man aus einer Neflerion über den Stand ber Kairo» 
Gitadelle fchließen darf, iſt Hr. Tifchendorf befonders in ‘Politik 
und Cabinetsſachen ein jchlauer und penetranter Mann, da er 
unter andern ®eheimniffen auch den verborgenften Gedanken der 
Juliusdynaſtie durchſchaut: „Auf der Eitadelle von Kairo“, 
fagt Hr. Tifchendorf (70), „richten viele aufgepflanzte Kanoneli 
ihre Drohung auf die Stadt; in Kairo gibt's feine Parifer 
Deputirten- Kammer.” — Kanonen und Eitadellen, glaubt Herr 
Tifchendorf, haben feine andere Beitimmung, als Pariſer Depu- 
tirte zu erfchießen. / 


* 
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Als „Kritiker und Ausleger der Bibel“ meint Hr. Tifchendorf, 
er dürfe in gewiſſer Hinficht dem Leſer auch über die Nitriſchen 
Kiofterbrüder ſowie über die Wüſte Smai feine Bemerkun- 
gen nicht gänzlich vorenthalten. Diefe Bemerkungen find aber 
ungewöhnlich furz gefaßt; „Weniges aber Treffendes* fagt er und, 
wie der Redner beim Homer: „die Andacht (der nitrifhen Mönche) 
fand ich Außerft mangelhaft (120)*, und „zu den intereffantejten 
Bekanntfchaften die ich in der Wüfte machte, gehören die Heu⸗ 
ſchrecken (259).” Leider ift Hr. Tifchendorf fpäter veranlagt die 
befchränfende Erklärung beizufügen, daß feine neuen Bekannten, 
„die Heufchreden im Schwimmen für feine Helden gelten (261) .“ 
Noch etwas gedrängter und bildlicher ift das in Paläjtina ent« 
deckte Symbol des hinfälligen Dsmanli-Sultanats, über welches 
man in europäifchen Diplomatenjtuben fo erbauliche Diatriben 
hält. Bei einem Brunnen zwiſchen Jafa und Serufalem fah 
Hr. Tifhendorf einen fterbenden Türkenſchimmel, dem man auch 
noch Mähne und Schweif abgefihnitten hatte. „Unmillfürlich“, 
jagt Hr. Tifchendorf (298), „Lam mir der Gedanke, diefen fter- 
benden Renner, wie er ſich noch mehrmals fchnaubend emporraffte, 
aber immer wieder niederfant, ald ein Bild von der Gegenwart 
des türkifchen Reiches zu nehmen.“ ft das nicht fein gedacht? 
Was werden etwa Reſchid Paſcha und fein erhabener Gebieter 
. zu diefem ZTifchendorf’fchen Symbol fägen? Etwas Eigenthün- 
liches im Gedanfenfpiel ift Hrn. Tifchendorf überhaupt nicht ab⸗ 
zufprechen, obgleih man Folge und -Zufammenhang feiner Ideen 
nicht allzeit entdedlen fan. So überrafht er ;. B. (©. 153) 
den Leſer völlig unerwartet mit der Erklärung, daß „er ed num 
einmal entfchieden mit dem Prädeftinationsglanben Halte, und 
zwar vielleicht noch mehr mit dem türkifchen alö mit dem chrift- 
lichen“, weil ihn „am 10. Mai Nachmittags 3 Uhr im großen 
Hausgarten zu Kairo die Hige fo empfindlich drüdte, dag er 


— 
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meinte, es könne erft Mittag fein.“ Diefer. Grund türkifher 


Fatalift zu fein ift allerdings etwas fonderbar./ 


Der am menigften gelungene Theil des Buches ift aber jeden- 
falls die Erzählung der Landfahrt von Kairo nah Jerufalem 
(269). Wollten wir diefen Abfchnitt für Außerft ſchwach im 
Concept und für, völlig mißlungen in der. Form erfären, fo 
wäre das Urtheil vielleicht etwas hart, aber fiherlich nicht ganz 
ungerecht. Wir thun diefe Erflärung aber nicht, 'geftehen jedoch 
daß die erlauchte „Reifendinn“ mit dem „chleifenden Schritt‘ 
diefe Partie der Wanderfhaft mit ungleich mehr Geſchick und 
Anftand ald Hr. Tifchendorf behandelt hat, wofür fie auch ver- 
wichenes Jahr um diefe Zeit gehörig gelobt und gepriefen ward. 
Wie kann man aber auch nur gar fo gedanfenleer, gar fo mark⸗ 
108, nichtig und zerfahren im Bau der Rede fein. 

Junge, in einer der Metropolen deutfcher Intelligenz auftre⸗ 
tende und vielleicht nur etwas zu pomphaft vorausgepriefene 
Literaten gleich beim erften Erſcheinen auf der Bühne mit folchen 
Höflichkeiten zu begrüßen, kann für einen: billigen und in ähnlichen 


. Beftrebungen betheiligten Mann nur ein höchſt zweifelhaftes 


Vergnügen fein. Auch begreift man den Widerwillen und den 
Aerger felbfigefälliger und ihre eigene Kraft nur zu gern über 
ſchätzender Anfänger in der Schreibelunft, ih in Sournalen 
Berumgezogen und rückſichtslos beurtheilt zu fehen. Wir felbft 
haben das größte Mitleiden und grämen und empfindlih, Hrn. 
Zifchendorf, der fo ausfehweifende Borftellungen von feiner Tite- 
rarifhen Größe bat, in feinem Zraum zu ftören und feine Kar⸗ 
tenhäufer umzumerfen. Aber wir alle leiden unter den Sünden 
des Einzelnen, und ſchon die Wahrnehmung gemeinfamer Sn- 
tereffen nöthigt zu gegenfettigem Ueberwachen und zu unerbitt- 
lichem Gericht. Nicht des Mangeld an Talent, nicht Hoffnungs- 
loſer und unverbefjerlicher Geiftesdürre Elagen wir den Verfaſſer 
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an, wohl aber der Unreife, der Boreiligfeit, der Selbit- Weber 
ſchätzung, der Eitelfeit und befonders der unverzeihlichiten Reſpects⸗ 
verlegung gegen das Publicum, dem er durch fo geringhaltige und 
ungegohrene Leiftungen zu gefallen hofft. Zum Glüd find dies 
lauter Sünden, die bei rechtzeitiger und gründliher Mahnung von 
der einen Seite, von der andern aber durch Feiß, Sorgfalt und 
Gewifjenhaftigkeit unfchwer zu tilgen und zu’verbeffern find. Die 
ſchöne Stelle (137) über die ägyptifchen Mumien und „der Pfingft- 
morgen auf dem Sinat“ (224) zeigen Bar genug, was Hr, Tifchen- 
dorf leiften wird, wenn er erft noch mehr gelernt hat, wenn er, 
ftatt aller Welt Trödel und Zierrath zu conferibiren, lieber nad 
dem wahren Schmuck des Mannes, nad. ftandhaftem Stan, nad 
gründlichem Wiffen, nad) Erfahrung und Weltkenntniß ftrebt, wenn 
er gewinnreicher als biher zum Genius der Vorzeit in die Schule 
seht, und befonderd wenn er das häufige, nie genug zu empfeh- 
iende „stylum invertere“ der alten Meifter nicht vergigt. ‘Der 
biffigfte Nichter, ja felbft der redlichite Freund und Gönner muß 
befennen, wa3 Hr. Tifchendorf im erften Theile feiner Reiſe 
gibt, iſt zu wenig, zu unvorbereitet, zu leer und zu ſchwach, alß 
daß ſich ſelbſt deutſche Langmuth begnügen könnte. Wer mit 
ſolchem Pomp, mit ſolchen Anſprüchen im Felde erſcheint, muß 
über gewaltigere Kräfte zu verfügen haben als unſer junger Bi— 
belheld. Schnell und doch ſchön zu ſchreiben iſt ſelbſt privilegir⸗ 
ten Geiſtern nicht gegönnt. Guter Styl läßt ſich nur durch 
reiche Gedanken und durch lange herbe Probezeit gewinnen — 
ein Axiom, von dem Hr. Tiſchendorf kaum noch eine Ahnung 
hat. Natürlich iſt unſere Kritik nur auf die Vorausſetzung be— 
rechnet, daß man durch dieſes neue Buch das deutſche Publicum 
über den ſo viel beſprochenen Orient noch weiter unterhalten 
und belehren will. Macht es aber keine höhern Anſprüche als 
zine gewöhnliche Marktausſtellung, auf welcher zu ſehen iſt: 
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„Wie der berühmte und weile Decorationddoctor Spfraföi eine 
Fahrt ind Morgenland unternimmt und über den politifchen Ge- 
fundheitöftand des türfifchen Reichs Bericht erjtattet”, fo ift freilich 
weder in der Form noch im Inhalt felbit irgend etwas zu ver- 
beſſern und auszuſtellen. In diefem Falle nehmen wir unfer 
Urteil unbedingt zurüd. Hr, Zifchendorf greift. aber höher und 
meint, als neuefter der gelehrten Orientötouriften mäffe er. unter 
andern Schwierigkeiten auch drei beſonders eingreifende, von den 
Vorgängern nod immer nicht fattfam durchgefochtene Levante: 


controverfen alter und neuer Zeit dur die Autorität feines 


Wortes zur Enticheidung bringen. Man weiß ja z. B. allgemein, 
dag in Europa noch immer geftritten wird, wo und wie bie 
Kinder Iſrael durch das rothe Meer gegangen, dann, ob die 


heiligen Drte, wie man fie in und um Serufalem den Pilgern 


heute: zeigt, wirklich identifh mit den Orten aus den Zeiten 
Chriſti feien, und endlih welcher vecidentalifche Kritifus im 
Urteil über den berühmten Mehemed Ali der Wahrheit am 


nächſten ftehe? / 


Schon der Einfall eined unverfuchten Anfängers, fich als 
Austrägalinftanz mitten unter fampfgeübte Gegner hinzuftelten 
und Aller Augen auf fi) und feine That zu lenken, mag vielen 
Leſern fonderbar erfcheinen. Auch hat dieſes gewagte Unter 
nehmen zur Entftehung vorliegender Anzeige nicht unbedeutend 
beigetragen. Gegen die Korm der Zifchendorf’ichen Vermittlung 


ift nichts einzuwenden. Die Rede iſt überall anftändig, wie 


denn überhaupt Anzüglichkeiten, Wibeleien und beigende Be— 
merfungen gegen eine der fich befehdenden ‘Parteien nicht. in der 
Natur unſers Touriften find. Diefe Zahmheit ift ebenfo Flug 
als lobenswerth. Dagegen macht fi Hr. Tifchendorf die Sache 


felbft fo leicht und thut feinen Spruch mit fo mühefofer und 


ftudentenhafter Betulanz, dag man bei aller Behutfamfeit im Aus- 
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drude feine Souveränctätögelüfte doch nicht fo ganz unbeftritten 
gewähren laffen fann. Das Gerede für und wider den ägypti— 
fchen Gewalthaber will man bier nicht weiter berühren; es ift ja 
618 zum Ueberdruß verhandelt und befannt. Rur der eitlen Un- 
defonnenheit, mit welcher Hr. Tiſchendorf die Anfichten des „Ver- 
ftorbenen“ über Mehemed Ali für und Europäer zum Kanon 
erheben will, muß man fich ernftlich entgegenftellen. Die Logik 
des „Verſtorbenen“ ift freilich ein Meifterftüd: „In. Aegypten 
gibt man auf Koften der armen Fellah vornehmen Herren aud 
der Chriftenheit gaumenfigelnde Speifen zu effen und feidene 
Stühle zum Niederfigen; ergo ift Aegypten ein vortrefflid 

zegierted Land und eine wahre Mufterwirthichaft für die König. 
reiche der Chriſtenheit.“ Auf diefes feherzhafte Argument des 
liebenswürdigen Semilaſſo geftüßt, läßt ſich unfer Bibelkritikus 
im ſchattenvollen Schubragarten zwei Stunden lang Mehemed 
Ali's Phraſen überſetzen, bemerkt während der Unterredung 
„zwiſchen den Augen des Weſirs eine mehr als ernſthafte Falte“ 
(S. 49), und erkennt dann augenblicklich, daß Semilaſſo's 
Syllogismus durch feine Schärfe und Gründlichkeit alle Ein- 
reden der Gegner niederfchlägt. Vergleicht man dieſes corrupt- 
vornehme Abfprechen über ägyptifche Zuftände mit dem verftin- 
‚digen, nüchternen und ehrenfeften Urtheil Robinſons (©. 45 ff.) 
über denfelben Gegenftand, fo fann man nur wenig Lob und 
wenig Beifall für Männer übrig haben, denen es an richtiger 
Einfiht und an Erfenntniß des wahren Standes der Dinge 
offenbar weit weniger fehlt, als es ihnen überhaupt an fitt- 
lihem Ernft und an wahrer Weisheit gebriht. Denn dag ohne 
Vernunft und ohne Gerechtigkeit wahre Größe und preiswür- 
dige Fürftentugend nicht beftehen Türme, umd „reussir & tout 
prix* für gewiffenhafte Männer nicht der rechte Mapftab in 
Würdigung irdifcher Gewalten fei, ift ein Sag, den wohl viel: 
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leiht der „vollendete Welt- und Lebemann“, nicht aber ter 
Zeipziger Student und fromme Bibelkritifus  beftreiten darf. 
Und wenn Zifhendorf dennoch lobt, was Philofophie und ge- 
funder Berftand verbammen muß, fo erkennt man in diefem 
Urteil nur die Wirkung jener gedenhaften Eitelkeit, die uns 
Flittentand, äußere Vorzüge und ſchnelles Emporkommen höher 
zu achten verleitet als kernhaftes Wiſſen, innere Heiterfeit und 
mannhaft feiten Sinn. 

Mehemed Ali's Berbienfte für Handhabung Agpptifcher 
Polizei und Fremdenficherheit hat man ja oft genug anerkannt. 
Auch das angeborne Herrfchertalent und die geniale Borurtheils- 
iofigleit ded Satrapen hat Niemand abgeleugnet, und. zur Roth 
würde man fogar auf das Recht verzichten, diefem alten Türfen 
in feiner Nilwirthſchaft tadelnd einzureden. Denn .find die 
Aegyptier wirflih von Gott beftimmt ald Beilpiel zu dienen, 
iwie viel maplofe Selbftiucht und Iyrannenlaune eines Menſchen 
über feine Mitgejchöpfe vermag, fo fönnte man nicht bloß den 


“ Knecht, man könnte fogar den Meifter loben, den einen wegen 


feiner Geduld, den andern wegen des erfindungsreichen Ueber- 
muths. Aber wie, wenn Mehemed Ali über die‘ Sprüche 
feiner chriſtlichen Lobredner felber lacht und fpöttifh zufammen- 
rechnet, was ihm fein Credit in Europa gekoſtet hat? Statt 
su declamiren und mit ſchwerem Ingrimm die beleidigte Moral 
su rächen, wie ed wiederholt gefchieht, iſt es beifer, wir laden 
ebenfall®, weniger über Irrthum und verkehrten Sinn, ale 
über Schwäche und Thorheit unferer Mitgenoſſen, die, ſobald 
es cinem Gewaltigen gift, felbft bei befferem Willen nicht mehr 
den Muth beiten, das Gute gut und das Schlechte ſchlecht zu 
nennen./ ' Ä 

Haben nicht erjt neulich deutfche Literaten unfere Behaup— 
tung: daß in Folge von Mehemed Ali's Regentenweisheit und 
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Berwaltungsmilde Aegypten in einem auffallenden Stade ent- 
völfert fei und große Streden des fruchtbarften Aderlandes 
öde liegen, mit der Bemerkung befeitiget, „der zahlreiche La- 
fernenftand deute unfchlbar auf nachhaltigen Bevölferungdftod, 
auf blühenden Aderbau und öffentliche Wohlfahrt des Landes Hin“? 

Wie urtheilt nun in diefer’ Kontroverfe der nüchterne, ein» 
ſichtsvolle, unparteiiſche Robinſon?/ 

Mehemed Ali“, ſagt er, „hat ein Heer und eine Flotte 
zuſammengebracht, nicht durch Erſparniſſe oder durch Vermehrung 
der Hülfsquellen Aegyptens, ſondern indem er dieſe Hülfsquellen 
faſt bis zu gänzlicher Erſchöpfung benugte" . . . Aber das 
Land ift jeßt (1838) fo fehr aller körperlich tüchtigen Leute 
beraubt, daß bei der Necrutirung auch die (freiwillig) Berjtüm- 
melten nicht mehr verfchont werden . . . „Es ift bekannt, 
dag die Aushebung für das Landheer und für die Flotte die 
Bevölkerung fo vermindert und erfchöpft haben, day nicht ein- 
mal mehr Arbeiter übrig find, um den Ader zu beftellen, fo daB 
in Folge deſſen groge Landftriche von fruchtbaren Aeckern wüſte 
liegen“ (45 — 46). 

Diefe Stellen bat Hr, Tiichendorf fo gut geleſen wie wir 
jelbft; nur geſehen, feheint ed, hat er im Lande nichts. Zivi- 
ſchen dem ernften Glaubensprediger Robinfon und dem eleganten 
Weltmann Semilaffo aber ift dem decorirten Zifchendorf die 
Wahl nicht lange zmweifelhaft., 

Eine gleich unfeldftändige und fuffifant-vornehme Oberfläch- 
lichleit, mit etwas obligater Gandidatenfrömmelei gemifcht, tritt 
auch in der Gontroverfe am rothen Meer und in der heiligen 
Stadt hervor. Wir laffen aber diefe benannten Puncte für 
jest noch außer Spiel, oder legen fie vielmehr als Uebergang 
zu meiterer Befprechung vor der Hand zurüd, bie der ziveite Theil 
des Reiſewerks erfchienen ift. Wir wollen Hrn. Tifchendorf 
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nicht gleich beim erften Literarifchen Berfuch in der öffentlichen 
Meinung zu Grunde richten. Wir gönnen Zeit zur Buße, und 
was wir jeßt gefehrieben, foll nur bypothetifch fein, foll erſt dann 
feine volle Geltung haben, wenn man guten Rath verfchmäht 
und, nachbarliher Mahnung zum Troß, wie die „NReifendinn“ 
in alten Sünden verharren will. Noch ift nichts verloren, noch 
ift Hr. Zifchendorf Gebieter feined Schidfald und feiner Repu⸗ 
tation. Ging ed dem „Childe Harold“ etwa beffer? Wie hat 
aber der feine Kritiker beſchämt und befehrt! Frühes und un 
verbiented Lob hätten Tifchendorfs Verderben unvermeidlich ger 
macht. Nur unter Ihränen, Roth und Plage wird von den 
Göttern dad Glück befheert. Woran unferem Wanderhelden 
am meiften liegt, das ift ihm bereit gelungen, wir willen jetzt 
alle, daß. auch er in der Levante war und nebenher noch allerlei 
Schnickſchnack ald Lohn für feine Ihaten an die linke Bruft 
geheftet bat. Nun möchten wir auch den Mann von Geift, 
von Ernft, von Wiflenfhaft, von Charakter und eleganten 
Styl ertennen, von dem bis jegt nur geringe Spuren zu ent» 
deden find. Wer immer den erften Band diefer Reiſe lieſt, 
fann und darf den gechrten Verfaſſer bis auf beſſere Proben 
unmöglich unter die erjten und vorzüglichiten Profafchreiber 
Deutſchlands zählen... Wir vermeifen uns mit ſolchen Reden 
etwa feiner tyrannifchen Obermacht im Reiche der Kritif und 
Gelehrfamkeit, noch lauern wir wie eine wegelagernde Sphiny 
mit tückiſchem Sinn, bis irgend ein armer SLevanteiwanderer 
vorübergeht. Zu einer fo gefährlichen und verhaßten Rolle fehlt 
ung nicht bloß der Wille, es fehlt und auch das Anfehen, die 
Kraft und die Wiffenfchaft. Hier ift guter ehrlicher Krieg und 
die Nede eined Mannes, dem magifterhaftes Vornehmthun und 
leered Wortgeflingel von Natur zuwider find, und der fih ruhig 
aber hartnäckig iwiderfegt, fo oft in feiner Sphäre gefpreijte 
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Mittelmäßigkeit nach der erften Rolle haſchen und befierem Be- 
mühen den Preis entziehen will. Freunde macht man fih durch 
folches Borhaben freilich felten, und der „Bötticher aus Theben“, 
der Alles gelten Tieß und Alles pries, iſt ein weit Flügerer 
Mann geivefen als der Fragmentift, der fih mit aller Welt in 
Fehde feßt, und durch, fein Dazmwifchenreden die Leute in Deutfch- 
land Kindern will, ohne Mühe ‚berühmt und ohne wahres Ver— 
dient geehrt zu fein. Oft bejammern wir jelbft das von Gott 
auferlegte Gefchid, hie und da den Frieden zu flören und ge- 
lehrten Leuten zuweilen verdriegliche Augenblicke zu bereiten.\ 
„Doch tröftet mich dieß, daß ich felber mich nicht und ſogar nicht 
die Freunde verjchonet, 


Die die liebften mir find und mit denen ich gerne will theilen fo 
Gutes wie Böſes.“ 


Freilich wird in Europa, mir gefiehen es willig ein, das 
Leben unter folchen Umftänden mit jedem Jahre unerträglicher! 
Nicht bloß in Finanz und Regiment wird raſtlos und überall 
gemäfelt, gehegt und nachgefpürt; es wird jetzt ſogar in der 
Bücherwelt das wohlermorbene Recht nachläffig, gedankenleer und 
trivial zu fein, nicht länger vefpectirt. Und weil es in Deutſch— 
land nun einmal Leute gibt, die weder fih noch Andern Ruhe 
‚gönnen, fo muß aud Zifchendorf fein Antheil an den Heben 
ded Tages mit Geduld ertragen, und ftatt zu zürnen fich lieber 
ald verftändiger Mann das Gefagte zu Nuten machen, damit 
wir feine Vorzüge und feinen Ruhm ein andermal mit derjelben 
Freimüthigkeit und mit derfelben Wahrheitöliebe preifen mögen, 
mit der wir dieſesmal feine Mängel nachgewiefen und befprochen 
haben. ‚Komme uns aber Hr. Tifchendorf nicht mehr mit feinem 
uncorrecten und flümperhaften „Waue deiib“, mit feinem 
„Backſchiſch“, feinem „Scheif" und feinem „Salamale"! Auch 
von feiner „Ramelmaufconftitution“, von feinem mähne- und 
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fchweiflofen ‚Türkenſchimmel“, von feinem „medernden Ziegen- 
discant“ und von feinen „ifolirt durch die weißleinwandene Ge⸗ 
ſichtsmaske durchblitzenden, ſchelmiſch genug ſich ausnehmenden 
dunkeln Augen der ägyptiſchen Weiber“ (36) wollen wir nichts 
mehr hören. 

So lange aber Hr. Tiſchendorf nicht ſelber merkt, daß man, 
ohne ſich die Schuld des falſchen Enthuſiasmus aufzuladen, den 
Bericht über einen Beſuch beim Paſcha Ibrahim nicht mit dem 
Satze beginnen darf: „Bei Ibrahim Paſcha war ich“ (72), 
ſo lange iſt es überhaupt nicht räthlich, den zweiten Band der 
Reife ind Publicum zu bringen. 


Conſtantin Bifchendorf: Beife in den Orient. 
Zweiter Band. 
(1847.) 


„Wie fleißig und gemwiffenhaft die vorausgehende Anzeige über 
den erften Band des Tiſchendorf'ſchen Reiſewerkes einerfeitd das 
Lobenswerthe anerfannt und herausgeftellt, andererfeits aber das 
Mangelhafte an der Arbeit nicht verſchwiegen, Sündiges leife 
getadelt und Irriges an einigen Stellen nad) beftem Vermögen 
audgebeffert habe, wie es in freundlicher, pärtetlofer und ehr 
licher Kritik allezeit üblih ift und allenthalben gefchehen fol, 
wird der billige Xefer nicht überfehen haben. LZeugnen fann man 
indeffen nicht, Inhalt ſowohl ald Form des Tifchendorf’fchen 
Buches ward ftellenweife etwas leicht, flach und leer befunden; 
auch den Geſchmack des Erzählers hat man nicht allezeit über 
mäßig angepriefen, und was Bierlichfeit der Rede und mannhafte 
Bewältigung des Stoffes überhaupt betrifft, fogar befcheidene 
Zweifel Fund gethan. Niemand kann und wird den Tadel lieben 
und fäme er auch noch fo freundlich angezogen; billige Gemüther . 
aber nehmen die Mahnung mit Ruhe hin, fobald diefe Mah- 
nung nur wahrhaft, gründlich und gemeifen ift. Selbft der bloß 
Kluge unterdrüdt in folchen Fällen eitle Empfindlichkeit, prüft, 
erkennt, fieht fih näher um und ſchweigt, bid er beffer gerüftet 
ift und dem Ariſtarch ftatt leerer Worte und ungegohrener Re 
dendarten die kräftige That entgegenftellen fann.\ 
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Hr; Tifchendorf fcheint es in diefem Bunete anders zu halten 
amd fandte gleich in der Beilage zur Allgem. Zeitung (25. März 
1846) ab irato feinen Gruß, für den ſich der Fragmentift durch 
eine kurze Hindeutung auf den gleichzeitig audgegebenen Schluß. 
Band der „Reife in den Orient“ ſchon nad den Geſetzen der 
“ » Höflichkeit bedanfen müßte, wenn er auch einen zweiten Artikel 
nit vorher ſchon verſprochen hätte. — Nun ift der-Krieg zwi⸗ 
{den dem geehrten Berfaffer und feinem Kritikus erklärt, und 
obgleich letzterm Streit und Unfriede das peinlichfte aller Gefühle 
find, bleibt ihm jetzt doch nichts mehr übrig, als die Feindichaft 
des gelehrten Heren ftandhaft zu ertragen, das einmal gefprochene 
Wort ald ein wohlüberdachtes gewilfenhaft und redlich zu ver: 
theidigen und noch einmal den Beweis zu liefern, daß die Ge- 
lehrten alles erfragen können, nur die Wahrheit nicht. / 

Unter den vielerlei Ausftellungen in der frühern Anzeige hat 
der Borwurf: noch nicht der erſte Proſaiſt Deutichlands zu fein, 
Hrn. Tiſchendorf am meisten wehe gethan. Und offenbar follte 
dad Ungerechte, das „Hämiſche“ dieſes Urteld durch benannten 
Zeitungegruß vafch, glänzend, unwiderleglich vor aller Welt zu 


Zage kommen. Ob nun der Berfaifer in feinem Argument glück 


lich war und ſich auf dieſe ſonderbare Styliſtik hin zum Rang 
eines geſchmackvollen Proſaſchreibers erſchwungen habe, hat das 
leſende Publicum ſchon längſt entſchieden. Uns ſcheint die Sache 
jetzo noch eher etwa ziveifelhafter, alß zuvor. Auch die. Bor- 
ausfegung, Hr. Tiſchendorf werde größeren Sorgfalt wegen mit 
der Ausgabe des zeiten Bandes zögern und die Einwendungen 
der Kritif, wenn auch nicht weislich benützen, ſo doch wenigſtens 
ihre Wirkung auf”die Lefewelt dutch irgend ein pikantes Wort 


zu lähmen fuchen, bat ſich nicht bewährt. Bevor noch Herr 


Tifehendorf zur Befinnung fam und vom Rauſche ansgenüchtert 
war, den ihm Preis und Meberfchwenglichleit feines Wiener 


— 
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Panegyricus angetrunken hatte, lagen beide Bände in raſcher 
Folge vor. dem Publicum. Und was man Gutes oder Schlim⸗ 


mes don dem einen fagte, gilt folglich vom andern ebenfalls 
und beinahe im gleichen Maße. 

Nicht bloß für Willen und Können der Verfaffer find Bücher 
dag richtige Maß; meiftend verrathen fie auch Charakter und 
Lebensanſicht desjenigen, der fie gefchrieben hat; ja die ganze 
Art zu fein, zu handeln und fi) in der Welt darzuftellen, ob 
einer fchalfhaft oder feierlich ernft, dünfelhaft oder gemäßigt, ob 
er aufgeblafen und leer oder tüchtig und verftändig fei, leſen 
wir mit ficherm Zug in’ feinem Buch. Man will bier nicht vor- 
aus behaupten, Hr. Tifchendorf fei leer, dünkelhaft und auf 
geblafen und habe eine überfpannte Borftellung von feiner wilfen- 
ſchaftlichen Kraft und gelehrten Tüchtigkeit. Hr. Tifchendorf glaubt 
höchitend, er könne wie der Mann der Apokalypſe von fich jelber 
fagen: Ecce venio et nova facio omnia.| . 

. Im Allgemeinen ift e8 unter den Leſern, die fih noch um 
religiöfe Dinge kümmern, feinem unbefannt, wie unficher, wie 


ſchwankend und ängftlih ſich im theologiſchen Deutfchland die 


Gemüther über Lage und Aechtheit des heiligen Grabes und der 
vermeintlichen Schädelftätte, fo wie über die Richtung der alten 
Stadtmauern von erufalem hin» und. berbewegen. Wo fol 
man anbeten?: wo fi demüthigen? wo fih Muth und Kraft 
fammeln, um das Gefühl ded eigenen Nichts zu ertragen und 
den leeren Glanz der Gegenwart gründlich zu verachten? Iſt 
e3 außerhalb der Ringmauer auf der Landſtraße nach Jaſa oder 
nah Damaskus, wie Smith und NRobinfon beſagen, oder ift es 
mitten in der Stadt, wie Schul und Willkams bemweifen, an- 


dere aber forſchungsſcheu und in bequemer Andacht ohne Argu- 


mente glauben? 
Diefer Unficherheit Über die. heiligen Stätten ein Ende zu 
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machen und zur endlichen Beruhigung. der enropäifchen Chriften- 
heit die wahre Geſtalt des Mefkanifchen Jeruſalem herauszu- 
finden, glaubt Hr. Tiſchendorf, fei vor allen Abendländern er 
berufen. Sr. Tifchendorf findet alles keicht, ficht nirgend Bedenf- 
lichleiten und begreift gar nicht, wie es in dieſer Sache überhaupt 
noch Gontroverfen geben’ fönne. Ein Zifchendorfifcher Blick von 
der Ziondhöhe über die Dauerzinnen in die fhweigfamen Thalriffe 
Ben⸗Hinnom und Joſaphat, meint er, genüge, um in Europa den 
Frieden herzuftellen. Im Gefühle unbeftrittener Ueberlegenheit zog 
Hr. Tiſchendorf, Nil und Pyramiden verlaſſend, eiligen Riftes über 
den Iſthmus und — wie man ausdem frühern Artikel weiß — am 
„iterbenden Türkenkchimmel“ vorüber in die heilige Stadt hinauf. 
Denn wie der weife Ritter von fa Mancha meinte auch Hr. Tifchen- 
dorf, alle Roth, die aus feiner -längern Zögerung, die hierofoly: 
mitanifchen Zweifel zu Idjen, für die chriftliche Welt erwachſe, falle 
ihm zur Laft. Bedenken gegen die Aechtheit der feit Konſtantins 
Zeiten gläubig verehrten und. prachtvolt ausgeſchmückten Sterbe- 
und Begräbnißftätte des Propheten. von Razaret find in den Her 
zen emropäifcher Pilger jchon vor länger ale taufend Jahren 
aufgetaucht. Außerhalb, doc, nahe bei der Stadt, fchreibt der 
Evangelift, feien diefe Scenen vorgefallen. Für einen morgen» 
ländifchen Chriften genügt diefe Nachricht; er glaubt ruhig was 
man fagt. und forfcht nicht weiter. Das Denken ift ihm eine Laft., 
Die Kritif, der Zweifel, der alles zerfeßende, prüfende und 
läuternde Gedanke, die geiftige Unzufriedenheit mit dem Gegebe- 
nen, die unerfättliche Wiffensqual haben ihre Heimat im Oecei⸗ 
dent. Die Dertlichfeit, wo heute die Heilig -Grabfirche fteht, 
it jeßt und war noch mehr zu Chriſti Zeiten innerhalb, ja bei- 
nahe mitten in der Stadt. Wie könnte fie alfo die wahre Stelle 
der Kataftrophe fein? Nichts ift aber für die Menfchen demüthi- 
gender und empfindlider, als wenn fie entweder felbft entdeden 
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oder durch fremde Mahnung zur Einſicht kommen, daß ſie ſich 
in den wärmſten Herzensangelegenheiten getäuſcht, — daß ſie 
ihre heißeſte Andacht und Zärtlichkeit am unrechten Ort und an 
den falſchen Gegenſtand verſchwendet haben. Dieſes bittere Ge- 
fühl war die erſte Frucht der berühmten Paläftina - Studien der 
beiden vorgenannten Amerifaner Smith und Robinfon.ı 

Der Angelpunct des ganzen Argumentes und der einzige 
Mey zum richtigen Berftändniß der Weberlieferung zu fommen, 
fiegt im Wort zoArs (die Stadt) und in der dreifachen Feſtungs⸗ 
maner auf der Nordfeite von Serufalem, deren Richtung, Aus- 
gang und Ende Flavius Joſephus befchrieben hat. Durch die 
Regionen des Titus wurden fie zwar alle drei zerftört und Die 
Stadt felbft dem Boden gleich gemacht. Die gegen fechzig Fahre 
fpäter durch Hadrian auf den Ruinen neu erbaute Adia. Capi- 
tolina bat felbft das Bild der alten Stadt verwiſcht. Durch 
Scharfſinn, Conjectur und örtliche Unterfuhungen hielten fich 
die beiden amerifanifchen Theologen für berechtigt, die noch un- 
flaren Zweifel ihrer Vorgänger zu beftätigen und auf wiflen- 
ſchaftlichem Wege die Theſis aufjuftellen: „her Plag der heutigen 
Grabkirche falle wirklich nicht bloß in den zu. Chrifti Zeit be- 
wohnten Theil der Stadt, fondern liege ſogar noch innerkalb 
der zweiten Ringmauer von Jeruſalem und könne (nach der irri- 
gen Borftellung des Abendlanded) unmöglich die Richtitätte für 
Derbrecher geweſen fein.“ 

Diefed peinliche und dem kirchlichen Conſervatismus fo ge- 
fäbrliche Argument der beiden Amerikaner befämpften der preu- 
hßiſche Conſul Dr. Schul und der englifche Geiſtliche Williams 
zu. gleicher Zeit und mit denfelben Waffen, deren fich vor ihnen 
Smith und Robinfon bedienten. Sie lafen ebenfalld den Fo- 
ſephus, unterfuchten wie jene das „Terrain“, entdedten Grund- 
fpuren alter Thore und Mauerwäßle und wieſen ihren fenft 
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trefflichen Gegnern gründlich nah, daß fie die Angabe bei Jo⸗ 
fephus über die zweite Feſtungsmauer irrig ausgelegt und falſch 
verftanden haben. In das Nähere der Beweisführung einzu- 
geben, ift hier nicht der Drt und dem Leſer genüge ed vor der 
Hand zu wiſſen, dag nad dem Stande der neueften Forſchung 
das jest geglaubte Golgatha zu Ehrifli Zeiten zwar wirklich 
außer der erften, urfprünglichen,, alten Ziondmauer gelegen und 
auch die zweite Ringmauer es nicht umfehloffen habe. Daß aber 
der Hinrichtungsplatz auf die mit regelmäßigen Straßen durdh- 
fhnittene, mit Wohnhäufern, Bafaren, Paläften, Luftgärten 
und Erholungsbauten vornehmer Leute gezierte und wenige Jahre 
nah Chrifti Tod mit dem dritten, die frühern beide an Ausdeh⸗ 
nung, Pracht und Feftigkeit noch übertreffenden Ringwall um- 
ſchloſſene „Neuſtadt“ falle, müſſen auch Schulg und Williams 
eingefiehben. Das lebte Wort, das alle verftehen und das jeg- 
liche Unruhe wie durch Zauberfchlag aus dem chriftlichen Herzen 
treibt, haben auch Schul und Williams nicht gefagt. Der Ge- 
danke, die vornehmen und reichen Männer von Jeruſalem haben 
ihre Gartenpaläfte und Lufthäufer dicht am ‘Plage angelegt, wo 
man politische Verbrecher und Straßenräuber Ereuzigte, hat für 
Europäer, wenn fie die Sitten des Orients und feine Griminal- 
juftiz nicht fennen, etwas fo Widerliches und Zurückſtoßendes, 
dab man die Scene aller Schulgifchen Argumente ungeachtet mit 
dem irrenden Robinfon gerne über die alte Ringmauer hinaus 
auf die Straße nad Jafa verlegen möchte. Und doch hätte man 
Unrecht auf diefem Wege Sättigung zu fuchen, die nur durch 
das noch nicht gefagte „lebte Wort“ zu erlangen if. Wie diefes 
legte Wort laute, foll der Refer fpäter erfahren. Hier banbelt 


es fih nur um die Frage, ob Hr. Tifchendorf in feinem zweiten 


Bande das richtige Verſtändniß bringt, ob er das noch fehlende 
legte Wort wirklich fagt-und die Sache zu Ende bringt, wie er 
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es ſelber zu glauben ſcheint. Wollte aber Hr. Tiſchendorf, wie 
es ihm manchmal begegnet, in der Sache nur wiederholen, was 
andere vor ihm ſelbſtändig ausgedacht und mit Nerv und Ele- 
ganz zu Papier gebracht, fo wäre feine Arbeit nutzlos, unzeitig, 
ja eine Laſt für das Publicum, dem das endlofe Einerlei, der 
leere Quark der Paläftinafahter doch endlich zum Efel werden 
fol. Diefe Nothwendigfeit einen Schritt meiter zu kommen als 
die Vorgänger und dem erworbenen Capital wenigſtens einen 
neuen Gedanfen beizufügen, bat Hr. Tifchendorf felbft gefühlt, 
und er vertröftet feine Zefer im Vorworte (6) mit Hinweiſung 
auf „dad Befondere feiner Wanderungen und Anfichten über 
Serufalem.* Natürlich ift ed nur dieſes „Beſondere“ der Tifchen« 
dorffchen Pilgerfahrt, das wir in Kritif und Urtheil nehmen.\ 

Landesfprache in Paläſtina ift befanntlich das Arabiſche. Um 
nun dem Lefer zu beweifen, er fei der Mann, der ung über 
Patäftina und über Terufalem etwas igenthümliches, etwas 
ihm allein Angehöriges und von Früheren noch nicht Geſagtes oder 
Gedachtes, mit einem Worte — etwas lebendig Erfahrenes zu 
erzählen wife, gibt Hr. Tifchendorf wiederholt zu verftehen, daß er 
auch Arabifch wiſſe, daß er decliniren, Vocale fegen und fogar in der 
Umgangöfprache vernehmlich reden fünne. Daß es mit dem Arabiſch⸗ 
ſprechen bei Hrn. Tifehendorf mehr als verdächtig beftellt fei, hat man 
bereitö im eriten Artifel dargethan. Im zweiten Bande (©. 222) 
Ichrt Hr. Tifchendorf, daß die Chriften. bei den israelitiſchen 


Arabern noch heute „Nufara (Singular: Nusrany)“, die Nazarder 


heigen, und thut als hätte er diefe Notiz im Lande felbft aus 
der Umgangäfprache aufgefaßt. Hr. Zifchendorf hat aber diefe 
Phraſe ſowie fie iſt aus Robinſon herausgeſchrieben, wo man 
fie Bd. I. ©. 433, Note 3 der deutſchen Ausgabe leſen kann *). 


*, Bol. Originale Ausgabe, Bd. II. €. 195. Note 2. 
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Nicht das Ausfchreiben einer Phrafe an und für fich tadeln wir, 


man weiß ja wie wir ed alle machen. Warum citirt Hr. Tischen: 
dorf feine Quelle nicht? Hr. Tifchendorf will uns täuſchen und 


glauben machen, cr wiſſe Dinge, die er offenbar nicht gelernt 


hat. Chrift heißt auf arabifh nicht „Nusrany“, fondern Naprani, 
und der Plural des befagten Nennwortes lautet „Naßära*“, nicht 
Nufara, wie Hr. Tifchendorf mit englifcher Orthograpbie im 
Deutfihen nacherzählt. Scheut fih Hr. Tifehendorf nicht vor 
den-.berühmten Leipziger Drientaliften, die er durch falfchen Schein 
weniger leicht beihören wird ald das ungelehrte Publicum?/ 
Hoffentlich fühnt Hr. Tifchendorf dieſe kleine Windbeutelei 
durch das „Befondere* und Tüchtige feiner Terrainſtudien in Je— 
rufalem! Zuerit hatte Hr. Tifihendorf den Robinfon gelefen und — 
wie er felbjt gejteht — durch die Triftigkeit und Energie der Be- 
weisführung überwältigt, mit diefem berühmten Yankee⸗Theologen 
die Hinrihtungsfeene außerhalb der Stadt auf die Landftraße 
nah Jafa oder Damaskus verlegt. Diefe aus Smith und 
Robinſon entlehnte Anficht war fo feft, fo blind und janatifh 
eingedrungen, daß fich Hr. Tifchendorf nach feinem Geftändniß 
fogar durch Localanſicht und „Zerrainftudien“ in Serufalem felbit 
ihrer nicht mehr erwehren Eonnte. Bergeffe es der Lefer ja 
nicht! Hr. Tiſchendorf verließ die heilige Stadt als firenger 
Digeipel Robinfond und kam nach Sachfenland zurüd, innig über 
führt, dag die Chriftenheit in ihrer Heiliggrabandacht feit 1500 
Jahren im Irrthum if. Schon im Begriff feinen Reifebericht 
in diefem Sinne abzufaſſen, verfiel Hr. Tifchendorf noch recht- 


. zeitig auf die beiden neuen und vortrefflichen Abhandlungen des 


preugifchen Conſuls Dr. Schule und des englifhen Caplans 
Williams, die als vieljährige Bewohner und eifrige Durdh- 
forfcher der heiligen Stadt, Rpobinſons Beweisgründe in einem 
wefentlichen Puncte des Irrthums überführen und für die Aecht- 


% 
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heit des heute verehrten Grabes Tämpfen. Auf dieſe Lefung 
bin gab Hr. Tifchendorf in Leipzig feine Robinſon'ſche Ueber- 
zeugung plötzlich wieder auf und glaubt nun ebenfallg mit Wärme 
und Innigkeit an die Aechtheit des gegenwärtigen heiligen Grabes 
— und zwar ganz aus denfelben Gründen, die bei Dr. Schule | 
und bei Caplan Williams zu lefen find. Als fromm und eon- 
fervativ ift Hr. Tifchendorf, wie jener Herzog im fiebenjährigen 
Krieg, allzeit der Meinung desjenigen, der zuletzt gerebet hat. 
Died wäre nun dad „Befondere” in Tifchendorfs Wanderungen 
und Anfichten über Jerufalem. Vom eigenen Capital hat Hr. 
Zifchendorf weder ein einziged Wort noch einen einzigen Ge⸗— 
danfen zur neuen Theorie hinzugefügt.‘ 

Wir felbft find zwar ebenfallg auf den Trümmern Sion 
herumgemwandelt und haben tief unten im ſchweigſam öden Geth- 
femani figend, trüben Sinnes auf den Mauerwall Jeruſalems 
binaufgeblidt, wie er hoch oben „todt und ftumm“ an der Tempel: 
fläche vorüberbeugt. Hier wollen wir. und aber nur mit Hrn. 
Tifehendorf befchäftigen und halten das eigene Votum abfichtlich 
jurüd, weil der Gedanke, ein anderes „Fragment“ über Paläflina, 
über das Nilland und über Damaskus aus dem Tagebuch zu 
ziehen, noch nicht aufgegeben ift./ 

Iſt auch Hrn. Tifchendorfd zweiter Band in der Hauptfrage 
völlig nutzlos und unbedeutend, fo fann er vielleicht in Neben- 
dingen empfehlenswürdig und anzurühmen fein. ‘Baläftina und 
Serufalem find ein fo fruchtbares und reiches Thema, daß der 
Wanderer auch bei mäßigem Talent aller vorangegangenen Dia- 
triben ungeachtet fromme deutſche Seelen zu erquiden Mittel 
genug beſitzt. Hat Hr. Zifehendorf in Fleinen Dingen Tact und 
kluge Wahl, mag ihm bei der Mehrzahl der Lefer das Spiel 
vielleicht noch gewonnen fein. Nicht gelehrt fein verzeiht man 
gern. Selbſt mit der Wahrheit nimmt_ man e8 in Deutichland 
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auch nicht überall ganz genau, wenm einer nur witzig, fließend. 
fein und redeselegant frende Sitten malt. Fehlt aber einem 
Buche auch diefer Schmud und gefellt fi zum Mangel eigener 
Wiſſenſchaft aud noch das Leere, das Geſchmackloſe, das Un- 


verſtändige als weſentliches Element hinzu, dann ſteht die Suche 


jelb vor dem billigften Nichter ſchlimm. Wir find nicht fo 
„berbe*, Hrn. Tifchendorf auch diefen legten Ausweg abzufchneiden 
und feine Wandermufe auch aus diefer legten Schanze herans« 
zufhlagen. Dafür fegen mir einige Tifchendorf’fche NReife- 
bemerfungen als Mufter her, damit fich der Lefer eine Meinung 
jelber. gründen fann./ 

Jeruſalem, jagt Hr. Tiichendorf, fei fein Terrain für Out. 
fhmeder und das Kochöl der Stadt Davidd gehöre nicht zur 
beften Art. — Der Delberg indbefondere konnte des Eindrudes 
auf den frommen Sachfenpilger nicht verfehlen. Auf der griech: 
[hen Klofterterraffe ftehend ſchaute Hr. Tifchendorf auf den aus⸗ 


- gedorrten Delberg hinüber, die Delbäume aber, fagt Hr. Tiichen- 


dorf, ſchauten herüber und dabei dachte Hr. Tiſchendorf: „vie 
ift er fo jung geblieben, und doch find verheerende Jahrtauſende 
über ibn gewandelt.” Später ging Hr. Tifchendorf auf die Spike 
des befagten Berges felbft hinauf und ließ fih die Simmelfahrts- 
fapelle öffnen, „brachte aber nichts als eine Störung feiner An- 
dacht heraus.” Diefes Unglüd begegnete Hrn. Tifchendorf öfter. 
Zuerft ftörten feine Andacht die Wüftenmönde in Aegypten; 
dann ftörte fie „Bieles“ im Tempel zu Serufalem, und endlich 
ging fie auf dem Delberg felbft zu Grunden 

Vorzüglich erhebend find die Betrachtungen unſeres Pilgers 
bei der ſogenannten Via dolorosa, auf der man frommer aber 
unſicherer Tradition zufolge den Heiland zum Kreuzestode führte: 
„freilich“, fagt Hr. Tifchendorf, „würde gewiß im Irrthum fein, wer 
der Tradition um ihrer fihivachen Seiten willen ein völliges 
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Schwachheits⸗ oder Armuthszeugniß ausstellen wollte, Es fei 
nirgends rathfam das Kind mit dem Bade auszuſchütten.“ Iſt 
das nicht fein und erhebend dargeftellt? — Aber auch an Aben- 
teuern und Gefahren follte es auf der Tifchendorf’fchen Wander: 
fahrt nicht gebrechen. Auf cine beſonders harte Probe ward der 
Muth unferes Helden in der Nähe von Bethlehem geftellt : „ein alter 
Schakal nebjt drei Jungen lief auf der Höhe dicht bei unſerem 
Wege vorüber. Auch Beduinen begegneten und. Doch hatten 
wir außer unferen bedenklichen Mienen feine Bebelligung davon.“ 

- Mit diefen ungemein anziehenden Bemerfungen über ern: 
falem und feine Umgebung glaubte Hr. Zifchendorf feine Aufgabe: 
ung über Wefen und Bedeutung des Orient? im Allgemeinen, | 
fowie über Golgatha und die drei Feſtungsmauern insbefondere 
zu belehren, ſei vollftändig gelöjt und er dürfe nun ohne wefent- 
lihen Nachtheil für den gelehrten Decident die heilige Stadt ver- 
laffen und wieder zurüd nach Europa gehen. / 

Der Weg zur Hafenftadt Beirut ging über Samaria und 
Razareth, wobei natürlich links und rechts Ausflüge nad den 
Bergen Tabor und Carmel, nad Affe und Tiberias mit mancher: 
fei Notizen nicht fehlen durften. Das Allgemeine jedoch über 
diefen Ießten Theil der Wanderung laffen wir unberührt; man 
fann es ja im Robinfon nachlefen, aus dem ed Hr. Tifchendorf 
größtenthrild wörtlich herausgefchrieben hat. Nur das „Bejondere“ 
und gleichfam ZTifchendorfifch-Geijtreiche der Wanderffizze fei hier 
wieder furz berührt. Zuerſt wird die Begleitung auf der Naza- 
vethaner Reife ald neu und unterhaltend angepriefen: „Unfere 
Garavane,“ fagt Hr. Tifhendorf, „beftand aus vier Pferden, drei 
Maulthieren und einem Efel.“ Hr. Tifchendorf ift hinlänglich 
boshaft und verräth, in welcher Umgebung ihm am mohliten 
ift und er fih am beiten unterhält!\ 

Hr. Tifchendorf hatte irgendivo gelefen, daß im Gehölz des 
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Tabor-Kegeld Eber haufen. Diefe Thiere traf er indeſſen nit; 
„dafür umraufchte ihn eine Dichte Schaar Sperlinge, die ganz 


Denfelben Mufiktert zu haben fehienen wie die Leipziger Sperlinge.” 


Haben im erften Bande Tifchendorfd die Kamele Bag gebrüllt 
und die hüpfenden Ziegen Diskant gefungen, fo treiben muſicierende 
Tabor-Sperlinge im zweiten Band ihr Spiel. Viehmuſik mit 
Andacht tritt. bei Hrn. Tifchendorf überall ald Lieblingsneigung 
in den Vordergrund. Außer dem Mufiktert entdeckte Hr. Tifchen- 
dorf zwifchen den Zabor-Sperlingen und ihren Standesgenoffen 
in Leipzig noch einen Berührungspund. Hr. Tifchendorf hatte 
fih auf diefem fehönen Kegelberge, wie billig, einen Lorbeer⸗ 
ftrauß als Symbol feined Ruhmes gepflüdt. „Aber diefe Sper- 
linge, die bid zum Gipfel des. Berges flogen, verdarben ihm 
die Gedanken vom Lorbeer.” „Die Welt“, bemerft Hr. Tifchendorf 
mit Feinheit und Malice, „die Welt bleibt fich überall gleich; 
die vom Tabor picken an den Lorbeer fo gut mie die Leipziger 
Sperlinge.” „Uebrigens gehöre einem Jeden fein Recht und fein 
Ruhm. Auf feinen Reifen in Europa, Afrifa und Aften hab 
er fih von einer populären Seite des Kosmopolitismus über- 
zeugt: der Sperling gehöre ficher zu den Kosmopoliten.“ Hr. 
Tifchendorf fam auch in das Heimatsdorf der Maria Magdalena 
und fchlief auf dem platten Dache eines Bauernhofes. Wie dad 
Dörflein fo ftill und befcheiden im -Mondfcheine dalag, ſah es 
ihm Hr. Tifchendorf nicht an, „daB einft eine einzige feiner Töchter 
„sieben Teufel“ hatte haben können; aber recht fehön dachte ſich's 
dabei der lieblihen und frommen Magdalena“, fügt leiht an- 
fpielend Hr. Tifchendorf Hinzu. Nicht mweit von diefem gali- 
fäifchen Dorfe mit den „fieben Teufeln“ bemerkte Hr. Tiſchen⸗ 
dorf, daß orientalifche Apathie die todte Natur felbft zur ſeufzen⸗ 
den Creatur werden laffe und daß Heuſchrecken über die Felder 
Ziehen; „fie umflatterten ihm felber mehrmale den Kopf, doch 
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liegen fie ſich nicht leicht hafıhen,“ was natürlich feiner Wanderung 
durch Oaliläa einen eigenthümlichen Charakter fächlifch-theologiich- 
biblifch-ftaatlich-frommer Färbung gab. — Mit diefen an fid 
höchſt Ichrreihen und auch in der Form anziehend gehaltenen 
Meifebemerkungen kam Hr. Tifchendorf, nachdem er am Strande 
bei Akke noch eine riefige Meerfchildfröte „mit fcheinbar unbrauch⸗ 
barer Schale” gefehen hatte, glüdlich zur Hafenftadt Beirut, „wo 
der heilige Georg feinen Drachen erlegt haben foll.“ Die An« 
funft eines deutfchen Gelehrten von fo bedeutendem Geift und 
Witz blieb auf der Syriſchen Küſte natürlich nicht unbemerkt. 
Empfang und Behandlung, fcheint ed, waren ganz nach Er- 
warten und Verdienſt. Hr. Tiſchendorf gefteht ja felbit, „er habe 
des Lieben, Freundlichen und Schönen recht viel in Beirut ges 
nofjen, ald er am Abend des dritten Auguft: das öfterreichifche 
Dampfſchiff beftieg und gen Konftantinopel fuhr.“ Biel fehlte 
aber nicht und Hr. Tifchendorf wäre noch länger geblieben, um 
und noch mit „mandem Ausflug in Syrien und .Kleinafien“ 
heimzufuhen. Zum Glück oder Unglüd der Lefer hatte aber 
Hr. Tifchendorf „die ganze Seele fo voll von Weihnachtislichtern 
und Chriftbaumfrüchten, daß ihm die rechte Stunde der Heim⸗ 
fahrt ſchon längſt tief im Innern gefchrieben ftand.“ 

Eine Reife in den Orient zu machen, hält H. Tifchendorf 
für ein großed Glüd; eine Reife in den Orient zu fhreiben, 
hält er für ein noch größeree. Was für ein Glüc es aber fei, 
ein orientalifches Reiſewerk wie das ſeinige zu leſen, hat uns Hr. 
Tiſchendorf nicht gefagt.\ 

Aus Furcht, fein ſchweres Wiffen möchte für und andere zu- 
weilen gar zu beihämend und drüdend fein, verfichert Hr. Tiſchen⸗ 
dorf human und nachſichtsvoll dem Leſer: er habe in -Diefem 

Buche feine Gelehrſamkeit im Allgemeinen fo viel ala möglich 
verdeckt und zurüdgehalten. In wichtigen Fragen aber, wo fi 
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feine wiſſenſchaftliche Weberlegenheit nicht verbergen ließ und ihre 
Wucht gegen feinen Willen zum Durchbruch Fam, babe ex eine 
folhe Haltung verfucht, die einen Leſer beleidigen fol. Der 
geehrte Berfaffer beunruhigt ſich ohne Noth: fein Wiffen hat 
für Niemand in Deutfhland, etwas Drüdendes und feine Haltung 
in der Hauptfrage über Jeruſalem bat fogar etwas Erheiterndeg, 
und feheint auch diefer komifchen Färbung megen mit Recht von 
Dominica „Esto mihi“, d. i. vom Fafıhing-Sonntag datirt zu 
fein. Nur in einem Punct verdient Hr. Tifchendorf alles Lob, 
er ift gegen Niemand aggreffiv, und dad Gefühl unermeßlicher 
Veberlegenheit flößt ihm Mitleid gegen und Geringen ein, was 
gewiß ein fchöner Zug im Charakter ift, wenn man auch Hrn. 
Tifehendorf den Grund feiner mitleidvvollen Schonung nicht zu⸗ 
geftehen kann. 

Aus dem bisher Gefagten hat fich der Xefer, wie wir meinen, 
fein Urtheil über das Tifchendorf’fche Reiſewerk längft zurecht: 
gelegt. Ein mittelmäßiges, ja ein ſchwach athmendes Bud zu 
fihreiben fann und Niemand verwehren; dazu hat Hr. Ttichen- 
dorf wie Jedermann dad Recht. Nur follen die Anfprüche des 
Berfaffers einer Schrift jedesmal im richtigen Verhältniß zu 
ihrem Inhalt und zu ihrer Ferm ftehen. Daß aber Hr. Tifchen- 
dorf ſchon auf diefe Arbeit Bin, wie er es felber meint, das 
Necht erworben habe, auf feine Standedgenoffen mit Gering- 
ſchätzung herabzufehen, fich ſelbſt aber als Entdeder, als Er- 
oberer und als legte Inftanz in der Kunft des Bücherſchreibens 
binzuftellen, wird Niemand behaupten wollen. So tief ift in 
Deutfchland die Kunſt zu fehreiben noch nicht geſunken, und hoch—⸗ 
fliegende Prätenfionen bei ſchwacher Kraft und Hohler Unterlage 
rufen noch überall den Widerfpruch hervor.\ 


10” 


Beinrich Stieglitz: Iſtrien und Dalmatien, Briefe und 
Erinnerungen. 
(1846.) 


Gottlob dag wir nicht indgefammt Diplomaten find, und es 
noch Leute gibt die ohne Rückhalt reden, auf Fragen Antwort 
geben und aus der Schule fehwagen dürfen fo viel man will! 
So gut haben es in ihrem Gefchäft freilich weder Mylord 
Aberdeen noch Monſieur Guizot, noch der redegewandte Neiche- 
rath *** in München, noch felbft Hr. von Raumer aus Berlin, 
wenn er mit dem „greifen Staatsmann“ in der Rennweg - Billa 
eine Unterredung hält und feinen Bericht Über das Zwiegeſpräch 
mit der fpannungsreichen Phrafe „Hierauf fagte der Fürſt“ ge 
heimnißvoll und plötzlich fchließt. Welche Windungen! Welche 
Verſchwiegenheit und Vornehmthuerei! 

Solcher Ausflüchte und ärmlicher Behelfe bedarf ed in Kritik 
und Wiffenfchaft zum Glück neugieriger Leſer keineswegs. Und 
wollten etwa Sie felber gern wiffen, wie man in biefer bewegten 
Zeit die Aufmerkjamfeit des deutichen Publicumd auf das be= 
jcheidene, unfcheinbare und auch wenig befprochene Buch des Hrn. 
Stieglig über Iſtrien und Dalmatien lenken möge, fo. geftehen 
wir offen, daß der geehrte Derfalfer, wie ed unter den Autoren 


üblich ift, geradezu um dieſe Gefälligfeit gebeten hat. Nicht 


bloß feine „Briefe und Erinnerungen“ über Sftrien und Dal- 
matien hat er und zu diefem Behuf geſchickt; Hr. Stieglig hat 
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feiner freundlichen Gabe auch ein prachtvoll gedrudtes Eremplar 
der von ihm felbft aus dem Italieniſchen überſetzten pädagogifchen 
Abhandlung des früh verftorbenen Dr. Paris Zajotti fammt 
umftändlicher Biographie des trefflichen Mannes beigefügt, na- 
türlich in der Abficht, dag mir auch dieſes zweite Werk deutfchen 
Zefern durch ein paar freundliche Worte beſtens anempfehlen, 
und fogar den Namen unterfchreiben möchten. Die Mühe das 
alles nach Wunfch zu verrichten wäre freilich nicht unbedeutend, 
weil man Bücher doch wenigſtens lefen ſoll, bevor man fie tadelt 
oder lobt. Es hat aber ſchon der „Weife von Ferney“ über die 
Kürze der Zeit und über die Länge der Bücher geklagt. Weber 
Ungelefenes fihneidend und häufig doch trefflih, allzeit aber 


‚geiftreih zu verhandeln, mie der alte Schloffer in Heidelberg, 


fehlt und Gefhid und Muth. Und nun vollends die verfchämte 
Namensdunterfehrift — Ganz verfagen jedoch können und wollen 
wir Hrn. Stieglig die Bitte nicht, weil er auf uns fein befonderes 
Bertrauen fest, und nebenher auch erkennt, daß Gabe und Be- 
reitwilligfeit anderer Leute Schriften in ein günftiged Licht zu 
ftellen, und vielgeplagten Berfaffern durch freundliche Analyfen 


nüglich zu fein, nicht allen Kritifern des Tages in gleich vollem 


Maße verliehen ift. Die Hälfte etwa von dem was Hr. Stieglit 
wünfcht, foll bereitwillig und nad beftem Vermögen geleiftet 
werden. Ob aber auch hier die Hälfte mehr als das Ganze fei, 
wie bei Hefiodus, wiſſen wir felber nicht. Die Wahl blieb auch 
nicht lange zweifelhaft. Zajotti überlaffen wir den Pädagogen 
und begleiten Hrn. Stieglig auf feiner Dalmatiner Küftenfahrt 
von Benedig nach Cattaro, weil wir ein auch nur halb fo gut 
und fo anziehend gefchriebenes Reiſewerk meiftens unterhaltender 
finden, als eine noch fo geiftreich verfaßte Differtation über die 
Trage, ob, wann und wie ſich junge Leute auf das Feld ſchrift 
ſtelleriſcher Verſuche wagen toten. 
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Nur wenige Leſer mögen fich noch der Fleinen Anzeige erin- 
nern, die wir über einen Beſuch auf Montenegro zu Gunften 
deſſelben Berfaffers in die Allgemeine Zeitung (1842) geliefert 
haben. Diefer Vorgang nöthigt und nun auch der Fahrt nad 
Iſtrien und Dalmatien nahdrudfamft ihr Recht anzuthun. 
Denn im Grunde ift es cine und diefelbe Tour. Nur fand es 
Hr. Stieglib vortheilhafter, zuerft den Ausgangspunct feiner 
Wanderfhaft ins Publicum zu bringen, den Eingang aber erft 
jest nachzuſenden. Montenegro mit feiner verſchwundenen 
Tannenwaldung und feiner wilden ungezügelten Freiheit — 
eine? der Hauptquartiere moskowitiſcher Nührigkeit im Bereich 
des großen gräfo-flavifhen Cherſoneſes — erhebt ſich ja unmittelbar 
hinter der lieblichen Bucht von Cattaro, und follte europäifcher 
Neugierde vermuthlich pifantere Bilder liefern, ald der flüchtig. 
monotone Segelftrich längs der Küfte von Illyricum. 

Biel Geift braucht es gewiß und auch mehr ald gewöhnlichen 
Schwung im Styl, um Trieft, dad Jedermann Fennt, um das 
Fleine und oft befchriebene Zara, um das trümmervolle Ragufa, 
das grüne Lentideusgebüfh von Luffin- piccolo noch einmal auf 
die Bühne zu ftellen. Lucian meint zwar, der Erfolg eines 
Buches hänge meiftend vom Gericht des Gegenftandes ab, den 
es behandelt. Im Allgemeinen mag der Spruch auch richtig 
fein; dem Satz jedoch „über gewiſſe Gegenden nicht? mehr und 
über andere gar niemald etwas drucken zu laffen,” muß man 
fich als einer höchſt verderblichen und die Reifeliteratur willfür: 
lich einengenden Thefis im eigenen Intereſſe widerfegen. Offen- 
bar ift auch Hr. Stiegliß diefer Anficht und gab deswegen irgend 
einem vorwißigen Frager „Wie man nach Sftrien und Dalma- 
tien gehen möge, wenn Griechenland und Rom im Wege Tiegen,“ 
als Mann von Geift und Fach eigentlich. gar feine Antwort, beweiſt 
aber im Buche felbft durch Citate aus Jeſaias, Emald Kleift, Hera- 
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Mit, Dante, Schiller, Uhland, Thales, Pindar und Rucan, daß 
ein Dichter, wenn er von Benedig gegen Montenegro fegelt, noch 
immer einen Raum von 284 Blattfeiten mit Gedanken in Profa 
und Berfen auszufüllen weiß, und zwar mit Gedanken, die nicht 
etwa nur vielerlei Wiffen mit großer Belefenheit verrathen, fon- 
dern nebenher auch Humor, naiven Sinn, heitern Scherz und 
weiche Empfindfamfeit in Anklang nehmen. Wie ſchwer es aber 
fei, in ſolchen Dingen überall das rechte Maß zu halten, ift 
freilich aller Welt bekannt. Billige Lefer des Werfes merden 
aber gern eingeftehen, Hr. Stieglit fei in Bildern und Nede- 
werdungen überhaupt, im Streben geiftvoll und „pifant“ zu 
fein indbefondere öfter glüdlich, allzeit aber ein gutgelaunter, 
gefelliger, freundlich wohlmollender, mit jedermann Frieden pfle- 
gender, redefluger, unverdroffener Tourift, den vielerlei Bücher 
fram und Wiffen nicht hindert, ;u rechter Zeit und mit Anftand im 
Kreife freumdlicher Genoffen den füßen Rebenfaft zu fchlürfen, 
und der im Moment der Begeifterung felbft auf Apollo's Leier 
feirten flüchtigen Accord hervorzuloden weiß. 

Wenn man, wie Hr. Stiegliß, zehn Jahre in Venedig lebt 
und die Biographie diefer ſtreng patriotifchen Nepublif (prima 
siamo Veneziani e poi Cristiani) gleichfam zur Lebendaufgabe 
wählt, fo ift der Beſuch Dalmatiend ein Unternehmen, das fi 
von felbft verfteßt, und dem ſich Comte Daru’d Nachfolger und 
Nivale nicht wohl entzichen darf. Die ftreitbare, leichtbeweg⸗ 
liche und gerechte Behandlung mit Anhänglichfeit und Hin- 


gebung lohnende Slavenrace des befagten Landes bildete ja 


durch Jahrhunderte den ſtärkſten Nerv venetianifcher Kriegsmacht 
zu Waffer und zu Lande, wie fie auch inniger und wärmer als 
ihre Stammgenoffen in anderen Gegenden dem neuen Gebieter 
verpfändet umd ergeben find. 

In herkömmlicher, felbft von Victor Hugo nicht verfhmähter 
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Touriſtenart beginnt auch Hr. Stieglitz ſeine Reiſebemerkungen 
unmittelbar vor der Zimmerthür, und zeigt ſich nicht wenig 
überraſcht „dab außerhalb des Molo's von Venedig im Waſſer 
foldye Gährung herrfchen könne, während innerhalb der Murazzi 
das Element in tieffter Ruhe liege.“ Die Frage: „ob der große 
Meltfriede jemals eintreten: werde,“ muß in dieſer Stimmung 
des MWanderhelden natürlich fcheinen, wird aber in Hinblid auf 
den jonifchen Philvfopken Heraklit und auf Chriſti Spruch mit 
einem melancholiſchen „nimmerwohl“ beantwortet und entfchieden, 
was dem Leſer ebenfall8 natürlich fcheint. Dagegen wird. die 
großartige Venezia zuerft mit dem Tyrus des Jeſaias und nache 
her mit einer würdigen Matrone edelfter Form in immer alt- 
‚neuer Toilette verglichen; Trieſt aber, ihre Nebenbuhlerin, als 
zierlich gepußtes, elegant frifirtes Mägdlein im Goftüme der 
Zeit und als leibhaftige beaute du diable definirt. Hr. Stieg⸗ 
lig jedoch, ald ftrenger Moralift und ernfthafter Literat, läßt 
ſich durch das elegant frifirte reiche Zrieftiner Mägdlein Feines- 
wegs bethören und huldigt — weit entfernt von bungriger Ges 
lehrten Art — unbedingt der armen Matrone im Wittiven- 
fihleier, was feinem Charafter die größte Ehre macht. Dabei 
wird den reichen Trieſtiner „Matadoren“ ſcharf ind Gewiſſen 
geredet, Hr. Stieglig felbft aber durch ein Sturmgemälde im 
Kunftverein „fo fehr in die -Borftellung von Meer und Fluth 
und überſchwemmten Küften hineinbugfirt,“ daß ihm Lipparini's 
„Martyrthum der heiligen Therefe (foll heißen St. Urfula) und 
jhrer Mitjungfrauen wie ein Sclavenmarft irgend einer Pira- 
enfüfte erfchien. 

Don Trieft ging es nad Iſola in Iſtrien hinüber, wo fich 
Hr. Stieglitz „an der gefchäftigen Bewegung waſſerſchöpfender 
Dirnen ergößte und fich nachher den würzigen Wein des Dert- 
hend gefallen ließ.” Beim Anblick des Bergeaftelld und Staate- 
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gefängniffed von Pifino wird ein Spruch aus der Braut von 
Meifina: „Auf den Bergen ift die Freiheit“, unter den Säulen- 
trümmern Pola’d aber Uhlands Lob der Griechenwelt citirt, und 
zugleich die herrliche Wirkung einer kräftigen Doſis Laurocerafus 
zum Troſt für Bedrängte aus eigener Erfahrung hülfreich ein- 
geftanden. Auf der Segelfahrt von Pola nad dem nfelftädt- 
hen Luſſin⸗piccolo hatte Hr. Stieglig große Noth, weil es mitten 
im Golf an Wind gebrad und die Gelegenheit ded Dampf: 
bootes verloren ging. Dagegen bot die üppige Aräuterwelt der 
Cherſo⸗Inſel, der immer grüne Lentiscusſtrauch, der Lorbeer, 
der Rosmarin, die Myrte, der wilde Spargel, die feige, der 
Delbaum, befonders aber die Citronenlaube des Amphitruo für 
die Langeweile der mwindftillen Quarnero⸗Bucht reihlihen Erſatz. 
Barum rühmt und aber der empfindfame Tourift den geräumigen, 
windgefchirmten, romantifch-fchönen Hafen der Cherſo⸗Inſel mit 
feiner_Sylbe? Wir felbft denken noch in feligem Entzüden an 
die lieblich file Bucht und an den Septembervollmondichein, 
an die SFelfen-Ueberhänge, an die Arbutus „Andrachne des 
Strandes und an den wilden Rosmarin. Klagen über Aus- 
rodung der alten Inſelwälder hat Hr. Stieglig aus dem Munde 
der Eingebomen freilich auch gehört, gebt aber nur flüchtig und 
ohne Rachhalt an diefem reichen, dur Moreau de Fond Fraft- 
voll und umfaſſend behandelten Gedanfenthema vorüber an die 
kleine Tagesmühe. Nicht bloß Cherfo war einft waldbedeckt, 
auch die ganze liburnifche Inſelkette mit dem gegenüber liegenden 
jegt fo holzarmen Feftlande trug noch im Mittelalter den grünen 
Blätterfchmud. Welchen Wanderer hätten die kahlen, abge- 
ſchaͤlten, auögeftorbenen Kalkgebirge vom Ponteba- Pag bis auf 
die Höhenzüge um Trieft herab nicht melancholifh angefehen ? 
Durch Dr. von Rofetti wird umftändlic, nachgemiefen, daB noch 
vor drei Jahrhunderten dichter Laubholzwald mit reichem Waſſer⸗ 
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ſprudel ſelbſt diefen heute ausgedorrten Höhengügen Schatten und 
Labſal gab. | | | 

Dom ölreichen Cherfo fchiffte Hr. Stieglib auf das. noch 
fieblihere Eiland Veglia hinüber und Tonnte der Berfuchung, 
auch das fchön gebaute Fiume auf dem nahen Strande Croa- 
tiens zu fehen, nicht widerfichen. Ctatt lang und breit im 
Künftlerjargon über Tizian, über Andrea Bicentino, über Chri⸗ 
ftusföpfe und Safrifteigemälde abzuhandeln, hätte der Tourift 
vielleicht Plüger und nüßlicher gethban Landfchaftäbilder audzu- 
malen, wie die ſchöne und trefflich gelungene Seebad -Scene im 
Golf zwifchen Veglia und der Eroatenfüfte im Abendgold. 

Bon Fiume mußte Hr. Stieglig wieder auf die Cherſo— 
Inſel zurüd, in deren lieblicher Hafenbucht Luſſin er endlich 
auf das früher verfäumte Zriejtiner Dampfboot zur Fahrt nach 
Cattaro gelangt. 

Iſtrien wäre hiemit abgethan. Jetzt beginnt Dalmatien 
und erwacht zugleich die Neugier des Lefers, mas ihm etwa Hr. 
Stieglig über Dalmatien zu fagen weiß. 

Den langen fchmalen Küftenftrich diefedg Namens hat Hr. 
Etieglig natürlich nicht der vollen Ausdehnung nach beſucht. 
Das Dampfboot, wie man weiß, legt nur an wenigen feftge- 
feßten ‘Puncten an, und auch da ift der Aufenthalt. jo furz 
gemeffen, daß ohne Bezugnahme auf ältere Werke felbft der 
geübtefte Polytrop den Stoff zu einer vollfiändigen, durchaus 
neuen und originellen Compofition nicht Teicht zufammenbrächte. 
Was Hr. Stieglig gibt, ift in der Hauptfache fein wahres Eigen- 
tbum, und lüdenhaft zu bleiben ſchien ihm weniger nachtheilig 
als Altgefagtes noch einmal zu fagen. Die Mufterung der 
Schiffgefellichaft, die den leeren Raum von Luſſin bid Zara 
füllen muß, wird für Dalmatiner vielleicht angenehmer als 
für deutiche Lefer fein. Dagegen ift ed nur zu loben, daß in 
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Zara felbft „der erfte Befuch dem Dome galt“ umd meltlicher 
Trödel, Wafferbehälter, Morlafen- und Albanefendörfer bei Hrn. 
Stieglitz überall nur den zweiten Plag erhalten. 

Auf der Fahrt zum naͤchſten Landungspunct Sebenif ging es 
ſchon Higiger her. Tommafeo, ein junger neu amneftirter Literat des 
Ortes, zugleich Hisfopf, Poet, Philofoph, Polyhiſtor und Kritikus, 
war, aus der Berbannung heimkehrend, mit Hrn. Stieglig auf dem⸗ 
felben Schiff. Wie follte es da nicht Funken geben? Die Partie 
war ebenbürtig, und wurde von deuticher Seite. natürlich mit lan» 
desüblicher Geduld und Gründlichkeit durchgefochten. Nur ward 
unfererfeit8 beinahe etwas mipliebig vermerkt, daß der wälfchredende 
Slave unfern Niebuhr des Gedanfenplagiatd aus Vico zieh, 
unter den neueren Hiftorifern Staliend den Kernmenſchen Eol- 
fetta” gar nicht nannte, den Franzoſen Beranger aber vollends 
„ruffano piü che poeta“ nannte. Dafür ward in Sebenif 
wieder zuerft der Dom befucht, dann aber im gaftlichen Haufe 
des literarifch- Fritifchen Gegenparts, aller Fehde und Hibe un- 
geachtet, aufs herrlichfte getafelt, und zugleich bei föftlichem 
Sparusfifh und vielgepriefenem Maraschinotraubenfaft im Thema 
friedlich »Priegerifch weiter disputirt. in deutfcher Gelehrter, 
wenn er, diefed Namens würdig ift, muß nicht bloß vielerlei 
wiffen, und neben fräftig nachhaltenden Zungen eine bewegliche 
Zunge haben; er muß auch im Magen gut beſtellt, praftifcher 
Gaſtronom und nachhaltiger Zecher wie weiland Friedrich Sch... I 
fein. 

Den Waſſerweg von Sebenik nad) Spalato findet Hr. Stiegfig 
felbft „ziemlich monoton“, hilft aber zu merflihem Troft des 
Leſers zugleih mit fieben Strophen dichterifcher Begeifterung 
auf ein Johanniskirchlein am fleilen Ufer aus. Spalato da- 
gegen, der dritte Bandungsort dicht an der Stätte ded mweiland 
prachtvollen Salona, erwedt in der Seele unfered Touriften 
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einen Reichthum ernftlicher und feierlicher Gedanken, wie fein 
anderer Dalmatiner-Punct. Die nicht unanfehnliche Stadt Tiegt 
faft ganz innerhalb des befeftigten Gartenpalaftes des Kaiſers 
Dioecletian. Daher auch der Name „Spalato”, d. i. Palatium 
mit der ruffifch-flavifchen Vorſchlagſylbe 's, wie man fie befannt- 
lich fo häufig an byzantinifch-griechifchen Ortönamen in Hellas 
findet. Welcher Leſer kennt etwa nicht den großen Heiden und 
berühmten Chriftenfeind Diocletian? „Ein Kauf, fobald die 
Uebervortheilung mehr als die Hälfte macht (laesio ultra dimi- 
dium), fol nichtig fein, quia humanum est“, ſteht in den Ge— 
feßen Diocletiand. Eiferer Fönnten es in umferer Zeit doch übel 
nehmen, wollte Jemand Gerechtigkeit, Milde und Geelengröße 
dieſes Imperators in gar zu warmer Nede preifen. Diocletian, 
obgleich ein großer Feldherr, ein weifer Staatdmann und ein 
gerechter Fürſt, muß in der chriftlichen Legende doch ald Tyrann 
und Wütherich figuriren, weil er die überlieferte Ordnung, weil 
er das Beftehende und rechtlich Begründete gegen die von unten 
heraufarbeitende unbegriffene Idee des Jahrhunderts, weit er 
die religiöfen und politifchen Gefühle ded Romanenthums gegen 
die wahrhafte Erneuerung und gegen den gottverordneten Um 
fturz zehn Fahre lang mit unbeugſam ftarrer Kraft, am Ende 
aber doc vergeblih zu halten fuchte. Das Evangelium der 
„Armen“ war ftärfer ala die Götter, als die Legionen, als die 
Gefege und als der geniale Wille Diocletians. Er gab den 
Kampf verloren, nahm das Diadem vom Haupt und wich in 
das Privatleben zurüd, bereute aber weiſer ald der fünfte Karl 
weder den Widerftand noch die verlorene Macht. Berfagen, 
Einfamfeit und Gartenflor in den milden Seimatlüften ' von 
Salona haben den langerſehnten Frieden gebracht, welchen Burpur 
und Herrſchermacht nicht-gemähren konnten. Bon den goldenen 
und filbernen Thoren ift jebt freilich feine Spur, von ben 


Iſtrien und Dalmatien. 157 


mächtigen Ihürmen des colofjaln Mauerquadrats aber nur 
bier und da ein vereinfamter Stumpf zu fehen. Nur Luft 
und Blumenſchmelz find geblieben und die.große Lehre, daß es 
noch etwas Größeres gebe, ald Cäſar und Herr der. Welt 
zu fein! 

Und meld reines urfprüngliches Chriſtenthum befämpfte 
Diocletian! ruft Stieglig voll Bewegung aus und fragt fi 
felbft „was in der Bruft des hartnädigen Berfolgerd etwa jeßt 
fih regen mag?" — Die Antwort ift natürlich eine günftige, 
verfühnende und die Ausgeburten irdifchen Kurzblickes abftreifende; 
etwas myſtiſch zwar, aber doch klar und ſchwunghaft wie Figura 
zeigt: „Prometheus, Pſyche, Niobe, Nemefis, Fatum, Licht 
höherer Berföhnung, Welttempelfuppeln, unfichtbare Chöre nieder 
raufchend, neues Evangelium, Glaube, Hoffnung, Liebe.“ „Sa, 
ein Born ded Lebens quellend aus diefem neuen durch Diocletian 
verfolgten Evangelium, ein Born, der überleitet in die Auen, 
too, wenn nicht alles trügt, die Beften aller Zeiten einander be- 
gegnen werden am Urquell des Lichts, ungehemmt durch die 
Schranken der Endlichfeit.” — Folgen drei begeifterte Strophen 
in Ottave rime auf den „unbekannten Gott,” auf 

„ven Geift der Geifter, der durch die Wogen 
des Urweltfampfs ſchon zog als Friedensbogen.” — 

Gebe der begeifterte Seher ja doch Acht! Diefer Spalato- 
Dithyrambus findet Widerfpruch, wenn auch nicht bei und, doch 
ficherlich bei manchem feharfen Dogmatifer dieſſeits und jenfeits 
der Alpen, wo man fich. gegen die etwas zu freifinnige Aus» 
dehnung der Seligkeitögrenzen confequent und firenge verwahren 
muß. Statt einfam bei nächtlicher Stille wie Hr. Stieglik auf 
das Verdeck hinaufzufteigen und noch einmal die großartigen 

. Zrümmer ded öden SKaiferpalaftes und ihre langen Schatten 
ſchwärmeriſch anzufhauen, wäre Perronn, der berühmte Kampfe 
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held für das Dogma, ruhig auf dem Luger geblieben und hätte 
einen Syllogismus wider Elvenich und Achterfeldt ausgedacht, 
was für Beruhigung ängftlicher Gemüther, wie * * in München 
glaubt, wirffamer wäre, als die weitgeöffnete Himmelsthür und 
Allerweltfeligfeit unferes freundlichen Touriften. 


Nah Spalato ward im Vorüberfliegen zuerſt auf dem reizen« 
den Eilande Lefina, dann auf dem waldigen Curzola angehalten, 
und der Zeitfürze ungeachtet beiden Inſeln ein Pleiner Abjchnitt 
im Buche zugedadht. Was Hr. Stieglig vom eigenthünlichen 
Nosmarinduft, von den eigen, vom unvergleichlichen Honig, 
vom Dino di Spiaggia, von den Palmen, von Orangen», 
Zorbeer: und Oleanderbuſch der üppig grünen Lefina fagt, wird 
den meiften Lefern viel mwillfommener fein, als die phantaftifch- 
metaphufifch-poetifche Epifode über Vereinigung des Doppellichts 
von Außen und von Sinnen, über Dualismus der menfchlichen 
Bruft, über Schmerz, Liebe, Phönig und Sternbahn, mit wel- 
cher Epifode und der Tiebenswürdige Tourift vielleicht in Folge 
rechtzeitiger Libation mit der gepriefenen Rosmarin-Eſſenz von 
Leſina zu erquicken ſucht. 

Die Reiſebemerkungen über Raguſa, dad man nad) der Ab- 
fahrt von Curzola berührte, wollte Hr. Stiegliß wegen ihrer 
Wichtigkeit und Fülle bis zur Rückfahrt als. würdigen Schluß 
des Werkes aufbewahren, und eilte ohne vorläufigen Erguß, 
ohne Jambus, ohne Ottave rime, ohne Zrimeter flumm und 
incognito zum Außerften Südpunct des Dampfbootes nach Bocche 
di Cattaro hinab, von wo der oben angebeutete Ausflug nad 
Montenegro unternommen wurde. 

Was bedeutet aber der wälfche Ausdrud: Bocche di Cattaro 
(Cattaro-Mündungen), den ein langer und, wie es fcheint, vor- 
zugsweiſe auf eigene Beobachtungen gebauter und nit ohne 
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Sorgfalt und Schärfe gefchriebener Abichnitt ald Ueberſchrift an 
der Spige trägt? 

Cattaro ift etwa nicht ein Fluß, der feine Wogen brandend 
aus dem Gebirge heraus in den Golf der Adria mälzt: Cattaro 
ift felbit ein Feiner Golf, eine in Schlangenwindungen tief in 
das Land eindeingende Waſſerbucht der lieblichſten Geftaltung. 
Zwei Eilande hüten den engen, durch vorfpringende Felfenufer 
fcheinbar gefchloffenen, fehnedenförmig verfchlungenen Eingang ind 
myftifche Heiligtum und bilden gleichfam drei geheimnißvolle 
Thore oder Mündungen, hinter welchen, in der Runde um zwei 
große, buchtig audeinandergehende, durch einen ſchmalen Canal- 
weg mit einander zufammenhängende und meiften® von grün 
belaubten Hügelfetten, im Sintergrunde aber durd) hohe Gebirge 
eingefaßte Wafferfläcken, die ftille Welt der Bocchefen liegt. Im 
binterften Winkel ded wunderſchönen Innerſee's dicht am reichen 
Gürtel dunkler Eypreffengruppen, immergräner Oliven, faftiger 
Wein- und Granatenpflanzungen, vom wilden Monte negro über: 


ragt, ift die Ortichaft Gattaro, die dem ganzen Geegebilde den 


j meiftens wie a gefprochen. Smalensko, Balipin, Waroneſch, Galawin lau⸗ 


Namen gibt. „Roter“ ift gemeined Nennwort, dag im Slavi« 
fchen foviel als „Ortfchaft“, „Gegend“ mit dem Nebenbegriff der 
Adgeichloffenheit beſagen will”). Auch Die übrigen Strandorte, 
befonders die Namen der großen und reichen Gemeinden Dobrota, 
Perafto und Stolivo gehören ſammt ihren Bewohnern dem jlavi- 
hen Volksſtamm an. Jahrhunderte lang dem katholiſch glauben- 
den und italienifch redenden Benedig verbündet oder unterthan, 
haben die Bocchefen der Mehrzahl nad) mit der italieniſchen 
Sprache auch die Religion ihrer Protectoren angenommen. Dat 





*, Belanntlih wird das o in den erſten Wortſylben von den Slaven 


ten 3. B. im mündlichen Verkehr die von Jedermann gelannten, aber Smo⸗ 
Iensto, Goligin, Woroneſch und Golowin gefchriebenen Ruffenworte, 
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Italieniſche indeffen dient nur ald Bindemittel im Verkehr mit 
dem Decident; unter ſich felbft und am Familienherde ift nur 
das Illyriſch⸗Slaviſche im ‚Schwung. Auf dieſen Grund bin 
glaubt fih Hr. Stieglig vollkommen berechtigt, das höchſt ehren⸗ 
fefte, gewerb- und fchifffundige Bocchefenvolf, geringer Bei⸗ 
mifchung italifhen und gräfifhen Blutes ungeachtet, indge- 
fammt ald Slaven (aus dem Serbenftamm) anzuerkennen. Bes 
denft man, dab es in Deutfchland mehr ald zwanzigjährigen 
Schulgezänkes bedurfte, um nur erft dem nüchternfterr Theile der 
‚ Gelehrten begreiflich zu machen, die am häuslichen Herde alba- 
nefifch redenden Attifer, Böotier, Lokrer, Korinther, Argiver, 
Hydräer unferer Tage feien wirkliche epirotifche Albanier umd 
nicht Hellenen aus dem trojanifchen Kriege, fo gereicht es Hrn. 
Stiegliß zur Ehre, das Wefen bocchefifcher Nationalität fo ficher, 
fo raſch und fo verftändig herauszufinden und dad Gefundene 
anzuerkennen und darzuftellen. Altenthalben auf der iffyrifchen 
Halbinfel begegnen uns neben der Cypreſſe, neben den lauen Lüf— 
ten und dem immergrünen Bufch auch der Slave und das Sla- 
venthum, in mancherlei Weife verwandelt, gefärbt und abgeftuft. 
Und wer immer auch nur über ein Bruchtheil diefer grogen 
Landſchaft reden will, kann ohne diefe Anerfennung und ohne 
tiefered Eindringen in diefed große gefchichtliche Phänomen un- 
möglich nachhaltig, feit und erquicdlich im Argumente fen. Auch 
das Sitten» und Landſchaftsbild, freifich Furz und malerifh um- 
tiffen wie Genelli's Schattenzüge zum Homer, darf in den neue 
. ren Irrfahrten durch Illyrieum, wenn fie den Leſer . ergößen 
wollen, ebenfo wenig fehlen, als in der Odyſſee. Beide Roth: 
wendigkeiten hat unfer Wanderheld redlichit anerfannt, und auch 
beiden nach Kräften zu genügen ſich bemüht. Nur ift ihm das 
Naturgemälde meiſtens beffer gelungen, als die lebendige Ber 
handlung der illyrifchen Slavenwelt, weil es ihm bei allem 


Iſtrien und Dalmatien. 161 


Iocalen Wiſſen zumeilen doc an Höhe, Schwung und politifchem 
Ueberblick gebricht. Gewiß werden nur wenige Leſer widerfprechen 
und anderer Meinung fein, wenn einerfeitd Hr. Stieglig den 
Strandgürtel des Binnenmeered von attaro für mwonniger, 
zaubervoller und malerifcher erklärt, als die wohlbefannten und 
oft gepriefenen Ufer des Genferfeed, andererfeitd aber wir felbft 
bei der Schilderung der fchönen Natur Dalmatiend und der 
„mauriſch gebauten“ Stadt Ragufa mit dem Gartenflor und dem 
paradiefifchen Gozzipark weit lieber und weit länger verweilen, 
ald bei den politifch-philofophiichen Erabrupto-Phantafien, die — 
mit Berlaub zu fagen — oft unerwartet, manchmal fogar etwas 
unzeitig und bie und da nicht eben im reinften Gefchmad ge 
leidet und angethan, inmitten ſchön gezeichneter Landfchaftöbilder 
den Lefer überrafhen. Was foll man z. B. denken, wenn Hr. 
Stieglig bald eine nahe bevorftehende, durch Defterreich zu be- 
gründende, allen Rationen Achtung gebietende deutfche Doppel- 
Seemacht in Ausficht ftellt, bald poetifcheleer und überfchweng- 
lich von „innigerem Sjneinanderfchlingen“ ded grünen Lorbeer⸗ 
wäldchens auf der äußerſten Südgrenze öfterreichifch Dalmatiens 
mit der „Rordifchen Eiche“ zu unauflöslichem Kranze fefter Einig- 
feit und Treue ſchwärmt? Dichtern und Künftlern war es freilich 
von jeher geftattet, der Welt andere Farben zu leihen, als fie in 
Natura hat. 

Am meiften verargen ed einem die Gelehrten, wenn man fie 
des falfchen Enthuſiasmus, der Ideenincohärenz, des unlautern 
Gefchmades in Bild und Nede zeiht. Und doch hängt den Pro- 
ducten deutfher Mufe, nad ftandhaften und immer neu auf 
tauchendem Urtheile der Fremden, fehr oft irgend etwas biefer 
Art ale Erb⸗ und Nationalfünde an, deren ſchädlichen Einflüffen 
auch unfer Tourift an mehreren Stellen feiner Schrift, vorzüglich. 


aber auf dem Wege von den Cattaro-Mündungen in das nahe 
Zullmerager Werke, TIL. | 11 


162 Heinrih Stieglip: 


Raguſa⸗-Ländchen erlegen if. „Weißt du, mein Theurer, wie 
unfere Erdenbahn mich anmuthet?” fragt und beantwortet Hr. 
Stiegliß ganz unverhofft mitten auf der Straße in feinem eigen- 
thümlihen Styl: „Wie ein großes Schlachtfeld, durch welches 


wir allezeit gerüftet unter dichtem Kugelregen fchreiten. Immer 


neue Batterien entladen ihre todesſchwangern Blitze, aber unfer 
Muth bleibt ungefhwäht. Noch zählen wir zu den hinteren 
Neihen, während die vorderen fi immer mehr lichten. Bor- 
wärts an die Stelle der Gefallenen! Der ihm beftimmten Kugel 
entgeht feiner — drum freudige Zuverfiht! Es kommt nicht 
darauf an, wie lange man fechte — denn einmal endet doc 
für jeden der Kampf! — es fommt darauf an, daß man ehren- 
haft und unerfchüttert feine Stelle behaupte und, wenn die und 
beftimmte Kugel pfeift, wir rühmlich fallen, auf dem Schilde 
feheidend, mit dem wir bis dahin getroft und feft im Kampfe 
geftanden.“ — Iſt diefes Bild, fragen wir ernfilich, nicht gar zu 
martialifch-Fräftig, gar zu Maritorned-mäßig derbe, und zu weit 
entfernt von jenem heitern Ebenmaß, jener ariftokratifchen Ele 
ganz und Färbung, deren Verftändnig nur die heidnifche Mufe 
gibt? Wir haben zwar eigentlich nichts einzuwenden, wir freuen 
und vielmehr, wenn, Hr. Stieglig unter dichten Kugelregen und 
zwifchen Batterien todeöfchwangerer Blige unverlekt und unge 
troffen von Cattaro nach Raguſa reitet und dafelbft die flavifchen 
Eindringlinge des fiebenten Jahrhunderts das „Scharfrichteramt* 
an Alt-Ragufa üben, das weiland franzöfifhe Gemeinwefen aber 
„mit bluttriefend erbarmungslofem Meffer das republifanifche 
Gebälfe der Vorzeit zu eleganten Brettern fchneiden“ Täßt. Wir 
fürdten nur die Fama des Auslandes, vielleicht felbft das ver- 
dächtige Lächeln eines Ginheimifchen, befonderd der Leſer des 
Homer, menn fie Kraftausdrüden begegnen, die man wohl in 
gewiſſen Zeiten dem dramatifchen Genie verziehen, in gewöhn- 
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lichen Fällen aber allzeit und überall ala fehlerhaft getadelt und als 
ungefhmadvoll zurüdgemwiefen hat. Edlen, menfchenfreundlichen 
Sinn befigen ift liebenswürdig, ehrenhaft und ſchön. Auch Reifen 
machen und das Gefehene in gelehrten Büchern niederlegen 
gilt als lobenswerthes Ziel. Aber felbft die ehrenwertheften Ge- 
finnungen und die mwifjendreichften Bücher erhalten den wahren 
Schmud und den vollen Werth erft durch ſchönes Redemaß und 
- feingefchliffenen Styl. 

Unter allen ariftofratifchen Stavenrepublifen, die vormals 
nicht bloß die Hüften Dalmatien, fondern faft die ganze Oft- 
hälfte Europa’d füllten, "und deren Andenfen bis auf unfere 
Zeit gekommen ift, möchte man beinahe dem Pleinen Freiſtaat 
Raguſa den Borzug geben. An Gebietsumfang kam er nur etwa 
der Nepublif Krakau (vierundzwanzig Quadratmeilen) gleich, ragte 
aber an verftändigem Freiheitöfinn und angeerbter Liebe zur MWif: 
fenfchaft über alle flavifchen Gemeinweſen weit hervor. Hr. Stieg- 
fig indeffen nimmt es beinahe übel, daß die alten Raguſäer, um 
fih von der Zudringlichfeit und Nachbarfchaft Venedigs Togzu- 
fhälen, einen ſchmalen Streifen ihres chriftlichen Stammgebiets 
links und rechts freiwillig an das dahinterliegende turko⸗ſlaviſche 
Pafchalif Herzegowina überliegen und fogar durch einen Jahres— 
zins Schug und Garantie des Padiſchah's erfauften. Noch 
lieber al® die Senatoren von Raguſa möchte der ſtrenge Touriſt 
die Defterreicher herunterfanzeln, weil fie bei Uebernahme der 
Nepublit auch in diefem Puncte alles beim Alten Tiegen. Warum 
die fchmalen, vom Meerufer beiderfeitd in das Innere hinauf 
ziehenden fchmalen Streifen nicht wieder zurüdnnehmen, da man 
doch die Macht befitzt? Wozu der übermäßige Reſpect vor Ver⸗ 
trägen, vor altem Brauch, vor Status quo und fremdem Eigen- 


tum — wäre es auch nur, um die ſchmutzige Osmanliwirthſchaft 
11* 
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zu ‚mehrerer Bequemlichkeit der Landreifenden vom Strandivege 
zu verdrängen und dem Quarantängeleit zu entgehen? 

Statt über die unbequeme und pedantiſche Gerechtigkeit der 
Deutfchen fich zu ärgern, wäre es nüßlicher in Erklärung der 
Eigennamen etwas fehärfer zu verfahren. Hr. Stieglitz fagt aller- 
dings, was das lateinifche Abendland jetzo Raguſa nenne, habe 
bei den claffifchen Griechen Epidaurus geheißen. Daß aber bei 
den Eingeborenen fowohl ald auf dem ganzen illyrifchen Con⸗ 
tinent das Wort Ragufa ungebräuchlih und dafür das flavifche 
Dubrava, d. i. der Wald, üblich fei, hat Hr. Stieglik nicht be- 
merkt. Alteinheimifcher Ortsname feheint indeſſen vor dem Ein- 
bruch der Slaven von jeher Ragufa (Provorov der Byzantiner) 
gewefen zu fein. Bei der Slavinifirung des großen iliyrifchen 
Zandtriangeld im fiebenten Jahrhundert nach Chriftus ift Alt-. 
Raguſa (Epidaurus) mit den übrigen Städten Dalmatiens völlig 
untergegangen, fünf Stunden nordwärts aber durch Reſte der 
alten Bewohner ald Neubau wieder auferftanden. Neben der 
aufblühenden neuen Stadt hat die Liebe zum romantiſch⸗ſchönen 
Heimatboden auch die alte Anlage in verjüngtem Maßftabe noch 
einmal aus den Ruinen hervorgerufen. Und diefes Alt» Ragufa 
lebt heute noch, umd dient zugleich mit ihrer berühmten Tochter 
in filler Ergebenheit dem Riemeß- Kral. 

Mit fichtlicher Vorliebe weilt und verkehrt Hr. Stieglig in 
diefem alten Sit flavifcher Glückſeligkeit und Wiffenfhaft. Die 
milden Lüfte, die romantifchen Scenen des mechfelvollen Küften- 
landes mit rauſchendem Waldbach, fihattenreichen Baumgruppen 
und üppigen Zerraffengärten neben kahlem Felſenriff, die wohn- 
liche Architektur zugleich und der feingefehliffene, poetifch- weiche 
Sinn der Ragufäerjugend reizen den verwandten Genius zur Be- 
redfamfeit. 


Wie in der Politif ging der eine Freiſtaat Ragufa auch in 


—— 
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der Wifſenſchaft unabhängig und unbekümmert um die übrige 
Chriftenheit feinen eigenen Weg. Es beiteht in der That eine 
vollftändige, alle Zweige des Wiffend umfafjende, in Deutfchland 
aber fo viel als unbefannte Ragufa » Literatur, in welcher Ge- 
fhichte, Sternkunde und Dichtkunſt die erfte Rolle fpielen. Aber 
wer hätte wohl das große flavifche Epos Osman“ je gelefen 
oder auch nur rühmen gehört? Und doch ift nach einheimifcher 
Borftellung jeder Raguſäer wo nicht ein Virgil, doch wenigſtens 
ein Sonettendichter, und felbjt der Krämer und der Handwerker 
meint von Apollo's Gunft nicht ganz unberührt zu fein. Das 
Viele und das Leichte indeilen gefteht Hr. Stiegliß den Dichtern 
von Raguſa auch gern zu, das Vollkräftige und TFrifche aber, 
ſowie Volfsthümlichkeit und nationale Färbung muß er ihnen 
unbedingt verfagen. An ariftofratifhem Dünkel hingegen, an 
Eiferfüchtelei in Rang und Titel, jan athemlofem Jagen nad) 
Würden, Aemtern und äußeren Ehren fei die Patricierfihaft Ra⸗ 
guſa's mit ihren Standedgenoffen im Deeident auf gleicher Höhe 
und in ebenbürtiger Virtuofität. 

Bedenft man aber, daß die Stadt Ragufa in der Blüthe- 
zeit, d. i. im fünfzehnten Jahrhundert, für fich allein nahe an 
vierzigtaufend Einwohner zählte, heute aber deren faum fieben- 
taufend ärmlich ernährt; überlegt man ferner, daß nach Berluft 
des Glanzes, der Macht und des Reichthums in Ragufa wie in 
allen Freiftaaten Europa’3 alter, mittlerer und neuerer Zeit — 
San-Marino und Krafau hoffentlich ausgenommen — felbft die 


Freiheit vom alten Boden gewichen und dem Monarchenthum er: 


legen ift, fo können die bitteren Klagen unferes Touriften über 


Unbeſtand der Dinge, fowie die herben Terte, die er am Ende 


ded Buches und Abendländern in Maffe lieft, nicht mehr über- 
tafchend fein. 
Bei aller Schmiegfamfeit der Perfon des Dichters wäre in 
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Europa, wie man weiß, doch wenigſtens das Wort noch gern 
frei. Mit dem ächten Republikanismus aber, meint Hr. Stieg- 
ig, fei e8 auf unferm Continent nun ein für allemal vorbei. 
„Srübelei, fanatifcher Wahnwig, Herrfchfucht, ſcharfe Ruchtfröfte 
und giftiger Mehlthau haben die frifchen Keime in Frankreich 
getödtet und die Freiheit über den Dcean in den jungfräulichen 
Schooß der neuen Welt hinübergedrängt, wo man das Geheim- 
niß aller republifanifchen Erijtenz, d. i. männlihe Ruhe und 
Gelaſſenheit, am beften zu bewahren wiſſe.“ Nur quält Hrn. 
Stieglig zum Schluß noch der Zweifel: ob die ‘Freiheit etwa 
au in Amerika einftend altern, oder ob fie dort ewig blühen 
und erneuernd auf Europa herüberwirfen werde, oder ob fie 
gar einmal plöglich auch jenfeits der Atlantis in Monarchie um- 
fhlagen könnte, wie überall in der alten Welt? Diefe Frage ift 
nicht fo müßig, wie vielleicht mancher glaubt. Auch ift Hr. Stieg- 
lig weder der erfte noch der einzige deutſche Politicus, der fie 
beſpricht. Viele und gewichtige Sorgen und Intereſſen der Gegen- 
wart Fammern fich ängftlih an ein Problem, das fhon im Heer- 
lager vor Troja die Klugen und Wengitlihen der Zeit befchäf- 
tigte und zugleich einen der ſchönſten Iliasgedanken homerifchem 
Genius entrang. Es wäre in der Meinung vieler gar zu fihön 
und auch für die Zukunft fo ganz beruhigend: si romana ubi- 
que arma, et velut e conspectu libertas tolleretur. 


— — — — — — 
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1) Recherches et materiaux pour servir a une Histoire de la 
Domination francaise au XIIIe, XIV® et XV® Siecles dans 
les provinees demembrdes de l’Empire Grec & la suile de la 
Quatrieme Croisade. 


2) La Grece Continentale et la Morde. Voyages, Sejour et 
Etudes historiques, en 1840 et 1841. 


(1846.) 


Ein Paar Decennien lang hat man es in Deutfchland für 
möglich gehalten, und vielleicht nicht gut berathene Literaten 
machten fogar wiederholt den Berfuh, Sinn und Gemüth des 
Decidentd in nachhaltiger Weife für das byzantinifche Griechen- 
land zu erwärmen und anzuregen. Man zog wunderliche Dinge 
ans Licht und fpielte auf Ereigniffe an, die und unerhört, ja 
unglaublich fchienen, und die man bald mit froftigem Erſtaunen 
vernahm, bald mit Unmillen zurüdwies, überall aber falt und 
gleichgültig überging und wieder vergaß. Aber auch) Reife: und 
2ocalbeichreibungen, die zu Erläuterung heilenifcher Zuftände in 
reichlicher Fülle Mitteleuropa überſchwemmten, , lohnt fein beiferer 
Erfolg, und die fabelhaften Concepte träumerifher Phantafie 
efelten am Ende felbit die Deutfchen an. Set das neue Grie- 
henland an und für ſich was und wieviel ed wolle, für Europa 
ift und bfeibt ed auf immer und unwiederbringlich todt. Keine 
Kunſt, keine Wiffenfchaft vermag den Bann zu löfen, mit welchem 
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das abendländiſche Publicum Menſchen und Dinge im Geſammt— 
umfang des illyriſchen Landtriangels ſchlug. Während man euro= 
päifche Geduld und Neugier mit Erzählungen aus dem eintöni« 
gen Nillande, mit Berichten von Theben mit hundert Thoren, 
von dem Zodiacud in Zentyra, von den Memnonfäulen und ihrer 
melancholifchen Einfamkeit im Schlammgefilde von Medinet-Habu 
faum zu fättigen vermag, und über das jämmerlich beftellte Pa⸗ 
läftina, über das üppige Damaskus, über das liebliche Sichem, 
über das fteinige Serufalem, über die maflerlofe Kidronfchlucht 
und ihr ausgebranntes Geftein felbft mittelmäßige und geiftlofe 
DBrofhüren noch Xefer, Käufer und Bemunderer finden, gebt 
man mit unerhörter Gfeichgültigkeit, wo nicht gar mit Beleidi- 
gung und Beratung an Schriften vorüber, melche die Summe 
europäifchen Wiſſens thatfächlich vermehren und zum politifchen 
Verſtändniß byzantiniſcher Gegenwart anerfanntermaßen der 
Schlüſſel find. „Was redet ihr uns da ein langes und breites 
von Slaven- Zupanien im Eurotadthal, von Franken -Baronen 
und lateinifhen NRitterburgen in Arkadien und von Albanefen- 
börfern am Iſthmus von Korinth? Was gehen uns eure Bul- 
garen, euer thefjalifcher Akamir, euer Beligofti, euer moraitiſch 
Warſawa, euer Bille- Hardouin und eure Schkypetaren an? Made 
der trefflihe und originelle Amy Boue noch fo ergiebige For⸗ 
ſchungen, noch fo überrafchende und gründliche Entdeckungen in 
der Länderbefchreibung Illyricums und copire ihn der wortreiche 
Cyprien Robert noch fo heimlich und geſchickt, wir fümmern ung 
um Amy Boud ebenfo wenig ald um Cyprien Robert, um 3.4. 
Duden und um die Wanzen- Chronif des Mugen Greverus von 
Oldenburg. Wir Pennen überall nur das alte Hellas, feine 
Geiftesgröße und fein Genie. Bon Byzanz wollen wir nichts 
hören, wollen nichts wiſſen von feiner Langeweile und feinem 
mittelalterfichen Geſchick“ So ungefähr würde es lauten, wollte 
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man bie Öffentliche Meinung Europa’d über die byzantiniſch— 
griechifchen Studien unferer Zeit in Worte Meiden. Berlorne 
Zeit! undankbare Mühe! nutzlos verfchiwendete Summen an 
Kraft und Gold! 

Hoffentlich ift Hr. Buchon doch mwenigftend das lebte Opfer 
diefer unfeligen Eelbfttäufchung europäifcher Wiſſensluſt und zu⸗ 
gleich des unbefiegbaren europäifchen Byzantinerfroftes ; denn auch 
Hr. Buchon, wie ſich's wohl denken läßt, hat für Durchführung 
feines gelehrten Unternehmens bedeutende Geldmittel eingefeht 
und fich felbft nebenher mit der fichern Hoffnung gefchmeichelt, Pa- 
triotismus und Begeifterung feiner Landsleute für franzöfifche 
Gforie ded Mittelalter werde ihm bei feiner Arbeit hülfreich 
unter die Arme greifen, werde ihm nachher Aufwand und Mühe 
mit Zinfen, Ehren und Capital reichlih und vollftändig zurüd- 
erftatten. Bei aller Achtung für Hrn. Buchons Privatverhält- 
niffe darf es der Lefer doch fchon willen: der Fuge Buchon fand 
fi in feiner Erwartung aufs graufamfte getäufht, und hat 
noch weit verderblicher und weit heillofer fpeculirt, ald andere, 
die neben der urfprünglichen Ihorheit und Unfruchtbarkeit des 
Unternehmens auch noch die Gefühle der Epoche zu verlegen fein 
Bedenken trugen. Wenige nur wußten es in Franfreih Hrn. 
Buchon Dank, dag er alte Diplome hervorgefucht und abgedrudt, 
adelige Stammbänme angelegt, fürftliche Siegel, Münzen und 
Medaillen in Kupfer geftuchen, das Neb franzöfifcher Feudal⸗ 
und Ritterherrfhaft von Ihermopylä bis Cap Matapan dem 
Leſer Eunftreih auseinandergefaltet und vorgeflodhten und fogar 
die verfallenen Burgverliefe auf öden Felfenfpigen und in ent- 
legenen unbefuchten Schluchten des wiedergeborenen Hellad pil- 
gernd Heimgefucht, ihre Lage, ihren Bau, ihre Namen mit den 
alten Documenten verglichen und die noch lebenden Sagen der 
Umgegend aus dem Munde des Volkes gefammelt und aufge 
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ſchrieben hat. Alles diefes ift vergeblich gewefen. Das Werf 
Nr. I hat nur erft den Urheber zu Grunde gerichtet, Nr. IT aber 
Verleger und DBerfaffer zugleich ins Verderben gebracht. Die 
freundlichen Worte und Aufpicien, mit welchen der fel. Herzog 
von Orleans die Forſchungen des Hrn. Buchon zu fördern ge- 
ruhte, waren bei der Läffigkeit des franzöfifchen Publicums doc 
nicht Fräftig genug, um den Erfolg auch nur in feinem gerin- 
gern Belang zu fihern. In Frankreich fümmert man fich leider 
um Rheingrenze, um Eifenbahnactien und um politifche Geltung 
des Augenblidd mehr ald um documentirten Nachweis, wie fich 
einst die rohen aber tapfern Gefellen der gallifchen Feudalzeit im 
tumultuarifch eroberten „Neu: Frankreich“ (Hellas und Morea) 
eingerichtet, wie fie fich daſelbſt gegenjeitig befehdet und wie fie 
nachher die Frucht ihres ritterlichen Muthes ſpurlos und unrühm- 
ih an Byzantiner und Türken verloren haben. Die Ruſſen 
wären in folhen Dingen klüger als ihre Nebenbuhler und wär- 
den felbit einigen Ehrenfold nicht ſcheuen für gründliche Aus- 
einanderftellung, daß 3. B. die Reihe Halitih und Wladimir 
(Galigien und 2odomerien) altes Erbgut der Rurikfürſten von 
Kiew find. Dem Thätigen bringt ja auch theoretifches Wiffen 
fhon Gewinn. Denn wo man früher war und was man wei⸗ 
land hatte, dahin kann man ja mit einigem Rechte wiederfom- 
men und ed noch einmal befigen.\ 

Iſt es ein Unglüd, daß fich der gelchrte Forſcher und Re⸗ 
ſtaurator an den eigenen Landesgenoſſen in ſeiner Rechnung irrte, 
ſo iſt es doch eine kaum zu entſchuldigende Thorheit, wenn Hr. 
Buchon nebenher ſelbſt auf die mitleidigen Börfen der Neuhelle⸗ 
nen“ zählte und ihnen durch ein Manöver eigener Art, aber 
doc in erlaubter und mwohlbedachter Weife, feine Waare anzu- 
empfehlen fuchte. Wenn wir an Ort und Stelle ſelbſt recht 
gehört haben, declamirte Hr. Buchon in Athen und auf Euböa 
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mit heftiger Entrüftung über die fonderbaren Einfälle eines 
armen Deutfchen, der zwar weniger gelehrt ald Hr. Buchon, 
aber fchon zehn Fahre früher als er nicht nur von einer Franken⸗ 
berrfchaft über Griechenland gejprochen, fondern im Unglüd noch 
weiter zurüdgegangen und fogar über völlige Slaviniſirung des 
helleniſchen Continents deutlihe Winke fallen lieg. „Die Halt- 
loſigkeit diefer ehrenrührigen Tudesken⸗Theſis wolle er (Hr. Buchon) 
bis zur Evidenz beweifen,“ natürlich mit der ftillfehweigenden Be⸗ 
dingung,, daß man ein für hellenifche Adelsintereſſen fo wichti- 
ged Buch auch in Athen geneigteft leſe und bezahle. Inſoweit 
wäre Alles in bejter Ordnung; nur hätte Hr. Buchon wiſſen 
follen, daß die „Hellenen“ um Geld nicht einmal das theure Gut 
der Gefundheit kaufen mögen, viel weniger denn ein Buch, deſſen 
Nüglichkeit fogar im gelehrten Europa nicht überall begriffen 
werde. Was die Drohung betuifft, ift Hr. Buchen in der That. 
felbft weit glimpflicher verfahren, ald man erwarten durfte. In 
beiden Eingangs genannten Werken wird des verfehmten Gegen- 
ftanded kaum mit einer Sylbe gedacht, ja der arme Deutiche, 
feine Ihefid und fein Buch werden — wie unlängit in ©t. Pe- 
tersburg der Franfenproteft gegen Hunkiar⸗Iskeleſſi — gewiſſer⸗ 
maßen ald nicht feiend betrachtet und gänzlich ignorirt. Vielleicht 
glaubt Hr. Buchon, in einem gallifhen Buche auch nur ernitlich 
genannt und widerlegt zu werden, fei für einen kleinen deutfchen 
Literatus ſchon zu große. Ehre*). Ueber diefe, Praris wird ihm hier 
etwa fein Vorwurf gemacht, noch hat die fchneidende Kälte, mit 
der und Hr. Buchon behandelt, im geringften auf die kurze Ana» 
Iyje feiner beiden mühevollen und gelehrten Arbeiten eingewirkt. 


) S. 63 wird neben Tafel zwar auch Fallmerayer vorübergehend ges 
nannt, dagegen S. 61 noch von „Toparques grecs de Trebizonde‘‘ ges 
redet, als hätte die „Gefhichte des Kaiſerthums Erapezunt gar feine neue 
Bendung in Umlanuf gebradt. 


172 J. A. C. Buchen: 


In Beziehung auf Nr. I und feine beiden Abtheilungen fagen 
wir indeffen doch nur ein paar flüchtige Worte, weil "genauere 
Angabe und kritiſche Prüfung des Inhaltes am fich felbft fchon 
eine widerlihe und, beim gegenwärtigen Zuftande deutfcher Wif- 
fenfchaft und Sympathie, eine völlig nublofe Arbeit wäre. Die 
Deutfchen ahmen jegt den andern Bölkern nad und fümmern 
fi), wie die Athender des Euripides, mit früher ungebräuch- 
licher Strebfamteit um den eigenen Haushalt, um eigenes Wohl 
ergeben und um glüdliche Gegenwart weit mehr, ald um die 
fremde That und um die leere Vergangenheit. 
Im Allgemeinen jedoch weiß Jedermann, daß die franzöfifch- 
wäljche Nitterfchaft des vierten großen Kreuzzugs (1203 n. Chr.), 
ftatt Kurden und Seldſchuken in Paläftina anzugreifen, das 
chriſtliche Konftantinopel ftürmte, das byzantinifche Reich zertrüm- 
merte und wenigftend auf die europätfche Hälfte deifelben mit 
undildfamer Härte und Barbarei die abendländijche Staatsein- 
rihtung übertrug. An der Spike des Ganzen ftand der „latet= 
nifche Smperator von Byzanz“, dem natürlih von den eigenen 
Leuten Niemand gehorchte und dem nach kaum fechzig Jahren 
die Beute felbft wieder entrann. Der zweite im Rang war der 
„König von Theffalonich”, der aber fchon nach etlichen Jahren 
unter den Schlägen der Einheimifchen unrühmlicd und jammer- 
voll verſchwand. Die dritte Ehrenitufe im eroberten Rande hatte 
der „Princepa von Adhaja und Morea“, der am längften beſtand 
und dem der Fdee nad) das übrige Hellad innerhalb der Thermo- 
pylen mit den Cycladen und den jonifchen Infeln als „Pärien des 
Prineipates von Achaja“ gehorchen follte. Die jonifchen Eilande 
meggerechnet war der abendländifche „Princeps von Achaja“ im 
Mittelalter genau, was heute der lateinifch glaubende „Bafilevs 
der Hellenen” ift. Eine hiftorifche Nebeneinanderftellung diefer 
beiden Schöpfungen des intervenirenden Occidents böte in einer 
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weniger aufgeregten und weniger mit fich felbit befchäftigten Zeit 
neben vielfachen Nuten politifcher Lehren auch eine Fülle roman- 
tifcher Abenteuer und gemütblicher Scenen dar. Die Deutfchen 
lefen aber Auerbachs Märchen aus dem, Schwarzwalde und 


Gfrörers Leben Guftav Adolphs weit lieber als die aalante 


Hauschronif der Gäfin „Trudelude von Sula“, und felbft in 
Frankreich genießen „Juif errant“ und „Fleur de Marie“ weit 
reichere Gunſt, als die längft verfchollenen und fruchtlofen Waffen- 
thaten der Feudalbarone von Budoniga und Negropont. Buchons 
Zorn über ſolche Geringfchägung altvaterländifchen Heldenthums 
vermag die Franzoſen nicht zu eriveichen, und fogar Sully und Na- 
poleon werden vergeblich zu Hülfe gerufen, um diefen undanfbaren 
Galliern etwas Elingenden Reſpect für franco » moraitifche Bergan- 
genheit aus der Tafche zu loden. Wird es bei diefem eiteln Volke 
vieleicht mehr fruchten, wenn Sr. Buchon mit kluger Schmeichelei 
in den Frankenrittern die indirecten Nachfolger der Gentauren 
der Mythenwelt erkennt, und wenn er in der Feudalordnung des 
griechifchen „Neu Frankreichs“ geradezu das Zeitalter der home- 
riſchen Könige wiederfindet? Princeps Bille- Hardouin tft in dies 
fem alle natürlich Agamemnon, und die Ritter Thierry von 
Oſtrevant, Eujtah von Saarbrüd und Berthold von Kapen- 
ellenbogen entfprechen in der Parallele dem Protefilas, dem 
Perithous und dem Philoftet ebenfo gründlich, ald der Marquis 
von Budonika mit Recht die Stelle des Achilles vertritt. - 
Glaube man indeffen ja nit, Hr. Buchon fei ein Phan- 
taft und ſchwebe wie ein unpraftifcher Schulmann mit feinen 
Theorien in der Luft. Hr. Buchon ift ein ganz nüchterner 
Mann und weiß fehr gut was er will. „Seht! ihr ſeid fchon 
einmal. Herren im byzantinifchen Reich gemwefen, und Die 
Länder des Könige Dito hat man einft „Nouvelle - France“ 
genannt. Warum fann das. nicht wieder fein, wenigſtens in 
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Sefinnung, Neigung und Politik?“ Diefen Gedanken. will 
Hr. Buchon im franzöfifchen Volke wach erhalten, während er 
den Griechen und. den übrigen Mifchlingsftämmen Illyricums 
zu verftehen gibt: wahre Freundfehaft mit Freiheit und phyfi⸗ 
ſchem Wohlergehen könne nur von den alten Bekannten im 
Abendland zu ihnen hinüberkommen. Alle Studien der fran- 
zöfifchen Literatur über den byzantinifchen Orient find von 
einem feftftehenden politifhen Gedanken, durchdrungen, der ſich 
bei Buchon nur milde äußert, deſto heftiger und. entfchiedener 
aber bei Cyprien Robert zu Tage tritt. Eine Conföderation 
aräfo- flavifher Staaten fol ſich in der illyriſchen Halbinfel ale 
Gegengewicht der latino-gallifhen Givilifation des Decident® und 
zwar unter audfchließlicher Protection und Oberleitung der fran- 
zöfifchen Krone bilden, fo daß Frankreich — das ift der Haupt- 
gedanfe — nicht bloß im Occident die erfte Rolle fpiele, fondern 
daß es mit Befeitigung der übrigen Großmächte auch im Mor⸗ 
genlande ald „summus arbiter“ der neuen Gräfv-Slaven-Eon- 
füderation das Mebergewicht beſitze und fomit fich gleichfam zum 
Borfig ded ganzen europäifchen Feſtlandes erſchwinge. Etwas 
behutfamer und gemäßigter ald der ungeftüme Robert nähert 
fih Hr. Buchon auf weiten Ummegen dem patriotifchen Ziel. 
Um feine Landsleute für die byzantiniſche Sache gründlich zu 
erwärmen, muthet er ihnen zu, fie follen ſich vorerft durch feine 
800 Pagina in Klein-Quarto mit zahlreichen Noten, Tabellen, 
Zafeln, Liften und andern Anhängfeln durcharbeiten, um dur 
dieſes — mie er felbft meint — etwas „pedantifche Thor in 
die Tieblichen und belebten Scenen feiner griechifhen Wander- 
tour hineinzutreten. 

Daß diefer umfangreiche und auf Koften des Berfafferd mit 
großer Eleganz gedructe Documentenband aus zwei Abtheilungen 
beftehe und Alles in fih fafle, was im Staube der Archive 





Recherches et maleriaux etc. 175 


Tranfreihd und Italiens über die franzöfifche Herrſchaft im 
byzantiniſchen Neiche noch aufjufinden war, haben wir fchon 
oben bemerft. Zur Beruhigung der Lefer wollen wir noch hin- 
zufügen, daß fi, der Hauptgedanfe des gelehrten Sammlers 
doch nur auf das „Fürſtenthum Achaja“ in feiner idealen Aus⸗ 
dehnung concentrire und als Eelaireissemens sur la Morde 
francaise faft den ganzen Inhalt (416 Seiten) der erften Ab- 
theiflung bilde. Diefe Eclaireissemens find eigentlich eine aus 
gedructen und ungedrudten Quellen mit unendlichem Fleiße 
zufammengetragene „räfonnirende" Abhandlung, wie man fie in 
Deutfhland als zweiten Band der Gefchichte Morea's im Mit- 
telalter bereits früher kannte. Preilih hat Hr. Buchon, was 
Genauigkeit der Angaben, Bollftändigfeit des Materiald und 
ardyivalifche Begründung der Haupt- und Nebenfachen betrifft, 
feinen deutſchen Vorgänger weit hinter fich gelaffen und ver- 
muthlich das Beſte geleiftet, was über diefes mittelalterliche, im 
Decident völlig vergeffene Factum fränkifcher Herrfihaft in By⸗ 
zanz noch aufzubringen if. Nur hält es Hr. Buchon nad Art 
und Vorgang anderer Literaten des Abendlandes für möglich, 
ohne Zulaffung des flavifchen Elementes die hifterifche Frage 
des byzantiniſchen Orients zu Höfen. Aus Patriotiemut — 
denken wir — nicht aus Schwäche des hiſtoriſchen Blickes, 
ignorirt Hr. Buchon Alles, mas auf dem illyriſchen Continent 
während der zwölf erften Jahrhunderte chriftlicher Aera gefchah, 
fo aänzlih und fo vollftändig, daß er feine fränfifche Ritter 
Ihaft über Griechenland unmittelbar an das claſſiſche Zeitalter, 
ja an die homerifchen Heldenfönige und felbft an die theffali= 
fchen Gentauren Tnüpft. Der gediegenen und umfichtigen Ar- 
beit fehlt im Grunde nichts, als eine gefunde hiftorifche Unter- 
lage mit etwas umfafjenderen Kenntniffen in der byzantinifchen 
Geographie, ohne die fich weder Leſer noch Forſcher je zu 
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erwünfchter Klarheit erheben können. Auf Erklärung der bar- 
barifchen Topographie Morea's und ihres Urfprunges läßt fich 
Hr. Buchon ebenfalld nirgend ein, und auch der befannte 
Theilungsvertrag der byzantinifchen Landſchaften durch die Ritter 
wird hier — weiß Gott zum wievielten Male — mit allen 
feinen Mängeln und ohne alle Berichtigung der bie zur Un- 
fenntlichkeit entftellten Eigennamen Romaniend wieder abgedruckt. 
Und doc bedarf es vor allem hier beſonders ſcharfer Mediein! 

Wenn wir die erfle Abtheilung ded Documentenbandes, 
wenigſtens im benannten PBuncte der byzantiniſchen Gefchichte 
und Erdbefchreibung, etwas Träftiger und umfaffender wünfch- 
ten, fo hätten wir dagegen den Inhalt der zweiten Abtheilung 
dem Hrn. Verfaſſer lieber ganz- erlaffen. Die altfranzöfifche 
Chronif des Jeoffroi de Villehardoin und feines Fortſetzers 
Henry de Balenciennes, die ohne wefentlichen Zuſatz den ganzen 
Raum der zweiten Abtheilung füllt, gehört ja zu den Wieder 
holten, Jedermann geläufigen und beinahe alltäglichen Erſchei⸗ 
nungen der literariſchen Sammlungen unferer Zeit, 

nolior ut non sit canibus jam Delia nostris. 

Wer indeffen weder Du» Gange noch Michaud noch irgend eine 
frühere Ausgabe diefer Chroniken befigt oder wenigſtens zu 
- feiner Berfügung hat, wird freilich anderer Meinung und Hrn. 
Buchon insbeſondere noch für manche gute, freilich meiftend 
fremder Mühe entlehnte Note unterhalb des Seoffroi« Teytes 
dankbar fein. Näheres Eingehen in den Inhalt diefer Docu: 
- mente jedoch wäre ebenfo nutzlos, als eine ftreng kritiſche Sich- 
tung barbarifcher Feudal-Conflicte, deren Andenken jeof in 
Frankreich nur geringen Anklang findet. 

Wilfommen dürfte dagegen dem Leſer eine furze Skizze der 
gelehrten Reife fein, die Hr. Buchon für fchärfere Begründung 
feiner gefehichtlichen Zhefen in Griechenland felbft unternommen 
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und in einem Octaoband von 567 Seiten zu Belehrung und 
Ergötzung des geneigten Publicums befchrieben hat. Obgleich 
man und Deutfchen ohne viel Umftände in Hellas die Thür 
gemwiefen, Hr. Buchon und feine Landsleute aber für die Griechen- 
ſtudien deutfcher Mufe auch nicht fonderlich viel Wärme zu Tag 
legen, ja fie faum eines mitleidigen Blickes würdigen, find wir 
doch neugierig zu erfahren, wie ein geiftwofler und alles un- 
praftifchen Nebelhaſchens lediger Parifer Literat eine Tour ver- 
richtet und befchreibt, die ſchon einem Hrn. Greverus bieffeits 
des Rheines bekanntlich fo großen Ruhm gebracht. In Frank⸗ 
reich — wie man weiß — haben die Gelehrten, im Gegenfat 
und zu merklicher Befchämung ciörhenanifcher Mufe, durchaus 
nur Mare und inhaltöreiche Gedanken und allzeit eleganten 
Styl. Das Mittelmäßige und das Abgeſchmackte findet man in 
ihren Schriften ebenfo wenig als dad Verworrene und Ueber: 
ſchwengliche tüdesker Gemüthlichfeit. Hr. Buchon macht natür- 
lich eine Ausnahme von der Regel, und wir glauben den 
„geſchmackloſen“ Bücherfehreibern germanifcher Zunge feinen un- 
wefentlichen Dienft zu erweifen, wenn wir zu ihrer Belehrung 
eine auch nur flüchtige Mufterfarte gallifcher Kraftgedanken zu 
fammentftellen. 

Auf der Infel Syra, wo er von Malta kommend Anfangs 
December 1840 zuerft den Boden Griechenlands betrat, erfannte 
Hr. Buchon ohne weiteres gleich die „neugierigen und ſchwatz⸗ 
haften Landsleute des Ariftophanes mit ihrem rothen es, ihrer 
weißen Albanejen-Fuftanelle und ihrer langen Pfeife in der 
Hand.“ Im hölzernen Theater dafelbft gab denfelben Abend 
eine italienifche Gefellfchaft die Oper Clara von Roſenberg, wo 
Hr. Buchon natürlich nicht fehlte und eine reiche Ernte griechi« 
feher Studien zufammendbrachte. Nur beim herrlichen Duo des 
zweiten Actes dachte Hr. Buchon „unglüclicher Weife* zu viel 
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an Rubini und an die Griſi in Paris, fand ed aber im alle 
eines Feuerlärmed am gerathenjten gleich zum „Fenſter hinaus» 
zufpringen“, was natürlih einem deutfchen Metaphyſiker nicht 
eingefallen wäre. Eine mwälfche Oper: in Syra gab Hrn. Buchon 
außer Rubini und Grifi über die rafchen Fortſchritte Griechen- 
lands auf dem Wege der Civilifation viel zu denfen, wobei er 
in „fanften Schlummer verſank.“ — Bon Syra ift Hr. Buchon 
nad) Athen gezogen. 

Das Dampfboot, welches zwiſchen Syra und Piräus fchiffte, 
war zwar ſchlecht, Hr. Buchon nahm es aber doch, weil ſich 
Hr. Buchon „auf der Neife um feinen Zufall. fümmert und 
allzeit vorwärts geht.“ Dafür Futichirten ihn „die improvifirten 
Tiphys und Automedon der neuen Piräusftraße* in reißender 
Geſchwindigkeit mitten unter Staubwolfen nah Athen hinauf, 
wor Hr. Buchon im Borüberfliegen dem Thefeustempel die „legi« 
time. Bewunderung“ zollte und dann „von der Höhe der Ber- 
gangenheit plößlic, in das Erdgeſchoß der Gegenwart herunter- 
fiel“; denn der erfte Anblick von Athen fei eher auffallend als 
angenehm zu nennen. Doc, erholte fih Hr. Buchon gleich beim 
eriten Gang durd die oft befchriebene und in Deutfchland all- 
gemein befannte Stadt von feinem Fall, „weil ſchon die bloße 
Form und die blaßrothe Farbe des Akropolis⸗Felſens der Ein- 
bildungsfraft Flügel geben.“ Auf der Burg felbft Ternte Hr. 
Buchon natürlich den achtbaren und thätigen Hrn. Pittakis, 
Confervator der Alterthümer, kennen und ward von der An- 
hänglichkeit diefed redlichen Mannes an die Akropolis fo erbaut, 
daß er die Ueberzeugung ausfpricht, „man werde Hrn. Pittafis 
nah dem Tode gewiß in eine der fehlenden Karpatiden des 
Erechtheums verwandelt finden.“ 

Eine öffentliche Bolföbeluftigung, bei welcher Hr. Buchen 
als firenger Beobachter fremder Sitten und Gebräuche natürlich 
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auch zugegen mar und ald „Franzoſe“ allgemeine Aufmerkſam⸗ 
feit erregte, veranlaßt die höchft anziehende Bemerkung, daß in 
Athen die Anführerin des Neigentanzes „nach alter Sitte und 
zum Zeichen perfönlicher Würde den Bauch bedeutend vorwärts 
halten müffe wie die Aldermänner von London.“ Weſpenſchlank⸗ 
gefhnürte Burfche und albaneflfche Mädchen mit fchöner Stimme 
und fehönen Augen habe er bei diefem Feſte zwar viele gefehen, 
der reine Typus antiker Schönheit dagegen fei in Athen viel 
feltener, al3 e8 Hr. Buchon erwartet hatte. 

Hr. Buhon, wie der Xefer fieht, ift billig genug in der 
heutigen Bevölferung Griechenlands neben dem urfprünglich 
„hellenifchen“ noch ein zweites, mefentlich verfchiedenes Element 
— das albanifhe — anzuerkennen. Diefed Zugeftändnif macht 
dem Scharfſinn und der Unparteifamfeit des Hrn. Buchon die 
größte Ehre. Glaube man aber ja nicht, Hr. Buchen fei in 
feinen. Zugeftändniffen voreilig, Teichtfinnig und unbedacht! Nein! 
Hr. Buchon geht äußerft behutfam zu Werke und bewilligt nur, 
was er nicht verbergen fann und was in Deutfchland fehon feit 
bald zwanzig Jahren behauptet und verfündet wird. Aus dem 
Umſtande, dag er die Stadt Athen zum Theil, das platte Land 
umber fammt vielen andern Provinzen des Königreiches aber 
ganz von albanifch Nedenden bevölkert fah, zieht Hr. Buchon 
vorerfi den Mugen Schluß, „es müffen doch zu verfchiedenen 
Zeiten albanifhe Einwanderungen nah Hellas ftattgefunden 
haben,“ weil Platond Dialoge und die Reden des Demofthened 
helleniſch, und nicht albanefifch gefchrieben find. Nur fällt Sr. 
Buchon in den etwas unfritifhen Irrthum, das epirotifche Ur- 
vol? der Albanier für einen Zweig der Slaven zu erflären und ftatt 
der großen Kataftrophe des fechöten, fiebenten und achten Jahrhun— 
derts ohne allen geſchichtlichen Grund ſchon damals ein ſchwaches 
Albanefen-Eontingent mitten unter die Hellenen hineinzuſchieben. 

12* 
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Und eben weil althomeriicher Geift auch jest in Griechenland 
noch überall berrfche und bis heute Allee — „felbft die ftumpfen 
Rundköpfe der Albaneſen“ — ungeſchwächt durchdringe, findet 
es Hr. Buchon ganz naturgemäß, wenn die Hellenen des neuen 
Königreichs wie ihre Urahnen vor allen materiellen Dingen 
zuerſt die Cultur der Intelligenz entwickeln, wenn ſie gleich 
vorweg in ihrem Staate „Akademiker, Philoſophen und Poeten“ 
wollen und dann erſt ſpäter einmal an Stühle, Tiſche, Schuhe, 
Hüte und Matratzen denten*). 

Hr. Buchon, nicht zufrieden über hellenifche Vergangenheit 
fo weife Lehren aufzuftellen, läßt es auch an klugen Betrach- 
tungen über die jeßtzeitige politifhe und fociale - Ordnung 
Griechenlands und ihre geheimen Urfachen nicht ermangeln. 
Natürlich muß Hiebei auch von „Protocollen“ die Rede gehen. 
Ueber „Brotocolle" aber Hat Hr. Buchon wieder feine eigene 
Anfiht und vergleicht fie ſinnvoll genug mit Eiöfchichten, welche 
der Arzt einem durch hitziges Fieber in Wahnfinn verfallenen 
Kranken reichlih auf das Gehirn legt. „Wenn die Völker“, 
fagt Hr. Buchon, „das Fieber haben pder im Helden- und 
Freiheitsliebesraufch die concentrifch geregelten Kreife der Politik 
überfpringen, fchüttet ihmen der weife Diplomat das Dufchbad 
ruhiger Protocolle auf den erhißten Kopf, was meiftens gute 
Wirkung thut.” 

Nachdem Hr. Buchon in einem längern Abſchnitt die gefell- 
fhaftliben Verhältniſſe Neu⸗Athens im Allgemeinen und das 


*) Zu Homerd Zeiten, fagt Hr. Buchon, war fogar das Eifen noch 
unbelannt, während die Sprache — das Juſtrument des Geiſtes — bereits 
die geheimften Regungen des Gefühle und ber Leidenjchaft malen konnte, 
Bir wollen Hrn. Buchon nicht pedantiſch widerfpredhen, bitten ihn aber 
neben fteben namentlich anzuführenden Stellen des Homer bloß Odyffee XIX. 
494 anzufehen, wo die fehweigfame Eurykleia fpricht: 

En d’ we Orte rı; oregen Aidos 74 „osdngos“. 


rin 
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Hofleben indbefondere mit franzöfifher Artigfeit und Kenner- 
fchaft aufs anziehendite gefchildert hat, geht er auf das eigent- 
fihe Thema feiner Wanderfehaft — auf die foctalen Zuftände 


‘ Athens im Mittelalter, d. i. während der franzöfifhen Herr—⸗ 


haft, über. Glaube aber ja Niemand, Hr. Buchon ſehe 
Alles roſenroth und male das neue Athener Leben optimiſtiſch 
blind durchweg im ſchönſten Farbenſpiel. Hr. Buchon iſt ein 
gerechter Mann und ſieht nebenher auch die Schattenſeite von 
Athen, geſteht ſogar Mängel ein und leugnet nicht, daß es mit 
deren Beſſerung äußerſt langſam geht. - Hr. Buchon tröſtet und 
aber und mahnt zur Geduld durch die ungemein ſinnreiche, 


feine, neue, pikante und geiſtvolle Bemerkung, daß „fh nicht 


Alles an Einem Tage machen laffe.“ 

In Paris bemühten fih zwar Hrn. Buchons Freunde, i ihm 
dieſe Reiſe nach Griechenland mit der Verſicherung auszureden, 
es ſei doch alle Mühe vergeblich und er werde auch nicht die 
geringfte materielle Spur der Ritterſchaft im heutigen Hellas 
wiederfinden. Hr. Buchon ließ ſich aber zum größten Glück des 
gelehrten Abendlandes in ſeinem Vorhaben nicht abſchrecken und 
wir ſagen es hier im Vorbeigehen, Hr. Buchon hat die un— 
gläubigen Pariſer Literaten durch Entdeckung dreier wenigſtens 
denkbarer Franken-Monumente thatſäͤchlich widerlegt, wie er ſich 
ſelbſt mit gerechtem Stolze in ſeinem Berichte rühmt. Das 
erſte dieſer Monumente ſei auf der Akropolis ſelbſt, das zweite 
unten in der Stadt, das dritte jenſeits des Olivenwaldes auf 
dem Wege, der von Athen nach Eleuſis führt. 

Außer dem hohen viereckigen Burgverlies find Propyläen, 
Pinakothek, Tempelchen der unbeflügelten Siegesgöttin und 
Erechtheum Gegenftände, die in Deutfchland. Jedermann ale 
Beftandtheile der athenifhen Akropolis kennt und wenn auch 
nicht in der Wirklichkeit, doc, wenigſtens im Bilde gefehen hat. 
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Hr. Buchon weit nach, und zwar, wie ed ung fcheint, mit nicht 
unfichern Gründen, daß diefe ehrwürdigen Nefte des Alterthums 
inggefammt im dreizehnten Jahrhundert dem Refidenzichloß des 
Frankenherzogs von Athen als Beſtandtheil und Unterlage dien- 
ten. Zur Hut diefer abendländifchen NRitterburg ward etwas 
fpäter der vorgenannte große vieredige Steinthurm hinzugebaut, 
"der heute noch befteht und Hrn. Buchon als Hauptbeweis feiner 
Theſis gilt. 

Daß aber auch das Fleine, unter dem Namen „Katholifon“ 
befannte Sacelum der untern Stadt ein Frankenbau aus dem 
dreisehnten Jahrhundert fei, hätte man ohne den Scharffinn 
und ohne die Vorliebe und die fpeciellen heraldifchen Studien 
Hrn. Buchon's freilich nicht leicht errathen fönnen. Sogar das 
Datum des Baued (1218) diefer Kapelle weiß Hr. Buchon durch 
weife Gonjectur und kluge Deutung der Wappenfchilde auf der 
äußern Tempelwand herauszubringen, freilich nicht ohne Neid 
und Widerfpruch von Seite der eigenen Landsleute, gegen deren 
Gründe übrigens wir felbft bei der legten Anmwefenheit in Athen 
zu Ehren unferes gelehrten- Feindes zwar mündlich, aber tapfer 
zu Feld gezogen find. | 

Ebenfo viel Nachhalt und Geduld war nöthig, um aus 
Architektur und leerem Sarkophag der Klofterruine von Daphne 
(zwei gute Stunden von Athen) ald drittes Ritter-Monument 
die Denedictinerftiftung und berzoglich fränkiſche Begräbnißſtätte 
‚„Delfine” der abendländifhen Diplome zu erkennen. Wir find 
dem gallifhen Forfcher auf allen diefen Puncten felbft nach⸗ 
- gegangen und beugen und gern vor feiner Wiffenfhaft und Con- 
jectur, fo lange fie auch nur eine halbfichere materielle Unter- 
lage bat. Aber zur Divinationsgabe vermochten wir uns bei 
‘aller Borliebe für Hellenifches felbft in Griechenland nirgend zu 
erheben. Hr. Buchon ift in diefem Puncte wahrhaft mwunder- 
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bar! Daß eine Sammlung altertbümlicher Waffenrüftungen, 
Helme, Arm und Beinfchienen, die man ‚eben damald (1840) 
zufällig in einem vermauerten Gewölbe der venetianifhen Cita- 
delle zu Negroponte fand, in die Zeiten vor Einführung des 
neuen Kriegsweſens hinaufzurüden fei, hätte allenfalls auch ein 
Zaie der Altertbumswiffenfchaft noch errathen. Daß aber diefe 
Nüftungen dem Ende des dreizehnten und dem Beginne des vier- 
zehnten Jahrhunderts angehören, ja geradezu dem Datum 1309 
entfprechen und nad der Gatalanenjchlaht am Kephiius in das 
zu jener Frift noch nicht erbaute Schloß Negroponte gefommen 
feien, hätte außer Hrn. Buchon nicht leicht Jemand heraus⸗ 
gebracht. Weder Jahrzahl noch Wappen noch irgend das leifefte 
Zeichen oder Sinnbild führen den Forfher auf eine Spur, und 
doch ward durch Hrn. Buchon's intuitive Schärfe das Geheim- 
niß offenbar. Welche Helme auf den Köpfen der Catalanen 
faßen, welche den Turkopolen und welche den franzöfifchen Rittern 
angehörten, weiß Hr. Buckon im verworrenen Haufen trefflich 
auszuſcheiden. Sogar Kleinkinder - Schenkelfhienen erfannte der 
penetrante Mann, wo Andere freilich nur eiferne Armbefleidung 
erwachſener Ritter fahen. 

Nach diefen Proben archäologiſcher Einfichten ergeht fih Sr. 
Buchon in allgemeinen Betrachtungen über die Conftituirung 
des Föniglichen Griechenlande, deſſen Lage nach der Revolution 
finnreich mit den Zuftänden der helvetifchen Republiken im Jahre 
1803 verglichen wird. Wie die Schweiz, hat auch Griechenland 
Berge und Thäler, alte Erinnerungen und neue Gewohnheiten ; 
und gleichwie einft Napoleon die helvetifche Republik in ein erb- 
liches „Zandammanat“ zu verwandeln gedachte und fpäter doch 
auf andere Ideen Tam, fo beriethen auch die Staatsmänner diefer 
Epoche, was etwa mit dem befteiten Hellas zu beginnen fei! „Soll 
es Gott, Tifch oder Wafchtrog werden? Sera-t-il Dieu, table 
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ou cuvette?“ fragt Hr. Buchon ziemlich witzig mit Boileau und 
Horaz. Hr. Buchon ſchwankt nicht lange und findet, daß Hellas 


ein Gott, das iſt Königreich oder Staat erſten Ranges zu ſein 


das Recht beſitze, obgleich es vorerſt kaum 800,000 Bewohner 
zählt. Eine flüchtige, mit galliſcher Redſeligkeit gezierte Skizze 
der byzantiniſchen, von Franken, Türken und Venetianern gleich— 
mäßig belaſſenen Municipalverwaltung, ſowie aller Regierungs— 
verſuche, die vom Jahre 1821 bis zur gegenwärtigen feſten Ord- 
nung der Reihe nad in Hellas unternommen wurden, fehlt 
neben mancherlei Tabellen und ftatiftifchen Notizen in diefem 
Abſchnitt des Buches natürlich nicht. 

Die „regence bavaroise* wird in herfömmlicher Weife auch 
durd Hrn. Buchon der größten Unfunde des griechifchen Charak- 
ters fowie der muthwilligen Berfehleuderung der Finanzen ange- 
klagt und nebenher die unbarmherzige Theft aufgeitellt, daß erft 


feit Austreibung der deutfchen Minifter ein wahrer National- 


fönig in Griechenland beftehe. 

Doch ift Hr. Buchon billig genug zu befennen, dag Attifa 
ein äußerſt dürres Ländchen und in Athen felbft zur Sommer- 
zeit die Hitze unerträglich fei. Deshalb müffe einer, will er im 
Sommer fühle Lüfte athmen, eilend die Stadt verlaffen und 
wenn nicht nah Kephiſia, doch wenigſtens nach Piräus ziehen. 
Diefer diätetifche Gedanke veranlagt Hrn. Buchon von den leider 
wenig reizenden Umgebungen der Stadt Athen und befonders 
von den Landſtraßen zu reden,. auf welchen man „die Räder 
irgend eines Wagens hinauslenken könne.“ Die Bemerkungen, 
welche Hr. Buchon bei diefer Veranlaſſung niederfchreibt, gehören 
ohne Zweifel zu den gebaltvollften, belehrendften und zugleich 
pifanteften des ganzen Werkes. Auf der Straße nad Eleuſis, 
jagt Hr. Buchon, fei der Galopp Teiht und komme man in 
wenig Minuten nach Klofter Daphne, im Falle Einem feine 
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Kamel-Raramane begegne, die die Pferde erſchrecke. Am Klofter 
Daphne felbit gebe es hohe und dichtgedrängte Brennnefleln, die 
einen durchbohren „wie die Zagaie der Malgaſchen.“ Dafür fah 
Hr. Buchen auf dem Kelfenberge Lykabettus, mo er Abende 
zwifchen vier und fünf Uhr faß und das wundervolle Panorama 
betrachtete, deutlich zwei Sonnen nahe beifammen, und erfannte 
bei Gelegenheit einer falkhen Anzeige über angebliche Franfen- 


Hruinen in feinen atbenifchen Freunden wahre Landäleute der 


Pariſer. Mit vieler Befcheidenheit gibt Hr. Buchon zu verfichen, 
wad Maßen cr durch fein viermonatliched Gelchrienleben in . 
Athen eine bedeutende Revolution in der öffentlichen Denkweiſe 
dafelbft veranlaßt habe. Auf einmal erfahen die Athenäer aller 
Orten Meberbleibfel aus der Frankenzeit, von denen Anfangs 
in Athen Niemand etwas wiffen wollte. Hr. Buchon verdiente 
aber. auch dieſen Triumph durch die gewiſſenhafte Strenge und 
die, wahrhaft erſchöpfende deutſch⸗philologiſche Gründlichkeit feiner 
Frankenforſchung in Griechenland. Beſonders accurat erſcheint 
Hr. Buchon in der Chronologie ſeiner Reiſebegebenheiten. So 
leſen wir, daß die griechiſchen Vögel am 19. Januar ſchon um 
6%, Uhr Morgens ihr Concert begannen und rofige Tinten bei 
Sonnenaufgang auf dem Hymettus lagen. Auf der Berghöbe 
felbt habe Hr. Buchon die fehöne Ausſicht eine halbe Stunde 
lang bewundert, und nacdem dies gefchehen, fei ihm nichte 
mehr übrig gemwefen ald hrrabzufteigen, was auch fofort unter 
nommen wurde und ohne Gefahr zu Stande kam. Am Fuße 
des Hymettus feßte ſich Hr. Buchon bei der Brunnquelle des 
ſchattenreichen Kloſters Cäſariani auf das Gras und verzehrte in 
freudigem Gefühle, unter Lorbeerbuſch und Rosmarin, das er- 
ſehnte Mahl. Die Hymettusquelle, in deren Baumkühle Hr. 
Buchon dad Abendbrod verzehrte, war Übrigens ſchon im grauen 
Altertbum als eine der Tieblihften Stellen der Umgebung von 
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Athen berühmt, und ed wundert uns nur, wie Hr. Buchon, der 
fo gerne claffifche Stellen citirt, hier nicht der lieblichen Cephalus⸗ 
Mythe und der fürbigen Schilderung der Dertlichkeit bei Ovid 
(Art. amat. lib. II. v. 687 ff.) gebdenft, wie es doch Andern 
auf derfelben Stelle begegnet ift: 
Est prope purpureos colles florentis Hymetti 

Fons sacer et viridi cespite mollis humus. 
Silva nemus non alta facit, tegıt arbulus herbam, 

Ros maris et lauri nigraque myrlus olent. 
Nec densum foliis buxum fragilesque myricae, 

Nec lenues cytisi cultaque pinus abest. 
Lenibus impulsae zephyris auraque salubri, 

Tot generum frondes herbaque summa tremit, 
Grala quies Cephalo. famulis canibusque relictis 

Lassus in hac juvenis saepe resedit humo. 


— 


Bekanntlich lieſt man bei dem Athenäer Chalkokondylas 
(fünfzehntes Jahrh.) wie in gleichzeitigen Schriften des Abend— 
landes öfters von einem fränkiſchen Grafen Louis de Soula 
(Souli) in Griechenland. Dieſes „Soula“ ward von den Aus- 
legern bisher einftimmig auf Stadt und Feſtung Salona hinter 
Delphi gedeutet. Hr. Buchon meift ummiderleglih nah, daß 
dieſes Sula nicht in Phocie, fondern auf der Ebene Marathon, 
und zwar in den beiden Ortfchaften „Epano“ und „Kato-Suli* 
zu fuchen fei. Diefe Entdedung fammt Nachweis über wahre 
Seftalt und Deutung einer corrupten Stelle des befagten Chal⸗ 
kokondylas fcheint uns viel nüglicher und viel lehrreicher, als die 
zum hundertitien Mal wiederholte Befchreibung der Schlacht bei 
Marathon, die auch Hr. Buchon nicht unterlaffen kann. Auch 
darf man es Hrn. Buchon durchaus nicht übel nehmen, wenn 
er Schreibart und Ueberſetzung der hieher bezüglichen Stelle des 
genannten Byzantinerd in der Bonner Ausgabe für völlig un- 
fritiih und fehlerhaft erklärt. Statt de Aovn nysuovog rov 
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vri Zovic ſchreibt und überfeßt benannte Ausgabe ohne Sinn und 
Tact „Deivis, Delphorum ducis, Trudeloudae ( Tovrredovie).“ 
Nach viermonatlichen Alterthumsforfhungen in Attifa wollte 
Hr. Buchon den Kreis feiner gelehrten Unterfuchungen auch über 
die entlegeneren Provinzen des Königreichd ausdehnen und kam 
fofort über Oropo und „Ungria* nach Theben, wo er die drei 
Inteinifchen Basreliefbuchftaben H. H. P. unterhalb eines fegnen- 
den Chriftusbildes durch Hiesus Hominum Pater erflärt und auf 
feinem Ritt nach Kardiga das Gequake der Kopaisſfröſche mehr 
als dritthalb Stunden weit vernahm. Livadia, Chäronea, Klofter 
St. Zucad und Delphi wurden, der Reihe nach, aber ohne weſent⸗ 
liche Ausbeute beſucht. Auch das reiche und lieblich beftellte 
Klofter St. Elias (zwei Stunden von Salona) gab nicht den 
erwarteten Gewinn, meil fich die gaftlichen Mönche, wie überall 
im byzantiniſchen Lande, fo auch um Salona, viel eifriger auf 
Landbau und zeitlichen Gewinn, als auf Gelehrfamfeit und Samm- 
lung alter Manufcripte verlegen, was aber wiederholter Täufchun- 
gen ungeachtet die Europäer noch immer nicht glauben wollen. 
Bon Salona führt ein viel betretener Engweg über das 
Waldgebirge in das Kephifusthal der alten Landſchaft Doris 
hinüber direct nach Thermopylä und Zitun. Die Ortſchaften 
diefer rauben Alpengegend — Hr. Buchon merkt es freilich 
niht — haben durchweg rein flavifche Benennung *), und 
Budoniga, auf Iuftiger Laubholzhöhe der waflerreihen Landſchaft 
„Lokris, war im Mittelalter fogar Hauptfig und Waffenplag einer 
fränkischen Markgraffchaft zu Schirm und Hut des feudalifirten 
Griechenlande. Auf dem Zug durch dieſes DBergrevier ward 
unfer Zourift in plößlichem Gewitterregen bis auf die Haut 
durchnäßt und trodnete feine Wäfche am Feuerherde des Ein- 


*) 8.8, Topulia, Kolo, Petiniga, Derniga, Budonitza, Gluniſta, 
Damafta, Gravia, Selo, Gardiniga, Subala, 
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kehrſtalles in Gravia. Man müßte ungemein bedauern, wenn 

Hr. Buchon ein fo wefentliches, für die Kunde Griechenlands fo 

wichtiged und für die fünftige Geftaltung des hellenifchen Staates 

fo einflußreiches und enticheidendes Intermezzo feiner Fahrt nicht 

forgfältig aufgezeichnet und der Nachwelt überliefert hätte, 
...... xaı Eovousvomı NVricdut. 

Als ein höchft wohlmollender und aufs Allgemeine bedachter 
Mann verfäumt Hr. Buchon keineswegs, diefe Begebenheit zum 
Bortheil und Ruben feiner Mitmenfchen fruchtbar auszubeuten. 
Mit vollflommener Menichenfreundfichfeit und gewiß nicht ohne 
vieled und ſtrenges Nachdenken bringt Hr. Buchon feine: bei die- 
fem Ereignig gefammelten Erfahrungen in ein Syſtem und ftellt 
gewiffermaßen eine Plagregen » Abtrodnungstheorie in drei Ar- 
tikeln auf, nach welchen fünftige Touriften im wirthshausloſen 
Hellad bei ähnlichen Fällen ihr Verhalten regeln können: 

Iſt einer in Griechenland wohl durdnäßt, fagt Hr. Buchen, 
jo warte er bis der Regen vorüber ift, um dann im Freien ein 
großes Feuer anzumachen und fich zu. trodnen und die Kleider 
zu wechleln, im Falle fie die Feuchtigkeit nicht durchdrungen hat. 

Iſt aber einer übermäßig müde und erfchöpft, fo lege er ſich 
unter einem Baume nieder; 

findet man aber einen Einkehrſtall in der Nähe, ſo flüchte 
man ſich eilig in ſeinen Schutz, — wie es Hr. Buchon ſelbſt An⸗ 
dern zum Exempel in Gravia gethan. 

In einem deutſchen Reiſebuch würden dieſe theoretiſchen Bor- 
ſchriften ohne Zweifel als ziemlich alltäglich und als wenig ſagend 
gelten; in einem franzöſiſchen Werke aber hat nach deutſcher 
Denkweiſe Jegliches, ſelbſt das anſcheinend Geringe, hohe Be- 
deutung und Wichtigkeit, weil bekanntlich ein Franzoſe im Con—⸗ 
cepte allzeit geiftveih und in Gedanfenfülle überwiegend if. 
Diefe Selbftdemüthigung und geiftige Unterordnung des Ein- 
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heimifchen unter das Fremde ift von unferer Seite fein Scherz, 
am mwenigften fönnte fie in der Borftellung de Hrn. Buchon 
·als folcher gelten, da Hr. Buchon nicht zufrieden mit dem Lob der 
Sterblichen feiner Größe und feinem Genie fogar durch die todte 
Natur fehmeichelnde Anerkennung zollen läßt. ‘Mitten im Tieblichen 
Thale Budoniga, fagt Hr. Buchon, erhebt ſich „gleichſam ab- 
fichtlich mir zu gefallen“ eine Hochebene mit dem meitläufigen, 
jeßo freilich zerftörten altgothifchen Frankenſchloß der Markgrafen 
weiland deſſelben Namens. Wundert es den Lefer no, wenn Hr. 
Buchon fih aufden Wege von der. Burgruine Budonika zur fran- 
zöfifchen Runkelrübenzuckerfabrik Hänurio- gar modeft mit Achilles 
vergleicht? Wie einft der Stamandros dem griechifchen Heros 
feine fchäumende, mit Blut und Leichen gefchwellte Fluth ent- 
gegenftemmte, aber doch fein Ungeftüm nicht hemmen konnte, 
ebenfo ritt auch unfer Touriſt ftandhaft und unbefiegt über einen 
reigenden Wildbach, der abgeſchwemmtes Buſchwerk von Asphodill 
und Lorbeerroſen führte, zu feinen zuckerſiedenden Landsleuten 
in Känurio. Die Landihaft um Känurio (meiland das epifne 
midifche Lofris) ift zwar großentheild unbewohnt, gehört aber 
zu den üppigftien und fruchtbarften Gegenden ded Königreichs, 
voll dunkelgrüner Laubwälder, voll Wafferfprudel, voll Fett 
gründe und malerifher Fernblide über den Golf von Regroponte 
und Zitun. Hr. Buchon machte in Begleitung der Fabrifleute 
luſtige Waldpartien zu den Ruinen von Thronium, zu den 
romantifch belegenen Kloftertrümmern „Metamorphofl3“, zum 
mittelalterlichen Felſenpaß „Sideroporta“, und gab beim fetten 
Mahl, die volle Flafche in der Hand, den griechifchen, albanifchen 
und bulgarifchen Arbeitern Unterricht über die Heerzüge des 
gallifchen Brennus und Bille-Hardouin. Hr. Buchon ift in die- 
fem Theile ded Buches befonders gefühlvoll und zeichnet Land» 
ſchaftsbilder voll Anmuth und Lieblichkeit, hat aber als ent- 
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ſchiedener Lobredner der Hellenen nicht erfahren, daß es die chrift- 
fihen Albanier der Umgegend (Martini und Mali-Sina) im 
Treiheitäfriege, wie ihre Landsleute zu Menidi in Attifa, mit 
den Türken hielten und als Kundſchafter und Führer gegen die 
griechiſch Redenden fich brauchen ließen. Auch die Ehre, das „Sidero⸗ 
porta® der griechifchen Frankenchronik entdedt zu haben, möch⸗ 
ten wir ihm in mweitläufiger Erörterung gerne ftreitig machen, wenn 
nicht auch hier der unbefiegbare Widermwille europäifcher Leſer 
gegen byzantiniſche Einzelheiten diefer Art zu fürchten märe. 
„Sidero⸗-Porta“ (Eifenthor) ift ein höchſt allgemeiner und 
vager Ausdrud der fpätern Byzantiner für Engpäffe jeder Art, 
und bezeichnet folglich diefelbe Zerraingeftaltung, die anderswo 
Derbend, Derbeni, Clifura, Defile und Klaufe heißt. Bon einer 
folhen „Sideroporta” redet auch die oft genannte Frankenchronik 
von Morea (13. see.) und bezeichnet fie ald dad gemeinfame 
Thor, durch welches die Feudalcontingente der Burgritter von 
Athen, Theben, Salona, Eubda und der Eilande Skiathos und 
Skopelos auf die große Ebene Theffaliend hervorgebrochen find, 
um fi) dort mit den Streitkräften des weftlichen Griechenlands 
zu vereinigen, die über Lepanto, Mfarnanien und Janina zum 
gemeinfchaftlichen Kampf gegen das Heer des Michael Paläologus 
herangezogen waren. Bom öftlihen Griechenland nach Theffalien 
gibt ed aber, wie Jedermann weiß, nur einen Weg, nur ein 
Thor, nur einen Paß, und zwar die Thermopplen, welche Kaiſer 
Suftinian im fechdten Jahrhundert neu befeftigen und durch eifen- 
befchlagene Thore fehliegen ließ. Demnach wäre der Thermopylen- 
Paß vorzugsmeife die „Sidero - Porta“ der gricchifchen Franken⸗ 
chronik. 
Es mag ſein, daß der wenig beſuchte und ſchwer zugängliche 
Engweg im lokriſchen Gebirge ſeitwärts von Kanurio bei den 
Eingebornen ebenfalld die allgemeine barbarifche -Benennung 
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„Sidero⸗-Porta“ trage und zur Ritterzeit durch ein Caſtell den 
Durchgang gehütet habe. Diefer lokriſche Paß liegt aber völlig 
abfeitd vom Heerwege, auf welchem man von Theben und Euböa 
fommend nad Iheifalien zieht. Hr. Buchon, mit byzantiniſchem 
Sprachgebrauch offenbar zu wenig vertraut, nimmt bier ein gewiffe 
Zerrainbildungen bezeichnendes gemeine Nennwort irrthümlich für 
das Nomen proprium eines beftimmten Ortes. Um den Namen 
zu erfahren, fragte Hr. Buchon einen Ziegenhirten, ob diefe Fel- 
fenenge nicht Sidero-Porta heiße? Natürlich bejahte der Ziegen- 
hirt die Frage und Hr. Buchon glaubte einen großen Fund gemacht 
zu haben. Hr. Buchon beweift aber durch diefes einzige Wort, daß 
er die Natur des byzantinifchen Orients ebenfo wenig als feine 
Sprache kennt. Hätte Hr. Buchon den Ziegenhirten gefragt, ob der 
Pap nicht Löwenzahn“, „Ziegenmilch“ oder „Rehfuß“ heiße, hätte 


der Hirte ebenfalld „ja” gefagt, und wäre ihm auch hundertmal 


das Gegentheil befannt gewefen. Im Byzantiniſchen fowie über- 
haupt im Morgenland ift der Gefragte — fei ed Höflichkeit, Dis— 
ciplin oder Redefcheu — immer der Meinung des Fragenden und 
bedarf ed, um die Wahrheit zu erfahren, eigenthümlicher Wen⸗ 
dungen, die — mit Verlaub zu ſagen — unſerm Touriſten noch 
nicht ganz geläufig ſind. Vielleicht verdrießt es Hrn. Buchon, 
daß ihm ein Fremder, den er ſeiner Unbedeutenheit wegen mit 
Recht ignorirt, ſolche Spitzfindigkeiten entgegenſtellt und ihm 
beim Publicum das wohlverdiente Rob verkümmern will. Herr 
Buchon iſt gewiß ein ſehr gelehrter Mann; Hr. Buchon citirt 
Sophokles und Homer; auch an alt⸗ und neugriechiſchen Phra- 
fen fehlt e8 feinem Buche nicht; Kr. Buchon hält aber bei all 
feinem Wiffen das flavifche Arachova für ein helfenifches Wort 
und überjeßt das alte Nomen «vo» (Thalenge, Hohlweg) mit 
„Ellenbogen“, was auch feine Bedenklichleiten hat, da avime 
und ayaov im Grunde doch verfchiedene Worte find. 
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Auf diefe und ähnliche Bemerkungen bin könnte der Leſer 
am Ende glauben, Hr. Buchon fei bei Aller Gelehrfamfeit am 
Ende doch Fein fonderlich fcharfer Grammatifus oder nehme es 
wenigſtens in ſolchen Dingen leichter, ald es in Deutfchland üblich 


iſſt. Freilich wollen die Gelehrten zuweilen auch bei und Dinge 


und Sprachen wiſſen, die fie nicht gelernt haben. Um folche 
Auswüchſe eitler Schwäche und täuſchungsvoller Ufurpation zu 
zügeln und in das gehörige Map zurückzutreiben, hat man in 
Europa die Kritik ausgedaht — eine Macht, deren Gewicht 
Jedermann anerkennt, aber von fich und feinen Werfen gerne 
fern hält. Iſt aber auch Hr. Buchon in der byzantinifchen Phi— 
lologie bei weitem nicht fo gewaltig, als er und glauben machen 
will, fo beſitzt er doch um fo größere Reichthümer an „Esprit“, 


an ſchwungvollem Gedankenfpiel und an praftifher LXebensweid- - 


heit, wie feine oben bezeichnete höchſt menfchenfreundlich und Plug 
ausgedachte Plagregenabtrodnungstheorie bemeift. 

Inzwifchen hat der Leſer auch nicht vergeffen, weswegen Hr. 
Buchon eigentlih nach Griechenland gegangen fei. Architekto— 
nifhe und wo möglich auch fehriftlihe Denkmäler der franzöfi⸗ 
ſchen Fendalherrſchaft in Griechenland aufzufuchen, fagten wir 
oben, fei Hauptzweck der Wanderfchaft geweſen. Belonders hatte 
«3 Hr. Buchon auf ein Buch abgeſehen, auf welches fich die oft 
genannte Frankenchronik unter dem barbarifhen Titel ‚Budo 
ns xovyyiotag“ (libro della conquista) wiederholt bezieht. 
Diefed Buch enthielt ein genaues und vollftändiges Wortver- 
zeichniß fämmtlicher Ritterfehen, in melde die abendländifchen 
Feudalbarone das eroberte Griechenland zerfchlugen. Sogar die 
Häuferzahl der einzelnen Orte ift im Regifter eingetragen, wie 
28 ungefähr in gleihem Maßſtabe auch nach der türfifchen Er: 
oberung zum DBehelf der Kopffteuerumlage durch die neuen Ge- 
bieter gefchehen if.” Hrn. Buchon's erfte Frage in Griechenland, 
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befonders in den Klöftern, war überall nach diefem ArßArov ri 
xovyyioras, das fi aber unglüdlicher Weife nirgend fand. 
Zu Iheben, wo er. auch fragte, nannte man ihm das Klofter 
Purſos im oberfien und mwildeiten Theile des akarnaniſchen Gebir- 
ged mit leifer Hindeutung auf alte Documente, die fi) in jenem 
entlegenften und unzugänglichften Winkel des Königreichd erhal: 
ten haben follen. Insbeſondere verficherte ein Palikaren⸗Offi— 
. tier dafelbft wirklich eine Handfchrift gefehen zu haben, worin 
„feiner Bermuthung nach" von vertheilten Ländereien gefchrieben 
ſtehe. Diefe Bermuthungen und unbeftimmten Sagen höflicher 
Ignoranten nahm Hr. Buchon fogleih als ſichere Unterpfänder 
feiner Wünſche hin und „bildete fich ein“, e8 müffe bier durch 
den Palifaren» Officier ganz gewiß das berühmte libro della 
conguista gejehen worden fein. Der Entichluß diefe koſtbare Re⸗ 
fiquie aufzufuchen ward fehnell gefaßt und fofort nach flüchtigem 
Ritt durch die Thermopylen und nad) Zitun die Purfosfahrt herz. 
haft angetreten. 

In den nur wenige Stunden von Känurio entfernten Ther: 
mopylen fand Hr. Buchon natürlich, was fo viele andere auch 
gefunden haben, auf der einen Seite die fteile Felſenwand, auf 
der andern aber den jet eingetrodneten und mit fteifer Salz- 
frufte überzogenen Meerfumpf,; und nebenbei die Trümmer der 
von Suftinian erbauten Paß- laufe wider die Einbrüche der 
nordifchen Völker. Den vierftündigen Weg von den heißen Quel- 


Ien des Paſſes bis zur Grenzitadt Zitun (Lamia) fand auch‘ 


Hr. Buchon fehlecht gebahnt und ungemein „monoton“, aber die 
Freude über zwei Parifer Zeitfehriften, Corsaire und Charivari, 
die er nebſt Billard und Speifezettel im Kaffeehaus des Städt- 
chens fand, erftickten fchnell die üble Laune und das tadelnde 
Bort. | 
Bon Zitun zum romantifch wilden Purfos hinauf mögen es 
Sallmerayer Werke. TIL 13 
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einige und zwanzig Stunden fein, die Hr. Buchon in weiſer 
Dekonomie auf vier Nachtlager vertheilte. Am erftien Tag ritt 
er nur vier Stunden weit nach Neu -Patras (Padradſchik, d.i. 
Klein » Batras) auf die andere Seite des großen, ſchönen, tief 
eingefehnittenen Längenthaled hinüber, welches befanntlih von 
MWeft nach Oft laufend das Königreich Griechenland vom tür: 
kiſchen Paſchalik Iheffalien trennt. Beide Ihalränder find „hel⸗ 
lenifch“ und der waferreiche Fluß, der in der Mitte rinnt, wird 
von den Europäern „Sperchios“, von den Eingebornen aber nach 
einem Ärmlichen Dorf der untern Thalebene „Bach von Alamani“ 
genannt. Weiter oben dagegen trägt ein mächtiger, brückenloſer, 
wildreigender Beiſtrom den flavifhen Namen Piftrika (Feiſtritz 
der Deutfchen), den Hr. Buchon auf der zweiten Tagreife nur 
mit Noth durchmaten konnte. Die prachtvolle Platane vor der 
Dorfkirche des obit- und fchattenreichen Alt-Vracha, kaum fünf 
Wegſtunden von Neu -PBatras, lud den Purfoöpilger ſchon um 
drei Uhr Nachmittags zum Nachtlager ein. Dagegen war Herr 
Buchon des andern Morgend um vier Uhr fehon auf den Bei« 
nen, verglich den Hirten feiner Hütte, weil auch er die Ziegen 
nach einander aus der Hürde nahm und molk, mit dem melfen- 
den Rieſen Polyphem und ritt eilend feines Weges im Thal 
hinauf. Die Entfernung von Vracha nah Karpenifi, wo er am 
dritten Tage ſchlief, beträgt eilf volle Stunden — großentheils 
fette, triftige, aber unheimlich menfchenleere Waldöde, die dem 
Ritter vielerlei zu bedenken gab. Karpenifi, an der Quelle eines 
Nebenbaches des Achelous belegen, ift ein trauriger Ort, hoch, 
rauh, baumlos, mitten im fchneeigen Gebirgsknoten, wo fich der 
Epirus von Theſſalien trennende Pindus mit dem querlaufenden 
Berggürtel Akarnaniens ſchürzt und feine perennen Waſſer (Sper: 
hios und Achelous oder Aſpropotamos) in entgegengefeßter Rich— 
tung fendet. Drei Stunden weiter ändert fi die Scene und 
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liegt in quellenreichem, ſchluchtig durchriſſenem Revier zwiſchen 
duftenden Rofen», Lilien» und Geisblatthecken und von blühen- 
den Quitten» und Apfelbäumen lieblich eingef&hloffen das Dorf 
Milo» Choriv, der letzte bewohnte Ort vor der Alpenwilbniß, 
in deren unzugänglichftem Felfengewirre, acht Wegſtunden von 
Karpenifi, das Klofter Purſos liegt. 

Aus der Befchreibung der Dertlichkeit, wie fie Hr. Buchon 
gibt, kann fich der Leſer zwar fein Mares Bild von der Klofter- 
lage machen; im Allgemeinen meiß aber Jedermann, daß be 
rühmte Wallfahrtsorte und Mirakelbilder meiftens in abgelege- 
nen, fleinig-dürren und unheimlichen Gegenden entftanden find. 
Und wie an fo vielen andern Orten griechifcher und lateinifcher 
Ehriftenheit, hat auch in der afarnanifchen Alpenregion um Die 
Duellen des weißſchäumenden Achelous ein munderthätiges Ma- 
rienbild, 7 Hpovowrıoo« (Madonna von Prufa) zubenannt, Fel⸗ 
fen gefprengt, Wege gebahnt und fhauerliche Steindden in Sitze 
ftiler "Ruhe und befeligenden Troftes für bedrängte Gemüther 
umgemandelt. Sole Wunder hat überall nur die Religion ge- 
than. Purſos Tiegt jo wild und die Zugänge find fo beſchwerlich 
und fo leicht‘ zu verwahren, daß während des griechifchen Frei- 
heitöfampfes felbft die beutefüfternen Arnautenfchaaren von jedem 
Berfuche in Purfos einzudringen ferne blieben. Freiheit und 
Friede find aber ein fo großes Gut, daß man den Mönchen 
felbft ihre harmlofen Schwänfe und ihren Regendenfram um die— 
fen Preid gern verzeihen möchte. Zur Zeit des Bilderfturms, 
d. i. der vom byzantiniſchen Hofe auögehenden, vom Bolfe aber 
zurückgewieſenen Kirchenverbefjerung,, habe man dad Madonnen- 
bild aus Prufa in Bithynien über den Hellespont gegen das von 
nordifchen Meberzüglern bewohnte Hellas geflüchtet. Zu Galli- 
polis fei aber das Bild dem frommen Träger davon geflogen 
und nachher miraculös auf der gegenwärtigen Stelle mieder- 
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gefunden worden, wo es bald Kirche und Klofter mit reichen 
Beſitz und weitverbreitetem Credit begründet habe. Ein Gendarme 
in der Begleitung unfered Touriften war ein beſonders eifriger 
und warmer Client der „Prufiotiffa” und zeigte Hrn. Buchon 
auf dem Weg vom lebten Dorf zum Wallfahrtdort einen riefigen 
Telfenfpalt, den das fliegende Madonnenbild durchgebrochen habe. 
Selbft ein dur Ylügelfchlag auf platter hoher Steinwand ein- 
gedrücktes Conterfei der Panagia mit dem Chriftusfind auf den 
Knieen und von lächelnden Engelöföpfen umgeben, fah und wiss 
mit dem Finger der gläubig erhigte Mann. Wie aber der freund- 
liche und humane Abendländer durchaus nichts der Art am Yel- 
fen entdeden konnte und fich höflich mit Augenſchwäche entſchul⸗ 
digte, forderte der andächtige Gendarme die übrigen Gefährten 
und befonders die Pferdeführer ald Zeugen auf, von denen aber 
auch nur Einer die Umriffe zu entdeden vermochte; alle übrigen, 
ſagt Hr. Buchon, blieben dans un doute respecfueux. Im 


Kloſter felbft ward Hr. Buchon ald „Franzofe” mit der größten 


Zuvorfommenheit bewirthet und aufgenommen, von den ber- 
meintlihen Manuferipten aber und beſonders vom AußAlov ng 
xovyyioras fand fich leider nicht.die geringfte Spur. Hr. Buchon 


klagt mit feinem Worte über getäufchte Hoffnung, über verlorme 


Zeit und Mühe. Die Freundlichkeit der Purſos-Mönche, ihr 
guter Wein, ihr weiches Fremden-Sopha und ihre nahrungsreiche 
Koft wirkten fo vortheilhaft und die hohe Achtung, mit der man 
in Hella8 den franzöfifchen Namen nennt, übte über Hrn. Buchon 
folchen Zauber, daß er über den ſüßen Klang mönchiſcher Schmei- 
chelreden den verfehlten Hauptzwec feiner Burfosfahrt ſchnell und 
leicht vergaß. Dafür fchildert Hr. Buchon mit lebhafter Farbe 
den Widerwillen und den Mißeredit, den fich ein gewiſſer deut- 
fcher Volksſtamm in Purfod wie in ganz Griechenland aufgeladen 


habe. Allerlei Berfängliches wird und Bayern von Hrn. Buchon 
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nachgefagt und nebenher erzählt, wie kurz vor feiner Ankunft ein 
dayerifcher Beamter ımter dem Vorwande, er fei ein Franzoſe, 
die Gaftlichfeit der Mönche erfchlichen und fich in ihrem beften 
Weine weidlich vollgetrunfen habe. 

Nicht ohne Gemüthsbewegung der freundlichiten Art trennte 
fihh der empfindfame Tourift von den gaftlihen Mönchen und 
ritt wohlgenährt, aber mit leeren Mappen denfelben Weg, auf 
dem er gefommen war, über Karpenifi und Neu-Patras wieder 
nah Zitun, und von dort über Eubön nach Athen zurüd. 

Im Grunde genommen war diefer erfte große Ausflug Mr. 
Buchon's in das Gontinental- Griechenland an hiftorifcher und 
antiquarifcher Ausbeute ziemlich unergiebig. Es erging ihm 
eben wie es Andern vor ihm ergangen ift und Vielen aud 
fünftig noch ergehen wird: er fand überall nichts, wenigſtens 
dasjenige nicht, was er fuchte und erwartet hatte. Der Anblid 
alten Grundgemäuerd, das Niemand verbrennen oder forttragen 
fonnte, war außer der Befriedigung natürlicher Wanderluſt faft 
der einzige Gewinn mehrmöchentlicher Mühfeligfeit und Ent- 
behrung aller Art. Was von feiner Eidero » Porta - Entdelung 
zu halten fei, ward oben fchon bemerft. Ueber Eubda und 
andere Inſeln verfpricht Hr. Buchon in einem befonderen Werke 
zu verhandeln, hat aber fein Berfprechen bis heute nicht erfüllt”). 
Natürlich fällt die Zögerung auch in diefem Falle nicht ihm, 
fondern dem verzweifelten Froft des Publicumd zur Laſt, das 
einem weitern Bande Buchon’fher Hellas Abenteuer nicht fo 
heigbegierig entgegenfah, wie der Kritifus in den Wiener Jahr- 
büchern dem zweiten Theil von Tifchendorfs Reife in den Orient. 

Kluge Leſer fragen vielleicht, ob Hr. Buchon feine gelehrte 
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”) Nach neueften Berichten ift Herr 3. A. Buchon zu großem Leid- 
weien feiner gelehrten Freunde Anfangs Mai d. 3. (1846) in Paris mit Tod 
abgegangen. Nachträgl. Bemerkung. 
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Sranfenruinen-Tour etwa in Zitun ſchon gefchloffen habe, und 
warum er nicht auch nach Morea gegangen fei, wo fi die 
Yeudalbarone viel länger behaupteten und viel deutlichere Spu⸗ 
ren ihrer Macht zurücgelaffen haben, ald jenfeits des Iſthmus 
von Korinth? Die Nichtigkeit diefer Bemerfung konnte einem 
Manne vom Scharffinne und von der ftricten Gelehrſamkeit des 
Hrn. Buchon unmöglich verborgen bleiben. Kaum Hatte Sr. 
Buchon fi durch mehrmöchentliche Raſt und „causerie“ in 
Athen wieder gekräftiget und erfrifcht, ald er mitten in der 
Sommerglut des griedhifchen Himmels (2. Juli 1840) feine 
Moren-Tour: begann. Eine Morea-Tour befchreiben ift aber 
unferer Vorftellung nad ein höchft mißliches Unternehmen, und 
nebenher vielleicht eine der bedenklichften Proben, die ein abend- 
fändifcher Literat vor dem Publicum beftchen fann. Der Eon- 
teaft zwifchen der clafjifchen Größe des Alterthums und der 
jämmerlihen Richtigkeit der Gegenwart ift fo erdrüdend, daß 
jelbft die Macht des geübteften Yederkünftlers am Thema zu 
Schanden wird. Was ein deutfcher Gelehrter in diefem Puncte 
überhaupt zu leiften vermöge und wieviel Angenehmed und 
Wißiges er dem Leſer über Morea zu fagen wilfe, hat uns 
Meifter Greverud am beften dargethan. Und gewiß fieht 
mancher Leſer neugierig auf die Grazie hin, mit der ſich ohne 
Zweifel der feine und tactvolle Franzofe auf der fihlüpfrigen Arena 
fortbewegt. Denn dab er uns Deutfchen in der Kunft allzeit 
nur Schickliches zu reden überlegen fei, bezweifelt Hr. Buchon 
ſelbſt am menigften; und ficherlih Hat er auch des Dichters 
goldene Borfhrift, das Geheimniß jeder guten Compofition, 
„Unbedeutendes zu übergehen und alles Glanz» und Warblofe 
aus der Erzählung megzulaffen“ 
et quae 
desperat traciala nitescere posse, relinquit 
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in feiner Morea⸗Odyſſee Tundiger und praktiſcher durchgeführt, 
als weiland die moraitifhe „Wein- und Wanzenchronik“ aus 
Oldenburg. 

Gleich zu Epidaurus, wo Hr. Buchon auf einer Barke aus 
dem Piräus kommend in herkömmlicher Weiſe Morea zuerſt 
betrat, wird der ſchlechte Einkehrſtall und die bedeutende Peri⸗ 
pherie des ‚Heinftimmigen Wirth befchrieben, wie er heimlich 
Del aus der Lampe nahm und für den fremden Gaft Eier 
ſchmorte. Milch brachte Hr. Buchon felber auf, aß und legte 
fih auf der Erde zum Schlafen nieder, fehaute aber um vier 
Uhr Morgens fihon wieder zum Fenfter hinaus. Um ſechs 
Uhr ritt Hr. Buchon fort zu einer Tagpartie, um zuerft dad 
eitronenreiche Gartenthal von Piada mit zwei halbfränfifchen 
Schloßruinen und nachher, drei Stunden weiter fort, Dorf und 
Burgverlies in Angelo» Caftro anzufehen, wo er die Gegend 
fteinig, dürr und ausgebrannt, die Rede der Bewohner aber zu 
nicht geringer Beſtürzung „albanefifch“ fand. Doc tröftete ihn 
über diefe gräßliche Entdedung das Streben der jungen. Angelo: 
Gafteo - Generation, die griechifche Sprache durch Schulunterricht 
zu erlernen. Auf dem fpäten Seimritt nah Epidaurus ſchien 
der Mond hinter dem Berg hervor zauberifh und warm tie 
bei und bie Sonne, und bligte der helle Meeresſpiegel geheim 
nißvoll und ftille dad Mondlicht auf die dunfeln Pomeranzen« 
baine wieder. 

Don Epidaurus ritt Hr. Buchon auf wohlbefanntem. von 
Sedermann beiretenem und ſchon oft befchriebenem Wege nach 
Nauplia, machte von dort Ausflüge nach Tirynth, nad Argos, 
nach Mycene und Zolon, fah überall diefelben Ruinen, diefelben 
ausgedorrten Steppen und Ddiefelbe Langeweile und dieſelbe 
Not, die auch Andere geliehen und empfunden haben, Hr. 
Buchon macht über alles dieſes auch ungefähr diefelben Bemer- 


— — — — — — — — 


200 J. A. C. Buchon: 


kungen, die man auch fihon anderswo gelefen hat und hier nicht 


wiederholen wild, Nur die kurzen unzufammenhängenden No⸗ 
tizen, die Hr, Buchon über die Feudalbarone und ihre zerftörten 
Felfennefter in fein Reiſebuch verwebt, die aber Niemand 
beachten will, gehören ihm zugleich mit der „Baronie des Dio- 
medes“ eigenthümlich an. - 

Bon Nauplia fehiffte Hr. Buchen nach Aſtros hinüber in 
„deliciöſer Fahrt“ und ritt noch fünf Stunden weiter ind Ge— 
birg hinauf gegen die Marken der Zakonen, um das in ein- 


heimiſchen Balladen jet noch befungene „Eaftell der Schönen“ 


aufzufuchen. Die Mauerrefte auf fteilem Felfen, ein Thor, ein 
Fenſter und auf der höchſten Spike das Berlied, dann die 
Bäume und dad Gefträuch malerifch aus den Trümmern brechend; 
die fchöne Yernficht auf den Taygetus und auf Hydra, die Erin- 
nerung an die Vergangenheit und an die alte Franfenpradht im 
verlaffenen Gaftell und dazu das Lied des fingenden Ziegen- 
hirten erweichten das Gefühl, und melancholifch -träumend faB 
der Pilger auf den umrankten Trümmern, wo ihn „balfamifch 
und lieblich‘“ die Sommernacht überfiel. Exit des andern Mor- 
gend früh ritt der Träumer wieder zu feiner Segelbarfe nad 
Altros hinab und lenkte den Kiel in ſchwärmeriſcher Bollmonde 
nacht füdmwärtd gegen die Felſenfeſtung Monembaſia auf baum» 
lofem, ausgedorrtem, faft menfchenleerem Eilande dicht an der 
Küfte von Lakonien. Zu finden und zu fehen war auf Mon«- 
embafia freilich wieder nichte als unfiuchtbares Geftein, leere 
Trümmer, Berlaffenheit und jammervolle Dede foweit dad Auge 
reichte. Hr. Buchen kam aber doc, zufrieden, troß vieler ‘Plage 
durch Gegenwind und Wellen, nah Nauplia zurüd. 

Erft nah dieſen Präludien unternahm Hr. Buchon eine 
größere Wanderſchaft durch das Innere von Morea und kam, 
von Nauplia ju Lande über Myli und Teripoliga reitend, in 
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rafchem Zuge bei den Ruinen von Sparta an. Amtliche Be- 
richte, fagt Hr. Buchon, reden wiederholt von einer neu an- 
gelegten Fahrſtraße zwiſchen Nauplia und Zripoliga. Glaubt 
ed ja doch nicht! es befteht auf befagter Strede nicht bloß feine 
route carrossable, fondern überhaupt gar feine Route und bie 
Myli mug man häufig dur Eand, Sumpf und Brandung 
reiten. In unferer Borftellung gäbe es fein peinlichered Ge 
haft, ale über eine Tour von Nauplia nach Zacebämon ohne 
tödtliche Langeweile für den Lefer Bericht zu thun. Was fah 
und bemerkt aber auch Hr. Buchon .auf feiner Sparta » Fahrt? 
Zu Myli etwas Ruinen, zu Alt⸗Muchli faum Ruinen, zu Tris 
poliga wenig Häufer und viel Ruinen, zu Nikli wieder Ruinen, 
in Sparta abermald Ruinen und ſelbſt im nahen Miftra zwei 
Dritibeile in Ruinen, und vorher im Einkehrſtall zu Burlia 
ala einzige Labung rohe Garten- Zwiebel. Das Eurotasthal 
bat freilih Reichthum an fettem Grunde, an eigen, Maul- 
beer », Limonien- und Orangenbäumen, an Heden von Lorbeer 
tofen, blauen Lilien und Nareiffen,; an dichtem Graswuchs, an 
Strauchwerk und Blumenflor; auch an hellem Waffer fehlt 
es in Sparta nicht und befondere hoc), üppig, dunfel und 
warmgrün ijt der Delbaum dieſes Landes. Nur der Menſch 
fehlt Bier, die gute Ordnung und der nachhaltige Trieb den 
Naturreichtfum ‚ergiebig und gerecht zu befchiden und auszu« 
beuten. Das vfficiele Sparta will indeffen auch nicht wachfen, 
und unferem Wanderer fehlt entweder der unparteiiſche Träftige 
Wille oder vielleicht gar die nöthige Wiffenfchaft, fein Thema 
auch jür und fruchtbar und erquidend zu behandeln. Nirgend 
will Hr, Buchon über die Epoche feiner Feudalbarone hinaus, 
die doch im Eurotasthal feine andere Spur. zurüdgelafien haben, 
als die halbzerflörte Citadelle auf dem koniſchen Miftra» Hügel, 
Rirgend fällt ihm der Gedanke cin, was und wieviel ges 
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fhehen mußte, bis um Sparta und in feiner Nachbarſchaft Ort- 
{haften mit Namen Opfhina, Miftra, Sagan, Lukow, Magula, 
Lewetzow und Warſchau entftehen konnten? Daß die Regierung 
von Byzanz nah Unterwerfung der Landfchaft „Morea“ dicht 
an den Trümmern ded alten dur Alarich verwüſteten und in 
den langwierigen Slavenfriegen völlig demolirten Sparta eine bar- 
bariſche Ortfchaft zur Stadt erweitert, befeftigt und Lacedämon 
genannt, der Franke Bille- Hardouin aber im dreizehnten Jahr 
Hundert dieſes byzantiniſche Lacedämon wieder abgebrochen und 
die Bevölkerung in das eine Wegftunde entfernte und von ihm 
befeftigte Miftra überfiedelt Habe, ift für und Deutfchen ebenfo 
‚ wenig eine Neuigfeit als der Beiſatz des gelehrten Hrn. Buchon, 
daß der Rame „Sparta“ in den byzantinifchen Schriften nad 
Umftänden von jeder der drei genannten Localitäten zu ver ſtehen 
und folglich ein dreifaches Sparta zu unterfcheiden fei. :Miftra 
ift aber fein franzöfifches, fondern ein ruffifches. Wort und be- 
deutet nicht, wie Hr. Buchon meint, „Maitresse ville“, fondern 
eine in das Flachland Hineinragende „Berghöhe‘, was die Lage 
der Stadt auch wirklich ift und unfer gelehrter Gegner Dr. Zinl- 
eifen am beften nachgewiefen hat. 

Der kürzefte Weg von Miftra nach Calamata in der frucht⸗ 
baren und baumreihen Landſchaft Meffenien beträgt nur eine 
Iagereife, führt aber durch einen rauben Bergfpalt des Taygetus 
und wird nicht ohne Mühe zurücgelegt. Hr. Buchon, der fi 
bekanntlich aus Schwierigkeiten nicht viel macht und allzeit vor- 
wärts gebt, kam in befter Laune und ohne alle Gefährde „um 
fieben Abends“ in Calamata an, mas ihn um fo mehr freute, 
als fein vielgepriefener Wilhelm PVille- Hardouin, Yürft von 
Morea, hier geboren ward und das Städtchen felbft in der 
Phantafie des Wandererd mehr einen franzöfifch«berry’khen ale 
griechifchemeffenifehen Zufchnitt hatte. Hr. Buchon glaubte „ohne 
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gerade zu Willen warum“, Moulins en Bourbonnaid zu fehen. 
Zu Ealamata aß and trank Hr. Buchon fehr gut in den Häu- 
fern vornehmer reicher Leute, wo es ſchöne, franzöfifch gekleidete 
Frauenzimmer und meiftens auch franzöfifche Möbeln gab. Der 
Abend Hingegen ward in „aimables causeries“ hingebradt, an 
deren Schlufle Jedermann, wie zu Moulins en Bourbonnais, 
feinen Diener rufen und fi nad Haufe leuchten ließ, indem 
vermuthlich Jeder feine fpigigen Bemerkungen über die Be 
kanntſchaften des Tages. machte, wie es ebenfalld en Bourbon- 
nais, en Berry und em Champagne üblich iſt.“ — Durch die 
weife Yürforge der Frau Nicolaidi Tonnte fi zwar der müde 
Hr. Buchon zwiſchen zwei frifchen Betttüchern außftreden, machte 
aber dennoch am früheften Morgen fchon wieder auf, weil die 
Hige zu Calamata erfehredlih if. Eben diefer Hibe wegen 
verließ Hr. Buchon Galamata bei Nacht und war mit Sonnen- 
aufgang bei der berühmten Ruine von Mefiene, in deren Be— 
reich das gaftliche Klofter Volcano liegt, wo einft der deutſche 
Hr. Grevernd, nachdem fämmtlihe Weintrüge ausgetrodnet 
waren, für Linderung des Durfted noch „griechifche Abendluft 
geirunfen hat.“ Ueber die oft befchriebenen Meffene-Mauern 
gar nichts fagen durfte Hr. Buchon freilich nicht. Hr. Buchen 
macht es aber gnädig und reitet ohne langes Präambulum 
und Wortgepränge friedlich mweiter über Nifi und Petalidi nad) 
Coron, Modon und Navarin, wo er überall und zwar mit 
Recht das Rob der Franzofen fingen hörte. Dagegen ftellt 
Hr. Buchon auch feinerfeits Tugenden und Vorzüge der Grie- 
hen, ihre Höflichkeit, ihre Dienftwilligkeit und ihren natürlich 
ehrenhaften Sinn gewaltig hoch; defto tiefer aber und parteii- 
ſcher werden bei jeder Gelegenheit „les Bavarois“ und ihre Staats⸗ 
capacität herabgefekt. 

Zu Navarino wird Hr. Buchon freilich wieder etwas ge- 
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Ihwägig und redebreit, wad man einem Franzojen wahrlich 
nicht verübeln darf — denn was immer an jenem trübfeligen 
Strande und im fruchtbaren Meffenien, ja vielleicht in Hellas 
überhaupt Gutes, Kräftiged und Geordnetes befteht, wen ver- 
danft man es im Grunde, wenn nicht dem hochherzigen und 
freigebigen Zuthun der franzöfifchen Regierung unter dem un⸗ 
glücklichen Charles X. Nicht etwa bloß die Arbeiten und 
Bauten am Strande zu Navarin ſah Hr. Buchon fundig an, 
er fuchte auch den franzöfifchen Garkoch Kleber auf und ritt 
nachher in das Dorf Mefo- Chori hinaus, wo die Bauern Ge 
treide drofchen und erzählten, daß fie häufig leichte Münzen im 
Ader finden, die natürlich wieder nichts anderes ald „deniers 
tournois“ der Yendalbarone waren. Bun zwei Kirchen des 
Ortes, fagt Hr. Buchon, fei die eine byzantinifh und alt, die 
andere ebenfalls byzantinifch und ebenfalld auf altem Grund erbaut. 
Abends war Hr. Buchon wieder in der Stadt und fchlief im 
Haufe ded Gouverneurs auf einem langen Ganape. 

Nach diefen wichtigen Nachrichten verließ Hr. Buchon fhon 
um vier Uhr Morgend Navarin und ritt an demfelben Tage 
über Gargaliano und Philiatra eilf Stunden weit in dad neu- 
erbaute Städtchen Arcadia, wo er eine von den Türken halb⸗ 
verbrannte Kirche mitten im Orte und einen alten vieredigen 
Frankenthurm oben im Schloffe fand. Shen um Gargaliano 
ift die Landfchaft wundervoll und von einem Baumreichthum, 
von einer Ueppigkeit und Schattenfülle, deren Labfal man Som- 
merd in Morea doppelt fühlt. Bor Philiatra fchenkte ein 
Grieche dem nüchtern und matt vorüberreitenden Hrn. Buchon, 
„bloß weil er ein Franzoſe war“, eine große füße Korinthen- - 
traube, und. im Orte felbft bot ihm aus demfelben Grunde ein 
Steinguthändler fein Hans zum Ruhen an und forgte mit der 
größten Freundlichkeit und zu den billigften Preifen für die 
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Mittagskoſt. Wenn Hr. Buchon bei diefer Beranlaffung neucr- 
dingd Politur und Dienftlichkeit der Griechen für ihren Näch- 
ften rühmt, wird man es natürlich finden und lobenswerth, 
wären nur nicht unter allen Böllern — feiner Angabe nah — 
„les Bavarois“ allein von diefer Praxis griechifcher Menfchfichkeit 
ausgeſchloſſen! Ginem „Bavarois“, meint Hr. Buchon, hätte 
man in Philiatra weder Trauben noch Ruheplatz angeboten. 
Hr. Buchon benützt fein Glück und feinen Credit aufs unbarm- 
herzigfte, um den armen Bayern im Allgemeinen, der „rögence“ 
aber indbefondere graufam und ſchonungslos den Tert zu leſen. 
Unfunde der Sprache und Säumniß, die Localgemohnheiten in 
Beziehung auf Bewäflerung, Korfteultur und Weideland, auf 
Aderbeftellung und Municipalverfaffung zu fammeln und weife zu 

> benügen, rechnet Hr. Buchon unter die größten Sünden der 
„regents Bavarois“, die fi) um Alles in der Welt, aber nur 
um Griehen und Gricchenland nicht im geringfien befümmert 
haben. Diefe Anfchuldigungen wären gar zu leer und uner- 
träglih, würden fie nicht einigermaßen durch das Lob gefühnt, 
das Hr. Buchon dem. König Dito I. fpendet. Alle Borzüge 
befige der König, aber gefchehen fei zum wahren Wohl des 
Landes und zu feiner Beruhigung doch noch immer nichts. Am 
meiften verübelt Hr. Buchon der griechifchen Regierung, daß fie 
fette Staatsländereien lieber verwildern ald um billigen Preis 
verpachten oder verkaufen läßt. 

Nach diefer feharfen Strafpredigt auf die armen Bavaria und 
ihr Griechenregiment ritt Hr. Buchon über Sidero- Caftro und 
die wilde Neda-Schlucht zu den großartigen Ruinen von Phi- 
galia ins Gebirg hinauf, befah die riefigen Mauertrümmer Nachts 

| im Bollmondliht und fland des andern Tags in noch rauherer 
und noch wilderer Höhe, herfömmlich erftaunend, drei Stunden 
lang am Apollo» Säulentempel zu Baffä bei Dragoi,- und kam 
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endlich über Andritfena und Lauda, zum Theil dur dürr und 
fhluchtig ausgebrochenes Terrain, glülih nad) Caritena im Al- 
pheus⸗Thal herab. 

Hr. Buchon gefteht zwar redlich ein, daß die Bewohner des 
Gebirgſtockes zwifchen Sidero⸗Caſtro und Andritfena m mehr 
ald zwanzig namentlich aufgeführten barbarifihen Ortfchaften nur 
albanefifh ſprechen, vergibt aber nicht beizufügen, daß die fla- 
vifche Bevölkerung Morea’3 viel weniger intelligent ald die grie- 
chiſche iſt. Hr. Buchon hat befanntlich das Unglüd die Alba- 
nejen überall für Slaven zu halten und vom Griechenland des 
byzantiniſchen Zeitalterd nichts weiter zu kennen, als die Namen 
ber fräntifchen Feudalbarone und ihrer öden Burgverlieſe. Unter 
diefen fpielte Schloß und Baronie „Caritena“ in den Geſchichten 
Morea's im Mittelalter freilich eine befonderd wichtige Rolle, 
und Hr. Buchon war über den Anblid der Burg um fo mehr 
entzüct, als fie in der Hauptfache noch ganz wohl erhalten, meit- 
läufig, bewohnbar und Eigenthum der Yamilie Golocotroni ift 
und felbft von Ibrahim Paſcha ihrer Feſtigkeit wegen nicht an⸗ 
gegriffen wurde. Hr. Buchon begnügt fih aber nicht, dem Leſer 
diefen gallifhen NRitterbau bündig und anfchaulich vorzumalen ; 
Hr. Buchon Halt fich auch verpflichtet, über perſönlich Erlebtes 
Bericht zu thun und in Sonderheit ein kleines, aber doch un- 
gemein merfwürdiges Abenteuer zu befchreiben, das er unten im 
Städtchen Earitena mit den Hennen zu beftehen hatte. „End⸗ 
ih”, fagt Hr. Buchon, „brachte ich es dahin, Hausfrau umd 
Hennen aus dem Zimmer hinaus zu fchaffen, wo fie gemein⸗ 
(haftlih ihre Wohnung hatten. ch öffnete meinen Koffer‘, 
fährt Hr. Buchon in der Erzählung fort, „und breitete, nachdem 
ih umgelleidet war, das Receffär auseinander, um zu fchreiben 
und Notizen einzutragen; aber kaum hatte ich mich gefeßt, als 
eine der ausgetriebenen Hennen zuerft ihren Kopf unterhalb der 
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‚Thür hereinftedte, dann zwiſchen Thür umd Schwelle gepreßt ſich 


leife bereindrüdte und ‚vollende in das Zimmer drang; eine 
zweite folgte bald, dann eine dritte und am Ende waren fie alle 
da, trieben fi um,- flatterten, pickten überall, fchlüpften mir 
zwiſchen den Beinen durch und ftiegen fogar auf den Tiſch hinauf.“ 
Hr. Buchen begann eine neue Jagd umd bracdte nicht ohne 


Mühe und Erhibung, mie er fagt, die ungebeienen Bäfte end- 


ich zur Thür hinaus, ging dann heftig aufgeregt wieder herein 
und ſetzte fich zu feinen ‘Bapieren hin. Uber fieh da! die Noth 
war noch nicht zu Ende: im Zimmer war aud eine Peine Jen- 
fteröffnung und die Hennen in ihrer Bosheit zogen um das 


Haus herum umd flatterten eine nach der andern durch diefes 


einzige Yenfter wieder zu Hrn. Buchon in das Zimmer herein. 
Neue Jagd, neue Noth und Hige, und Hr. Buchon fand feine 
Mettung vor den Hennen zu Garitena, bis er endlich den Fen⸗ 
fterladen ſchloß und feine Notizen im Dunkeln fehrieb. 


Daß diefes Hennen- Intermezzo an und für fih ein nach⸗ 


haltiges und tiefgreifendes Ereigniß fei, könnte eigentlich doch 
Niemand behaupten, wenigſtens dieffeits des Rheinſtroms. Je—⸗ 
denfall® aber ſtellt es die Natur des arfadifchen Hausgeflügels 
und den unbezwingbaren Muth unſeres Wanderhelden neben 
überreicher Fülle an zwecmäßigen und ſchnellwirkenden Aus- 
kunftmitteln in Pritifchen Augenbliden in ein ſchönes neues Licht. 


Unwillkürlich denft man hier an ein mwohlbefanntes, das Wefen 


der politifchen Gefchäftsleute plaftifih malendes Dictum des Mi- 
nifterpräfidenten vom- erften März: „Jaget ihr mich bei der 


Thür hinaus, komme ich beim Fenfter wieder herein“, ganz wie 


die Hennen von Garitena. 


Unmittelbar: nach diefer denkwürdigen Begebenheit machte 


Hr. Buchon einen Ausflug oder eigentlich eine hiftorifch - geo- 
graphiſche Entdedungsfahrt, die ihm allein angehärt und Die 


A TEE ⏑ — —7— — 


208 J. A. C. Buchon: 


ihm des ſichern Tactes und des vollſtändigen Erfolges wegen 
die größte Ehre macht. Hr. Buchon ritt über den Platz, wo 
einſt das große Megalopolis ſtand, gen Lundari hinauf und 
ruhte nicht, bis er die Stelle der beiden Slavenftädte Weligoſti 
und Gardihi aufgefunden hatte, die in der moraitifchen Yran- 
fenzeit eine große Nolle fpielen und heute faſt bis auf die Tegte 
Spur verfchwunden find. Weligofti (zu deutſch Wolgaft) war 
eine große Stadt, ;zugleih Hauptort einer der wichtigiten Zu— 
panien im flavinifchen Morea und 'lag auf der Feldebene unweit 
des heutigen Lumdari am Xerillopotamo. Stadt und Schloß 
find zwar völlig demolirt, und bis auf Weniges felbft die 
Trümmer fortgetragen, aber die Gegend felbft mit den fpärlichen 


Ruinen, eine halbe franzöfifche Dleile in der Ausdehnung, beißt 


bei den umwohnenden Zandleuten noch immer „Weligoftit. Noch 
finnreiher und fchlagender weit Hr. Buchon die Lage von 
Macri-Plagi und Gardicht nah, wo die Feudalritter einft große 
Ihaten verrichtet und fpäter die Zürfen (1460) fehaudervolle 
Denfmale ihrer Barbarei und Eroberungsfunft zurüdgelaffen 
haben. Was in folchen Fällen die Kenntniß der Landesfprache 
und der unmittelbare Verkehr mit den Eingebornen der untern 
Volksclaſſen nüge, Tann der forgliche Leſer aus diefem Theil 
des Buchon'ſchen Heifeberichts am beften fernen. Leider ift, mie 
man wiederholt bemerkt, die Theilnahme der Abendländer an 
Dingen des byzantiniſchen Griechenlands fo Falt und unbedeutend, 
dag man ohne Verdruß und Langeweile zu erregen die Sadhe 
bier nicht umftändlicher befprechen könnte. Wer von und ver- 
langt auch zu wiffen, was und wo Weligofti und Gardidi in 
Morea find? Die Stätten von Megalopolid und Weligofti in- 
defien find nur zwei Wegſtunden von einander entfernt und die 
Heberbleibfel beider ungefähr von gleichem Belang, und doch 
ift der Name „Megalopolis“ zu merflicher Betroffenheit des Hm. 
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Buchon im Gedähtnig der Umwohner völlig erlofchen, mährend 
Jedermann wußte, mo einft Weligoſti fland. Nichts Zäheres 
gibt es in der Welt ald Namen und Redeweiſe. Zerftöre man 
immerhin. Die Städte und breihe man auch: noch den Grund 
heraus, der Name lebt dennoch fort, fo Tange diefelbe Men- 
fihenrace im Lande bleibt, die den Ort no gefehen hat. Was 
muß erft vorgegangen fein, bis fi das Bleibende, das Unzer 
Mörbare, das alle politifhen Ummälzungen Weberlebende einer 
Landſchaft, bis fi der Hügel, der Bach, das Gefträuch, 
die Haide und der Gebirgsknoten fo vollftändig etymologiſch 
verwandeln konnten, wie man ed 3. B. im heutigen Elis, La- 
cedämon und Arkadien, ja in der ganzen Morea findet, fobald 
man nur die Landkarte von heute mit der DBefchreibung des 
Baufaniad zufammenhält? 

Dei der politifchen Engherzigfeit und beim funzen Blick des 
Hrn. Buchon ift ed ein Glück, daß er die Bedeutung der Namen 
nicht verfteht, die er mit ebenfo viel Eifer ald Geſchick geogra- 
phifch zu beſtimmen weiß. Ein einziges Beifpiel zeigt dem Lefer 
aufs anfhaulichfte, tie meit die Einficht des Hrn. Buchon in 
diefer Sache reiht. „Voſtitza“, fagt er, „ift das afte Aegium 
de3 Agamemnon“, mas auch ficher Niemand beftretten wird. 
Auf das alte Aegium des Agamemnon, fährt Sr. Buchon im 
Argumente fort, folgte die Baronie Boftika der (franzöfiſchen) 
Familie Charpigny. Auf die Franzofen folgten die Zürfen, und 
heute endlich find die Griechen in ihr altes Beſitzthum wieder 
eingetreten. Die Spuren diefer vier Oceupationen, bemerkt Hr. 
Buchon zum Schluß, fehe man deutlich in den vier verſchiedenen 
Lagen, die Boftiga nad einander eingenommen hat. Alles zu- 
gegeben was der weife Politieus bier befagt, ſcheint und der 
Sprung von Agamemnon auf den Freiherrn von Charpigny 
herab doch etwas bedenklih, und Hr. Buchon hätte auch fagen 
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follen, wie gerade in diefer Zwifchenzeit aus dem Aegium Aga- 
memnons ein fränfifches Boftita wurde und dieſes Voſtitza ſich in 
allen nachfolgenden Bertvandlungen gleich geblieben ift!*) Wir 
wollen Hrn. Buchon und feine politifchen Glaubensbrüder durch 
derlei Berfänglichfeiten nicht weiter ärgern und es dem Leſer 
fetbft zu bedenken überlaffen, wie Sr. Buchon auf feinem Ritt 
von Garitena das Alpheusthal hinab gegen Olympia und über 
Patras durchs Gebirge längs dem Golf nah Korinth Namen 
‚wie Zatuna, Iſova, Prinig, Achova, Arachova, Chlomuß, 
Klarenz, Kamenz, Chulm, Glogova und noch einmal Warfava 
treffen konnte, ohne dag ihn diefe Klänge weder durch ihre Zahl, 
noch durch ihre Form, noch durch ihre Bedeutung ind Gedränge 
bringen? Und doch bemerft Hr. Buchon finnig und richtig, daß 
fih die Sprache der barbarifch-griechifehen Frankenchronik von 
Morea (1307) mit allen ihren Gallicismen im heutigen Bolfd- 
dialeft der Provinz Elis noch vollftändig erhalten Babe, weil 
die Herrfchaft der franzöfifchen Barone in Elis am längiten und 
am kräftigften gewefen fei. Hr. Buchen ift aber doch nicht ganz 
auf der Höhe der Wiffenfchaft, ohne die man die gegenwärtigen 
Zuftände Griechenlands weder vollftändig erkennen, noch gehörig 
deuten Tann. Boll Kümmernig und. Niedergefchlagenheit, daß 
ihm ſelbſt griechifhe Ortsobrigfeiten die Trümmer des alten 
Aegira ale Reſte einer Frankenburg bezeichneten, legt Hr. Bu⸗ 
. bon das Bekenntniß ab: es ſei doch ein betrübender Gedanke, 
mitten unter großartigen Ruinen einer Stadt herumzumandeln, von 
der die Nachkommen der einftigen Bewohner nicht einmal den Na- 
men wiſſen. Der gute Hr. Buchon meint noch immer, zwifchen 
Agamemnon und Plaputad haben fih nur Baron Charpigny 
und Churſchid · Paſcha vorübergehend eingeſchlichen! 


*) Voſtitza iſt ebenſo rein ſlaviſch wie die gegenuüberllegenden Berg⸗ 
namen Varſava, Glogova und Veternitza. 
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In der Doppelabfiht, etwa noch altes Hellenengemäuer zu 
ſehen und. zugleich die Stelle aufzufuchen, wo fich die franzöfi- 
ſchen Barone um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts ge - 


‚genfeitig eine Schlacht geliefert haben, ging Hr. Buchon, der 


in Griechenland nur Hellenifches und Tranzöfifches kennt, von 
Korinth nicht auf dem nächften Weg über Megara und Eleufis 
nach Athen zurüd, fondern ftreifte feitwärts über das ifthmifche 
Gebirge gegen Vilia und Gpphtocaftro (Zigeunerburg) bis an 
die böotifche Grenze bin. Daß er im ftarfbevölferten Bilia nur 
Albanefen gefunden habe und den Einkehrftall zu Chora unweit 
Kundura auch ein Albanefe halte, der die fremden Wanderer 
tapfer fehröpfe, fagt Hr. Buchon allerdings. Hr. Buchon bat 
aber nicht bemerkt oder fagt es vielleicht nicht gern, daß die 
ganze Zandichaft um den Iſthmus nur von Albanefen: bevölfert 
fei und in mancher großen Ortfchaft fogar Niemand ein Wort 
griechifch vede, wie in Perachora und Nachbarſchaft. Weber dag 
Einzelne thut Hr. Buchon überall guten und gewiſſenhaften Be- 
richt, ‚zum allgemeinen Begriff und zum überfichtlichen Bilde 
aber erhebt er fich felten oder nie. Sonft hätte und Hr. Bu- 
chon geftehen müffen, dab vom griechifchen Königreich wie es 
heute ift, die eine gute Hälfte albanefifch fpricht und das Neu- 
griechijche erft noch lernen muß, von der andern Hälfte aber ein 
bedeutender Diftrict fogar die flavifche Zunge noch bewahrt. 
Bon diefen griechifchen Albanefen, die Hrn. Buchon auf feinen 
Wanderungen allenthalben begegneten und die ihm auch überall 
ftarfe Zechen fehrieben, wird eben deswegen Feine befonders gün- 
fige Schilderung gemacht. „Heißhunger nach Zalari” fei zwar 
gemeinfamer Tehler der ganzen Albanefenrace, der Stall-Albanefe 
von Chora aber habe es hierin zur Virtuoſität gebracht und 


könne felbit feinen Genoſſen in Phigalia, Korinth und Bilia 


noch als Mufter dienen, Damit reifeliebende Abendländer vor- 
14 * 
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aus wiffen, was ihnen das Uebernachten in einem bellenijchen 
Roßſtall koſte und wie billig man vergleichungsweiſe in Gafthäu- 
fern lateiniſchen Belenntniffes behandelt werde, foll zum Schluſſe 
noch der Eonto figuriten, den Hr. Buchon für ein Nachtlager 
im Stall von Chora oberhalb Eleufis zu bezahlen hatte. Zu 
effen hatte Hr. Buchon ein zähes Huhn, alten Käſe und frifche 
Trauben; zum Schlafen aber ward eine Thür ausgehoben und 
der herbftlichen Lüfte wegen ein feuer neben dem Lager unter- 
balten. In der frühe Fam der Albanefe mit der Rechnung, auf 
welcher jegliches gewiſſenhaft und mit einer firengen, felbft für 
abendländifhe Contofchreiber exemplariſchen Analyfis verzeichnet 
war”). 

Sn gleicher Weife wurden auch die übrigen Reichniffe in 
fhönfter Gliederung zu Papier gebract, fo daß am Ende bei 
aller Ermäßigung der einzelnen Boften durch Hrn. Buchon im 
Ganzen doc eme Rechnung von nahe an fünfzehn Franken zu 
Stande fam, was für eine zähe Henne und eine attifche Roßſtall⸗ 
nacht allerdingd nicht wenig ift. Statt diefed albanefifhe Wirths- 
hausmanufcript zuerſt in feiner Form philologifch - grammaticalifch 
zu prüfe und durch berichtigende Zufäge zu eimer zweiten verbef- 


ferten Auflage vorzubereiten, ftatt fodann die einzelnen Anſätze 


9 Kür ein lebendiges Huhn. . . » . foviel; 
um ed au töblen. . 2 0 20. foviet; 
um ed zu meet 2 en ſooiel; 
um ed zu pußen .. . .. forte; 


um es an den Spieß zu fieden und eine 
halbe Stunde lang zu wenden . . ſoviel; 


um Feuer anzuzünden - . 2» 2 0. foviel; 
um das Feuer zu unterhalten . . . foviel; 
für einen Platz im Roßflale. - . + fontel; 
um die Thür auszubeben . . . . » foviel ; 


um fie wieder einzubängen . « + . ſoviel; 
um fle die ganze Nacht liegen zu laffen foviel; 
für die Nohrdede als Unterlage. . . foviel x. 


\ 
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nach den Principien.der Moralphilofophie und des Naturrechts 
forglih abzumägen, was in diefer Tage ficherlih unter Zanf, 
Gemarfe und Ermahnungen jeder Art ein fparfamer Deutfcher 
thäte, bezahlte Hr. Buchon, wie er fagt, mit der feiner Nation 
angebornen „Generofität* die verlangte Summe und ritt denfel- 
ben Tag — an Erfahrung fhwer, an Zalari aber ziemlich Teicht 
— über Eleufid nah Athen zurüd, das er vor bald drei Mo« 
naten verlaffen hatte. 


Dr. Iofeph Wolf: Sendung nach Bochara im Jahre 
_ (1846.) 


Im ganzen Gebiete des Islam, fagt El⸗Iſtachri im „Bud 
der Länder“, habe ich weder einen fehöneren Ort gefehen noch 
von einem fehöneren gehört, als Bochara im Thale Sogd. Selbſt 
die Waldoafe Damaskus ftehe an Schönheit und anmuthsvollem 
Reize noch hinter diefem Zauberlande, feinem Wiefengrün, feinen 
Gärten, feinen Rofenbüfchen und feinen dazwifchenfließenden im 
Zaubgehege verjtedten Waſſerbächen zurüd, die von Bochara an 
über Samarfand hinaus längs dem Thalbett des Sogdſtromes 
rechts und links auf einer Strede von acht Tagreiſen ein zu- 
fammenhängendes Paradies irdifcher Glückſeligkeit — eines der 
fruchtbarften, angenehmften und reichiten Länder des Islam bilden. 
Wenn dad Auge von der Eitadelle über den unabfehbaren Grün- 
teppich der Umgebung fehmweift, muß der Eindrud um fo wonne- 
voller fein, da fih das Bocharagrün, nach der ausdrüdlichen 
Bemerkung der Morgenländer , verfchieden vom Grün anderer 
Gefilde, in feinem Schmelz; der Himmelöfarbe nähert und über- 
dies noch außerhalb der Ränder diefes beglückten Thales von drei 
Seiten die wafferlofe Wüfte liegt. Diefen natürlichen Herrlich. 
feiten fommt aud noch Thätigfeit und Kunft zu Hülfe; der 
Boden ift trefflich angebaut und überdied von einem ſchönen 
Menfchenfchlag bewohnt. 

Das alles, denkt der europäifche Leſer, mag richtig fein und 
Bochara foll unfertivegen für ein wahres Eden gelten; möchte 
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nur auch das Regiment in dieſem ſchönen Lande beſſer ſein! 
Was nützt der Bach? was nützt dad Grün mit der Himmeld- 
farbe, wenn der Menſch in Bochara Feine Nechte hat? wenn 
Leben und Eigenthum ein Spiel dynaftifcher Zaunen find und 
ber Fürſt, ohne die öffentliche Meinung gegen fich aufzulehnen, 
wider alles Völkerrecht fogar fremde Gäfte tödten fann? Das 
Bedürfniß nach Geſetz und Gerechtigkeit regiert zu werden und 
die Öffentlihen Angelegenheiten bei allen Völkern des Erdbodens 
fireng fittlih und nur im Intereſſe des Gefammtmwohles geführt 
zu fehen, ift für den Abendländer überall eine Quelle von Sorgen, 
von Entbehrung, von Genußftörung, von unruhvoller Bemweg- 
lichkeit und Gemüthsbeängftigung, die und. die fehönften Scenen _ 
verleiden und die reinften Empfindungen vergiften, während fie 
der Afiate überhaupt und der Bocharefe inäbefondere gar nicht 
fennt oder doch viel oberflächlicher fühlt, ald man im gereizten 


Europa glaubt. Wie ängftlih man im Deeident die Gewalt 


controlirt und wie unerbittlih man ihre geringften Fehler rügt, - 
ja felbft das leiſeſte Schwanken auf der Linie. ded Nechten fchon 
prophylaktiſch Läftert und befchreit, fehen wir in den Organen 
deutfcher Deffentlichkeit, befonders in der Localpreſſe von München 
fräftig, herzhaft und männiglich erquickend beinahe jeden Tag. 
Ft 3. B. am Sonntag der Krug nicht voll oder das Brod zu 
dünn, empört fich deutſches Nechtögefühl viel vafcher und ger 
bärdet fich die öffentliche Meinung weit ungeftümer,: ald wenn 
fih der firenge Torykral in Hannover Eingriffe in die beftehende 
Drdnung erlaubt und ſich allerlei Peccadillen diefer Art zu 
Schulden fommen läßt. In Bochara find fie fchon beffer die- 
ciplinirt und ftärkeres zu erdulden eingeübt. 

„In Kiari Padschah est“ ) („das ift wieder einmal ein 


*) Zu diefer Weiſe foll Dr. Bolfs Bocharas Bhrafe „Een Kary Padsha 
hast‘‘ (1, 325) nach deutfcher Syrechart geichrieben werden. Das zu Stam« 
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Königsact“), iſt alles was die Leute fagen,. wenn „der Fürft der 
Rechtgläubigen“ feine Unterthanen nach Belieben plündert, wenn 
er ihnen fogar die Weiber nimmt und den Berweigernden augen- 
blicklich tödten läßt. Und doc fennt man den Preis der Ge 
rechtägkeit und würdigt man die Vorzüge gefeglicher Ordnung 
in Bochara ebenfo rihtig ale im Abendland. Warum aber be- 
fiten wir allein diefes Töftliche Gut und bleibt es den Völkern 
des Drients noch immer vorenthalten? Liegt der Grund im 
Charakter der Nationen? Tiegt-er in der Religion? in der Sitte, 
im bloßen Zufall oder im Fatum diefer Länder felbft? Die alte 
Frage der Bhilofophen: „warum fo viel Schlechtes in der Welt 
und warum das Gute an Zahl, Kraft und Wirkfamkeit bis auf 
den heutigen Tag überall in der Minderheit geblieben fei,“ iſt 
noch immer ungelöft. Und ein Werk, befonders eine Reife in 
das Morgenland, wenn es als geiftige Echöpfung, ald fünft- 
Ierifches Product an und für ſich auch feinen Werth befigt, aber 
doch frifchese Material und neue Argumente für dad melancholifche 
Ueberwiegen der Nachtfeite unſeres Geſchlechtes Liefert, ift nach 
unferm Dafürbalten nicht umfonft gefchrieben. In diefe Kategorie 
fielen wir namentlih Dr. Ehren Joſeph Wolfs vorgenannte 
beide Bände feiner Bocharafendung. Kunſtgerechtes Ineinander- 
greifen des Stoffed, Fluge Ordnung, folgerechten Gedanfengang 
ſuche man Hier ebenfo wenig als Anmuth, Gefchliffenheit und 
Schwung des Nedefabes. Für ſolche Dinge hat der hochwürdige 
Herr Doctor feinen Sinn. Den Grazien huldigen wäre ihm 
fündhaft, und Gedanken in fihöne Form bringen die verwerf- 
lichfte und nutzloſeſte aller Beftrebungen; ja wir zweifeln fogar, 
vb Ehren Wolf je orthographiſch fihreiben gelernt und aus 
bul deutlich andgefprochene „Padiſchah“ wird in tatarifch redenden Nord» 


verfien und, wie man flieht, auch jenieltö des Oxus gemeiniglich iu „Padſcha“ 
abgekürzt. . 


— —— — —— — — 
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eignem Vermoͤgen ein Reiſeconcept auch nur halb erträglich for⸗ 
muliren und in Worte bringen kann. Dr. Wolf macht fein Ge- 
heimniß aus feiner ſtyliſtiſchen Nullität, und geſteht offenherzig, 
fein gelehrter Freund Dr. Worthington habe ihm die ganze Er- 
zählung der Bocharafahrt nach Ihunlichkeit geordnet und gram- 
matikaliſch durcheorrigirt. Aber alles Leere und Matte im 
Coneept zu beleben, alle Widerſprüche auszugleichen, alle Wieder⸗ 
bolungen zu verhüten und alles Nutzloſe aus dem Terte weg⸗ 
zuftreichen, vermochte felbft die Sorgfalt eines Freundes nicht. 

Ob ein Land bergig oder flach, ob es warm oder kalt, baum⸗ 
reich oder kahl fei, wußte Dr. Wolf feiner perennirenden Eraltatior 
und ecclefiaftifchen Athemloſigkeit ungeachtet vielleicht überall 
richtig anzugeben; auch der Unterſchied zwifchen der ſchneereichen 
Hochebene Armeniend und den brennend heißen Salzſteppen 
Choraſans iſt ihm nicht entgangen. Aber für großartige Natur- 
kenen, für Batdftille, für Blumenflor und milden Hauch der 
Stanlüfte hat er fein Gefühl. Zum Glüd find die Umriffe des 


Bocharaparadieſes mit den wundervollen Dafen am Oyusftrom 


in Europa ohnehin befannt. Dr: Wolfe dreimonatlicher Aufent- 
halt hätte das Verſtändniß diefes fehönen Himmelsftriches auch 
niht um einen Schritt gefördert. Und doc liegt in diefem 
funft- und fchmudlos zufammengewürfelten Wanderbericht für 
die Bekenner gewifler Weltanfichten ein Reiz, der bis and Ende 
feifelt, der aber ſelbſt in forglicher gefchliffenen, Taumwarmen und 
und optimiftifchen Concepten ˖ nicht immer empfunden wird. Man 
it fein Enthufiaft für das Böſe, kann fih aber auch von der 
Veberzeugung, „daß das Gute zwar nicht völlig unterliege, aber 


doch felbit nach Turzem Siege im Ganzen, immer wieder dem 


Schlechten die Herrfchaft überlaffen müſſe,“ nicht mehr trennen. 
Je gedrängter und fräftiger ein Buch diefer Lebensanſicht Nahrung 
gibt, deſto willfommener wird bei allen Formmängeln dem 
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Peffimiften fein Inhalt fein. Dr. Wolf, der unflarsfirchliche 
Phantaft, gewährt nicht bloß diefe Nahrung im reihen Maße, 
er thut noch mehr und bringt durch die einfache Chronik feiner 
Tagdgefchichte eine ſolche Maſſe moralifcher Schlechtigfeit zur 
Schau und ftellt, ohne es felbft zu wollen, die Menfchen im 
Allgemeinen, die Spisen der (aftatifchen) Regierungswelt aber 
insbefondere, in ein fo nachtheiliged, corruptes und verdammend- 
werthes Licht, daß felbft ein mit der Armſeligkeit der menfch- 
fihen Natur vertrautes Gemüth über die nachhaltige Tiefe des 
Uebels niedergefchlagen und bedächtig wird. Eine Art Hifterifches 
Drama haben wir vor ung, in welchem der Fürft der Gläubigen 
zu Bochara, Abdul Samet Chan, fein Wefir, die Schatten der 
beiden gemordeten Britten und Dr. Wolf, der Judenapoftel, mit 
Bolt und Clerus von Bochara die vornehmften Rollen fpielen. 
Das tragifhe Schiefal, das unbeftimmten Gerüchten zufolge 
die beiden geheimen Agenten Englands und der oftindifhen Com⸗ 
pagnie, Oberft Stoddart und Gapitän Conolly, in Bochara traf, 
ift feinem Lefer unbefannt. Auch Haben wir zur Zeit alle ge- 
hört, wie der englifche Geiftlihe Dr. Wolf, durch ein Comite 
ehrenwerther Privatmänner unterftüßt, fi in chriftlicher Liebe 
der Verlorenen angenommen, und käme Rettung zu fpät, doch 
Gewißheit über die Kataftrophe und ihre näheren Umftände zu 
erholen, mitten in der ungünftigften Jahreszeit und mit großen 
Beſchwerden die Reife von England nah Bochara unternommen 
habe und nur durch Zufall dem eigenen Berderben entkommen fei. 
Dr. Sofeph Wolf, der Held dieſes gefahrvollen Bhilanthropen- 
actes, ift befanntlich jüdifcher Abfunft und ein Deutfcher von 
Geburt. Sein Reben, wie er es in den erften beiden Capiteln 
des Werkes in Kürze felbft befchreibt, gehört ficherlich zu den 
unrubvolliten, bewegteften und abenteuerlichften Eriftenzen unferer 
Zeit. Dur Stolberg und Sailer frühzeitig in die Geheimniffe 
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des Chriftenthums eingeweiht, kam Joſeph Wolf, der Schüßling 
Pius’ VII. und des Cardinals Litta, zuerft als Zögling in das 
Collegium Romanum und trat dort förmlich als Apoftelcandidat 
in die Propaganda über. Weberzeugt daß der Triumph des 
Evangeliums und zugleich die zweite Ankunft Chriſti auf Erden 
nahe fei, hielt fich der Neubekehrte für das auserwählte Gefäß, 
feine alten Glaubensgenoſſen auf das große Ereigniß vorzube- 
reiten und in diefer Abdficht die verlorenen zehn Stämme Iſraels 
aufzufuchen. Aber ſchon auf der Schwelle des Berufs und no 
im Collegium der Propaganda traten nicht näher bezeichnete 
Hinderniffe ein, und der junge Apoftel will in Rom Gefinnungen 
bemerft und Praftiten gefehen haben, die fein Gewiffen empörten 
und zu offenem Protefte zwangen. Aus Rom verbannt ging 
Joſeph Wolf in das Ligorianerflofter Bal-Saint im Schmeizerlande, 
wo aber der Zwieſpalt und das Abweichende feiner Denfart in 
Beziehung auf römifches Kirchenthum erſt mit der ganzen Kraft 
zu Tage fam. Sofort wird die Tigorianerkutte abgeftreift und 
(1819) zu Cambridge in England unter Tee arabifch und perfifch 
begonnen, “Theologie ftudirt und im Scheine dieſes neuen Lichtes 
der Katholicismus völlig ausgefegt und vorerft der englifche 
Kirchenglaube angethan. 

Um 1821 begann Joſeph Wolf fein wirkliches Apoftelamt 
und bdurchftreifte während der nächſten fünf Jahre in rafchem 
Zuge Paläftina und Aegypten, DMefopotamien, Perfien, Krim, 
Georgien und das odmanifche Reich von einem Ende zum andern, 
um den Juden das Evangelium zu verfünden und befonders die 
zehn verlorenen Stämme aufzufuchen und zum Einzug in Se: 
rufalem vorzubereiten. Ueber den Erfolg diefer erften Wan- 
derung wird in der kurzen Sclöftbiographie nichts angedeutet. 
Jedoch foll der Gedanke ein Angficanifches Bisthum in Jerufalem 
zu gründen aus jenen Zeiten ftammen. 
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Bon 1826 - 1830 beſuchte Joſeph Wolf predigend und er- 
mahnend die Juden in England, Schottland, Irland, Holland 
und am Mittelmeere, wo freilich auch nach feinen ſchwärmeriſchen 
Katechefen die Dinge überall blieben wie fic vorher waren. Doc 
Hr. Wolf verzagte nicht und wandte fi) (1831) zum zweiten- 
male gegen den Drient, empfahl, dur Asia minor ftreifend, 
Armeniern und Moslimen „mehr Achtung vor Chriſtus“, ver- 
gli, allenthalben Bibelhandfchriften, verkehrte in Kurdiſtan mit 
den Teufeldanbetern, redete dafelbft hebräifch und chaldäiſch mit 
den Juden, drang in Perfien ein, legte zu Teheran wiederum 
zuerft den Juden dad Evangelium aus und hielt „bändefüllende” 
endlofe Unterredungen mit Guebern und Schüten zu Isfahan, 
Schirad und Kafchan. Hr. Wolf will hier im Berfehr mit Is⸗ 
lampbilofophen Dinge fonderbarer Art vernommen haben, und 
meint daß es mit unferer Borftellung vom mohammedanifchen 
Fatumsglauben doc nicht fo-ganz richtig fei. Ein alter Scheich 
3. B. fagte ihm, dag man in Meffa und aud in andern Gegen- 
den des Islam rückſichtslos über die Freiheit des menſchlichen 
Willend disputire und ungefcheut die Thefis verfechte: „Gottes 
Vorauswiſſen befchränfe die Willensfreiheit des Menſchen nicht.“ 
Allein die zehn Stämme, nach denen er überall fragte, hat er 
auch auf diefer Fahrt nicht entdeden können. Zum Glück rühmten 
ſich Afghanen, die er in perſiſchen Städten traf, ihrerſeits Nach⸗ 
kommen Iſraels zu ſein und entzündeten die Leidenſchaft des 
pilgernden Doctors mit neuer Glut. Die Hoffnung den Gegen⸗ 
ftand feiner Sehnfucht endlich im fernften DOften, in Bodhara, 
Balch oder Afghaniftan zu finden, trieb ihn aus Perfien 
fort auf der Karawanenftraße nach Chorafan. Aber die Karawane 
‘ward von Räubern überwältigt, geplündert und gen Zorbad 
fortgefchleppt, wo ein perfifher Unterftatthalter refidirte und zu⸗ 
gleich das Räuberhandwerk tried. Nicht nur das Geld — ad! 
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das. wäre noch erträglich — auch die Kleider fammt dem Hemde 
wurden dem armen Doctor abgenommen, und an den Pferde- 
ſchweif gebunden mußte der Judenapoftel im Galopp der Bande 
folgen bie in em Gehölz, wo ihm nur die Furt vor dem Pice- 
könig Abbas Mirſa, wie er glaubte, und das Berfprechen eines 
guten Löſegeldes das Leben erhielt. Nadt in Zorbad eingeführt, 
tief Hr. Wolf in den Strafen der Stadt laut das in aller 
Welt bekannte Lofungswort feiner Blutsverwandten: „Schemä 
Ffrael“ (Höre, Iſrael) und ward fogleih von Inden umgeben, 
die ihn gegen Bürgfchaft in ihre Wohnung nehmen und pflegen 
durften. Dafür verkündete ihnen Dr. Wolf ſogleich das Evan- 
gelium Eprifti, vom deſſen Gefchichte, Leiden und Tod die Juden 
in Ehorafan noch niemals Kunde erhalten hatten. Diefe Nicht: 
funde galt Hrn. Wolf — o des Glüdes! — als ſicheres Zeichen, 
dag die Juden von Chorafan und Bochara wirklich die zehn 
Stämme feien, die nach der Gefangenfhaft in Babel nie mehr 
nach Paläftina zurücdgefommen waren. 

Aber die Freude über Labfal und Stämmefund dauerte nur 
furze Zeit. Des andem Tags mußte ſich Dr. Wolf wieder bei 
den Räubern ftellen, ward -gefefjelt, mißhandelt und felbft von 
den Mitgefangenen mit Berwünfchungen überhäuft, bis endlich 
mitten im Sammer plöglich ein Dann erfchien und laut fragte „ob 
fein Engländer unter den Gefangenen ſei?“ „Yes, Yes!“ rief 
Dr. Wolf und ward fegdeich der Feffeln entledigt. Ein Soldat 
des Bicekönigd, zu dem die Aunde gedrungen war, hatte dem 
wüden Häuptling Mohammed Ifſak⸗Chan den Befehl zu augen- 
blicklicher Freilaſſung des gefangenen Engliſhman gebracht. Die 
Näuber erhielten auf Befehl des Häuptlings augenblidlich die 
Daftonnade, um glauben zu machen, fie hätten ohne Willen und 
Vorwiſſen der Ortdobrigkeit den Fremdling mißhandelt und aus⸗ 
geplündert. Sogar dad geraubte Geld mußten fie erftatten, und 
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auf die Frage: „wie viel fie ihm abgenommen ?* fagte Hr. Wolf: 
„Achtzig Ducaten.* Iſak⸗Chan nahm die Summe von den Räubern 
zurüd, behielt fie aber für fich felbft und ertheilte dem Doctor 
die einfache Erlaubnif mit leerer Zafche feinen Weg fortzufegen. 

In Mefched angefommen verwies er den Juden fogleich ihre 
Laſterhaftigkeit und liederliche Conduite — wie es fehien — mit 
gutem Erfolg. „Sie erkannten ihr Unrecht,” fagt Dr. Wolf, 
„und fühlten fogleich die Nothiwendigkeit an Chriftus zu glauben 
wegen des Seelenheiled.* Auch zum Bicefönig Abbas Mirfa 
ward er gerufen, freundlich getröftet und nebſt Paß und Eertifi- 
cat fogar mit mündlihen Aufträgen an den Füriten von Bochara 
ausgeftattet. „Mefched, die berühmte fchiitifche Wallfahrtöftätte,“ 
fagt Dr. Wolf, „ift ein gröblich unfittlicher Ort troß feines Cha⸗ 
rafterd von Heiligkeit.“ 

Bei den Juden der turfomanifchen Wüfte, durch welche der 
Weg nah Bochara führt, fand Dr. Wolf wiederum geneigtes Ge- 
hör für feine „tief ernfthafte Sittenfatechefe*, bei den räuberifchen 
Turkomanen felbft aber fo unbedingte Achtung, daß er in öffent- 
lihen Proclamationen, die er an die Zelte heftete, die zweite 
Ankunft Chrifti in Glorie und Majeftät verfündete und den 
wilden Söhnen der Wüfte Reue und Beſſerung predigte — 
natürlich wieder mit dem beften Erfolg, wie man fich bei Turfo- 
manen wohl denken fann. Bochara felbit, jeßt ein Schreckens⸗ 
ort für wandernde Europäer, ward damald ohne Schwierigkeit 
erreicht und nach firengem Examen von dem Wefir auch unbe- 
läftigter Aufenthalt gegönnt. Der gegenwärtig noch regierende 
und in Europa fo arg verrufene Yürft ‚hatte (1831) erſt acht- 
undzwanzig Jahre und ward ob feiner Strenge zwar allgemein 
gefürchtet, ob feiner theologifchen Gelehrſamkeit aber und feiner 
prompten Gerechtigkeit laut gepriefen. 

Erfter und vorzüglichfter Gegenftand apoftolifcher Zärtlichkeit 
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waren natürlich auch dieſesmal die Juden, deren Hr. Wolf in 
Bochara bei zehntaufend fand. Hr. Wolf erklärte ihnen feine 
Sendung, las in der Synagoge das Geſetz Mofes, verzichtete aber 
gleih nad dem erſten Verſuch auf dieſe Art öffentlicher Mitthei— 
lung, weil ein Jude, den Hr. Wolf früher in Bagdad geſehen 
hatte, ſeinem Apoſtelamte gleich nach der erſten Homilie aufs 
feindfeligſte entgegentrat und ihn ſelbſt als ruſſiſchen Spion beim 
Weſir zu verdächtigen ſuchte. Im Einzelnen jedoch wirkte Hr. 
Wolf mit Disput und Ermahnung auch nachher fort, bekehrte 
ſogar den Schwiegerſohn eines Rabbiners mit vielen andern Juden 
glücklich zum Chriſtenthum. Jüdiſche Beſuche aus Samarkand, 
Kokand und den übrigen Städten Turkeſtans kamen ebenfalls, 
wobei über das Wort „Jungfrau“ bei Jeſaia VII, 14 beſonders 
ſcharfes Verhör vorgenommen ward. Allein mit dem Auffinden 
der zehn Stämme wollte es auch hier nicht glücken; ſie wichen 
gleichſam vor dem Suchenden zurück, und ein großer Theil der- 
felben, hieß es in Bochara, habe fih in China niedergelaffen. 

Was foll nun Dr. Wolf in diefer Lage thun? Soll er wie 
ein zweiter Marco Polo der zehn Stämme wegen durch die Gobi— 
Wüfte pilgern und nad Nanking ziehen? Das fchien doch zu 
viel! Dr. Wolf nahm einen Paß vom Bocharafürften, ging über 
den Oxus, Fam nach Balch-und erreichte flüchtig durch das Land - 
der Afghanen ftreifend Pefhamwer nahe am Indusſtrom. Ueberall 
ward mit Sehnfucht nach den zehn Stämmen gefragt, aber leider 
nur an den Bewohnern der Chaiberpäffe und an den Afghanen 
Sufuf: fatje eine „frappante“ Aehnlichkeit mit jüdiſcher Php- 
fiognomie entdedt. Am ceheften, meint Dr. Wolf, könnten nod 
die heidnifchen Siah-Puſch im Gebirge oberhalb Kabul Nachkom⸗ 
men der Juden fein. 

Bon Peſchawer ging die Reife (Mai 1832) durch das Pen⸗ 
dſchab nach Lahore zum Maharadſcha Randſchit-Singh, wo es 
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„artige” Gefchenfe gab. Einem frommen Siehbefehlähaber- an der 
Grenze hatte Dr. Wolf ſalbungsvoll die Bergpredigt Chriſti vor- 
gelefen, befuchte dann die Engländer im nahen Audiana, drang 
in Kafchmir ein, bewies indifhen Fakiren ıngterwegs die Wahr- 
heit unferer Offenbarung, disputirte in Kaſchmir felbft mit freund: 
fihen Brahminen über die Gottheit Chrifti, und fand am Ende dag 
die Hindu noch zu befehren, die Mohammedaner aber wegen hart- 
nädiger Berftocdtheit ohne mweitered Bemühen audzuretten feien.’ 

Der Weg nah Tübet war durch Schnee verlegt, und Dr. 
Wolf fam von Kafchmir (Dezember 1832) nah Delhi und von 
dort über Agra nah Lefnau im Lande Audh, mo ihm ber 
englifhe Subfidienfönig taufend Pfd. Sterl. fhenfte. Zum Dank 
disputirte Dr. Wolf über die Trinität, über die zweite Ankunft 
des Herrn und über Kap. 35 des Jeſaia mit den Mollah in 
feierlihem Colloquium, welches neben dem englifchen Nefidenten 
auch der Monarch von Audh in Purpur und Diadem mit feiner 
Gegenwart beehrte. | 

Bon Leknau fam Hr. Wolf über Benares pilgernd nach Cal⸗ 
cutta herab (März 1863) und von dort über Heider Abad im 
Auguft deffelben Jahres nah Madras, mo der Sage nad) St. 
Thomas begraben Tiegt. Unterwegs von der Cholera angefallen 
fhien er rettungslos verloren, ward aber durch Weiberrath mit 
Hülfe einer Bouteille Branntwein und zweihunderi Tropfen Lau⸗ 
danum wieder glüdlich hergeftellt, hielt den Madraschriften einen 
Bortrag über St. Thomas und zog, dur Tritfehinapali und 
Cotſchin ftreifend, quer durch die Halbinfel in langer Wanderung 
nah Goa, Punah und Bombay hinauf, wo er (Ende Rovem- 
bers 1833), bei Lord Clare freundlich aufgenommen, wieder zus 
erft die Kinder Israel Latechifirte und für einen Zauberer galt, 
der Todte erwecken könne. Aber auch die Hinduphilofophen blie- 
ben in Bombay nicht ungeftört, und auf die fromme Heifehung : 
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„wie man Gott zu erkennen vermöge,” fagte in der Sonne lie 
gend ein Fair: „Frag nicht fange und fihau’ mich an, denn 
ih bin ein Gott.“ Mit diefem Befcheid des indifchen Weifen 
nur halb zufrieden ging Hr. Wolf zu Schiffe und fegelte von 
Bombay nah Mokka im Rothen Meer hinüber, machte von dort 
einen Abftecher nah Maſſauah auf der abyſſiniſchen Küfte, be- 
ftand Abenteuer zu Loheja, traf in Dſchidda, wie er fagt, „ver- 
rückte“ St. Simoniften an, landete in Suez, befuchte Kairo und 
fam endlih im März 1834 von Alerandria nah Malta zurüd, 
wo er dafjelbe Jahr und einen Theil des folgenden Jahres blieb, 
um das Ergebniß feines dreijährigen Feldzuged auf der Fährte 
der zehn verlomen Stämme Israel in Drud zu geben. 

Nach einem kurzen Beſuch in England fchiffte fi Dr. Wolf 
für eine neue Judenbekehrungstour in Malta ein und Fam gerade 
rechtzeitig in Alerandrien an, um feinem alten Freunde Boghos- 
beg vom Paſcha Mehemed Ali das Leben zu erbitten. Chriſti 
Meſſiasthum und perfünliches Weltregiment den zehn Stämmen 
zu verfünden, und zwar in Abyffinien, war das vorgeftedte 
Ziel diefer neuen Wanderfchaft. In Kairo fagte ihm aber der 
Dberrabbi mit höflicher Entfchiedenheit: „fein Volk werde nur 
dann glauben, wenn es Ehriftum in voller berlichteit leibhaftig 
vor Augen ſieht.“ 

Im Februar 1836 verließ Hr. Wolf endlich Kairo, pilgerte 
zuerſt an den Sinai, kam über Tor wieder nach Suez zurück 
und erreichte endlich Ende Mai deſſelben Jahres die abyſſiniſche 
Grenzküftenftadt Maſſauah, wo man reines Aethiopiſch fpricht. 
Auf dem Wege nach Aduah, wo er Ende Junius eintraf, ward 
Dr. Wolf von dem bethörten Volke für den verfleideten Abuna 
(Bifhof) gehalten und konnte fih nur mit Mühe der abgötti- 
ſchen "Verehrung und, mie er verfihert, der reichen Gaben er- 


- wehren, die ihm überall entgegenftrömten. Arum und andere‘ 
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Heiligthümer der umliegenden Provinz beſuchte Dr. Wolf in Ge- 
fellfehaft deutfcher Methodiftenprediger mit großem Eifer; nach 
Gondar fam er aber nicht, viel weniger in dad entlegene, mo- 
faifch glaubende Falaſchaland oder gar nad) dem fernen und ge 
heimnißvollen Timbuftu, wie er ed im Sinne hatte. Drei 
Monate fpäter (October 1836) war er ohne einigen Erfolg ſchon 
wieder in Dſchidda zurück, jedoch feſt entſchloſſen fein Glüd in 
Habefh noch einmal zu verfuchen. Vorher wollte er aber die 
Rechabiten um Sanah in Jemen befuchen, wohin er fofort länge 
der Küfte zog. Zu Konfuda ward mit der ägyptiſchen Beſatzung 
„intereffant verkehrt“ und die Unterredung mit dem Befehlshaber 
Ahmed Beg über den Propheten Elias. ald Vorläufer Chrifti 
nur dur Trommelfchlag verfürzt, der den frommen Beg zum 
Exerciren rief. Zu Hodeida im ägyptifchen Hauptquartier gab 
dem wandernden Doctor in gläubigem Disput Mehemed Ali's 
Neffe den Rath, flatt die armen Juden um Sanah zu Chrifto 
zu befehren, ſich lieber an den Rothfchild zu verfuchen. Zu 
Sanah, der fhönen mwafferreihen Gartenftadt mit vierſtockwerk⸗ 
hohen Steingebäuden, ward Dr. Wolf mit Hülfe des judaifiren- 
den Beduinenftammes der Beni-Nechab glücklich eingeführt, vom 
freundlichen , aber Tag und Nacht betrunfenen Landesfürften mit 
Shawl, Ehrenkleid und Gold befchenft und nachher vom Fieber 
peinlich heimgefucht. Auf der Rückreiſe nah Mokka aber ward 
Hr. Wolf durch eine Bande Wahabiten, denen er am Hinwege 
Dibeln vertheilte, die nichts von Mohammed erzählten, mit Roß— 
peitfhen „fürchterlich“ durchgegerbt und nachher von ftreifenden 
Gebirgsfriegern auch noch bis auf den legten Pfennig gebrand- 
hast, fo daß er Ende December (1836) mit völlig leeren Taſchen 
und aller Dinge bar nah Mokka fam und fogleich gen Abyffi- 
nien weiter fhiffte. Zu Hodeida jedoch vom heftigen Typhus 
angefallen verlor er endlich Kraft und Muth, entfagte der mühe« 


Sendung nad Borhara. 227 


vollen Habefchtour und wandte fich nothdürftig hergeftellt neuer- 
dinge nach Bombay in Indien, wo er endlich wieder zu Kräften 
fam. Den Sanahjuden hatte Dr. Wolf zwar Cap. 53 Jefaiah 
ausgelegt, auch fechzehn aus der fünfzehntaufend Köpfe ftarfe 
Zahl wirklich getauft und mit dem neuen Teftamente befchenft, 
“alle aber auf die nahe Ankunft des Meſſias vorbereitet. Allein 
zu den zehn Stämmen gehörten leider auch die Sanahjuden 
nicht! Die zehn Stämme laſſen unferm Doctor feine Ruhe. 
Und weil fie in der alten Welt nicht zu finden find, beſchloß 
fie der Unermüdliche jenſeits des Oceans in der neuen aufzu⸗ 
fuhen. Ein fchwedifches, Schiff brachte ihn wirklich von Bombay 
über St. Helena nad New-VYork in Nordamerika (Auguft 1837), 
bloß um dafelbft nachzufragen „ob vielleicht die wilden Urbewoh— 
ner des Randes Kinder der verlorenen zehn Stämme feien!* So— 
gleich ward im Kreife zahlreicher Freunde aus allen Religione- 
genoffen der fehon dieffeitd des Oceans fo oft gehaltene Vortrag 
über das meltliche Reich Chrifti und über die Wiederherftellung 
der Juden abermals feierlich abgelefen und dann bei den be- 
nachbarten Mohikanern, die freilich weder in den Gefichtözügen, 
noch in der Sprache, noch in den Gewohnheiten Spuren des 
Judenthums verriethen, die Frage geftellt: „Wellen Nachkommen 
feid ihr?" Die Antwort lautete: „Wir ſtammen von Jsrael.“ 
Schon wähnte fih Hr. Wolf am Ziele feiner Sehnfuht und 
fragte die Wilden moher fie ed müßten? Statt uralter Tradi⸗ 
tionen, die Hr. Wolf zu vernehmen hoffte, erwiederten die Wil- 
den zu nicht geringer Heberrafchung ded Fragenden ganz troden: 
„Herr und Frau Simond aus Schottland“ hätten es ihnen ges 
fagt. Sie felbft hatten Feinen Begriff von der Sache und glaub: 
ten im eigenen Lande aus dem Erdboden hervorgekommen zu fein. 

Bon nun an fragte Hr. Wolf nirgend weiter nach den zehn 
Stämmen und ließ fih, um doch einem beftimmten Stande an- 
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zugebören, durch den anglicanifchen Bifchof von New-Serfey zum 
Diafon weihen, nachdem er vorher über alle Disciplinen der 
Episkopalkirche ein ſtrenges Eramen überftanden hatte. So ward 
Hr, Wolf auf dem Höhepunct eined mwechfelvollen Lebens, nach⸗ 
dem er es, wie er felbft gefteht, in der Reihe mit allen Zweigen 
des Katholicismus und mit allen möglichen Chriftenfecten auf 
Erden verfucht hatte, plöglich in einen Geiftlichen der englifchen 
Hochkirche umgewandelt, Der Schritt war jedoch nicht leichtſinnig 
und ohne triftigen Grund gethan. In Folge ſtrenger Prüfung 
und aller möglichen Glaubensproben hatte nämlich Diakon Wolf 
gefunden: die Engliſche Kirche fei die Preisperle und das Erd⸗ 
juwel und das gewaltigſte Meiſterſtück der Bibelerleuchtung, ſo 
die Welt je geſehen hat ſeit dem Sündenfall. Solchen Gründen 
konnte ein gläubiges Gemüth natürlich in die Länge nicht wider- 
ſtehen. Bis Januar des folgenden Jahres (1838) blieb Diakon 
Wolf in Amerika, predigte in den vornehmften Städten der 
Union, lad und fatechifirte auf Antrag des John Quincy Adams 
vor beiden Häufern zu Washington und hielt am Ende fogar 
noch beim Lever des Vereinigten - Staaten» Präfidenten Martin 
van Buren feine furze Exhortation. Daß Hr. Wolf, mie die 
italienifchen Faftenprediger und die Virtuoſen, bei allen diefen 
Gelegenheiten in, Europa, Afien und Amerifa überall: ungefähr 
dafjelbe fagte, verfteht ji ohnehin. 

Wieder nach England zurüdgelommen (Ende Januars 1838) 
aß Diakon Wolf bei Marquis of Anglefea zu Mittag, hielt nad 
Tifche wieder geiftliche Lefung, ward dem Kordlieutenant von Ir⸗ 
land empfohlen, in Dublin zum Doctor ernannt und durch den 
Lordbiſchof von Dromore endlich zum Priefter ordinirt, während 
zu gleicher Zeit drei neue Doctorhüte von jenfeitd des Welt- 
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meered auf das neugeweihte Haupt herüberfamen. Aber troß 


der vier Doctorhüte und achtzehnjähriger Wanderung dur die 
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Welt trug die erſte Anſtellung Ehren Joſeph Wolfs bei einer 
Dorfkirche in Yorkſhire nur die ärmliche Summe von jährlich 
hundert Pfund. Zum Glück hatte Lady Georgiana, Doctor 
Wolfs geiſtliche Ehehälfte, zugleich mit dem Stiefſohn einiges 
Vermögen ins Haus gebracht. Deſſenungeachtet wollte es nir⸗ 
gend flecken; die Ausgaben überſtiegen die Einnahmen und am 
Ende waren Schulden da, weil die geiftliche Familie neben ſchma⸗ 
fer Rente auch noch gegen hartnädige Bräune (quinsy) zu rin- 
gen hatte. Bid Sommer 1843 fehleppte fich jedoch Ehren Dr. 
Sofeph Wolf von Ort zu Ort, von Project zu Project in Noth 
und Frömmigkeit ärmlich fort, ald im Augenblick naheftehender 
Familienkriſis die fchon oben angedeuteten höchſt bedenflichen Ge- 
rüchte über Stoddarts und Conolly's Schidfal in Turkeſtan nach 
Britannien famen. Dr. Wolf erfannte fogleich die Möglichkeit, 
aus diefem Greignig für feine Lage Gewinn zu ziehen, und erbot 
fih, obgleih auf der eriten Bocharareife zweimal ausgeraubt, 


zum Sclaven gemacht und mit NRoßpeitfchen greulich falutirt, . 


gegen Zuficherung von fünf. bis ſechshundert Pfund noch einmal 
nach Zurfeftan zu gehen, um, wo nicht die Gefährten zu retten, 
doch die Ungewißheit über ihr 2008 zu heben. Alles warnte 
gegen das Wagſtück. Noth und Freundfchaft aber trieben an, 
und am 14. October 1843 war Dr. Wolf mit Geld und Empfeh- 
lungen wohlverfehen ſchon wieder auf dem Dampfboot nad Gibral- 
tar. Die Fahrt bis Konftantinopel war gratis, die Aufnahme 
in Malta, Athen und der Sultansftadt von der beften Art; 
allenthalben Freitifh, Ehren und SHöflichkeiten die Fülle, wo- 
gegen geiftlihe Zefung und Homilie über die Nothwendigfeit des 
Gehorſams und des Glaubens, fowie über die „zweite Ankunft 
Ehrifti, über die erfte Auferfiehung, über die Erneuerung der 
ganzen Erde und über die Reftauration der Juden“ natürlich nicht 
fehlen durften. Sultan und Großmufti (legterer bot fogar eine 
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Priſe Schnupftabat) waren gnädig und gaben Briefe nach Bochara; 
der edle Stratford Canning jorgte fogar für ein eigenes Dampf 
boot mit freier Zehrung bis Trapezunt und Erferum. Mahlzeit, 
Gruß und Collecte von vierumndvierzig Pfund durch die menfchen- 
freundlihen Confulate in Trapezunt gaben mit volleren Tafıhen 
neuen Troft und frifhen Muth. In Erferum angetommen (9. Der 
cember) hatte Hr. Wolf vom Neifegeld ded Conollycomite'd noch 
feinen Pfennig ausgegeben. Ein dreimöchentlicher durch Schnee 
und Kälte erzwungener Aufenthalt in der Hauptftadt Armeniend 
brachte außer Mahlzeiten und freundlicher Winterpflege im eng: 
lifchen Confulat neue Bortheile und vermehrten Gewinn. Don 
Trapezunt ward ein weiteres Chriftgefchenf von fünfhundert Pia- 
ftern (fünf Pfund) nachgefandt,; Oberjt Williams gab nebft aller- 
lei Bedarf einen vollfommenen Reijeanzug, wie ihn Land und Jah— 
reszeit forderte, und der Weir übernahm fämmtliche Kojten der 
Wanderung von Erferum bis an die perfiihe Grenze. Daß 
Ehren Dr. Wolf in der Zwifchenzeit Gonfulatsgottesdienft hielt 
und jeine Predigt über das „perfönliche Regiment Chrifti* und 
die „Rejtauration der Juden“ recitirte, denkt der Leſer ohnehin. 
Zugleich hatte Hr. Wolf den klugen Gedanken, von Erferum aus 
eine Adreſſe an alle Befenner des Islam zu erlaffen, ihnen Ziel 
und Abficht feiner Sendung fund zu geben und fi in Diefer 
Weife gleihfam unter den Schuß der öffentlichen !Meinung des 
Orients zu ftellen. Die Adreſſe ward vorausgefandt, in den 
pornehmften Einkehrhäufern Perſiens und Choraſans angefchla- 
gen und durch mohammedanifiche Karawanen fogar nach Afghani— 
ftan, Kafchmir und Turkeftan (Bochara, Chiwa, Kofand) gebracht, 
jo day der Rettungsdoctor nirgend® unerwartet und unbekannt 
erfehien. Freilich erzählten in Erferum eintreffende Bocharefen, 
daß die beiden DOfficiere hingerichtet und der Hülfezug zu fpät 
und vergeblich fei. Zum Glüd für den Unternehmer verficherten 
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andere Borharefen dad Gegentheil, und am 13. Januar (1844) 
war Hr. Wolf bereit? in Tebris und am 3. Februar in der per- 
fifchen Refidenz Teheran, wo er in Gegenwart der englifchen und 
ruſſiſchen Gefandtfchaft mehrmal auf englifeh, deutſch und italie- 
niſch Gottesdienft und Predigt hielt, nachher im Ranonifalanzug 
und mit dem Doctorhut auf dem Kopfe vor dem Schahin Schah 
erſchien und Reiſepaß mit freier Zehrung und eigenhändig ge- 
fehriebenen Empfehlungen an den Fürften von Bochara erhielt. 
Dagegen redete Hadſchi Diirfa- Agafi, der Großmwefir, der den 
Schah beherrfcht und durch unftillbaren, felbft im Orient fabel- 
haften Goldhunger das Reich verödet, dem fehüchternen Doctor 
freundlich zu, er möge fich vor ihm ja nicht fcheuen, er (der 
Hadfhi Mirfa) fei fein Wefir, er fei nur ein Mollah wie der 
Doctor felbft, ja ein armer Dermifch, der fih um die Welt 
nicht fümmert und nur an das Jenſeits denkt. 

Dieſer „arme betende Derwifch* ift aber, wie man weiß, die 
Peſt feines Landes und gilt nur beim blödfinnigen Schahin 
Shah für einen Heiligen, während ihn das ausgeplünderte 
Publicum laut einen Heuchler und Schelm nennt. Auch mußte 
der hochwürdige Doctor recht gut, wie ed im Grunde mit der 
‚Heiligkeit des Minifterd und mit der Wohlfahrt Perſiens ftehe 
und daß folglich für Katechefe und Sittenpredigt eigentlich hier 
die rechten Leute wären. Hr. Wolf hütete fih aber wohl an 
fo ungeeigneter Stelle feinen geiftlichen Kram auszulegen, weil 
der Fuge Dottor weiß, daß Genfur und flrafende Homilie nur 
für Gemeine und Arme gehören, bei Reichen und Gemaltigen 
aber ald Gegenftände des Ekels und der Langeweile forgfältig 
zu vermeiden find, befonders wenn man ald Supplicant erfcheint 
und ihre Gunft und ihren Beiftand nöthig hat. 

An widerfprechenden Gerüchten über das. Loos der beiden 
Britten fehlte es in der Hauptftadt Perfiend natürlich nicht, und 
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wie überall Hatten auch hier. wieder die Ruffen die genauefte 
Kunde. Dem Grafen Medem hatte ein eben anmefender Ge 
fandter des Bocharafürften die Hinrichtung eingeflanden, dem 
englifhen Nefidenten aber das Gegentheil erzählt. „Mälum nist“ 
(gewiß weiß man es nicht), fagten Andere, und Dr. Wolf hatte 
feine Gründe, leßtered für wahr zu halten und die Reiſe fort- 
zufegen. Am 12. März (1844) ritt Hr. Wolf im Kirchenkleide 
zu Mefched, der Hauptitadt von Chorafan, ein, ward vom 
Prinzen Vicekönig von wegen früherer Bekanntſchaft und neue 
fter Empfehlung aufs freundlichfte aufgenommen und in feinen 
Vorkehrungen aufs wohlmollendfte, zweckmäßigſte und freigebiafte 
unterftüßt. Der Prinz forgte für Begleitfchaft, für Bedienung, 
für neue Empfehlung und fogar für Präfente an den Bochara- 
fürften, deffen Händen der wandernde Doctor ſich zu überliefern 
im Begriff fand. Vom brittifchen Strande bis Mefched in 
Chorafan, fünftaufendeinhundert englifhe Meilen, war es gleich- 
fam an Freundeshand unter Ehren und „Comfort“ aller Art 
ſorglos und Teichtfertig fortgegangen. Hier gewann plößlich 
alles eine andere Geftalt. Feſt und Predigt hatten ein Ende. 
Auch Schug und Gewalt des befreundeten Perferfönigd gingen 
allmäplich auf die Neige, und dad Bedenkliche des Unterneh: 
mend trat von allen Seiten heran. Jetzt erft erwachte die 
Ueberlegung und erfchien das Unternehmen im wahren Licht. 
Die Luft von Bochara fing bereitd zu wehen an, und Hadfhi 
Ibrahim, Bruder des Weſirs Abdul Samed Chan, fragte mit 
Bedeutung, ob Hr. Wolf ein Schreiben der Königin von Eng: 


land für den „König von Bochara“ habe? Nein, fagte 


Dr. Wolf, aber Briefe vom Sultan, vom Schah und vom 
ruffifhen Gefandten bringe ich ihm. Alle diefe Briefe, erwie⸗ 
derte der Hadſchi, find „Putih”, d. i. gut für nichts, und du 
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wirſt das Schickſal Stoddarts und Conolly's theilen, die man 
trotz aller Empfehlungen des Sultans hingerichtet hat. 

Zugleich erzählte Hadſchi Ibrahim die ganze Procedur und 
das melancholiſche Ende der unglücklichen Hingeopferten, wie es 
ihm ſein Bruder, der Weſir Abdul Samed Chan von Bochara, | 
felbft gefchrreben habe. Die Gemwigheit mit allen ihren Schreden 
ftand nun dem fühnen Wanderer gegenüber und erprobte feinen 
Muth. Hr. Wolf Tieß ſich aber, mie der höllenfahrende Dio- 
nyfos beim Ariſtophanes, felbft durch Vormalen diefer Schred- 
bilder nicht cinfchüchtern, ja er entfagte felbft für die bereits 
Berlornen der Hoffnung nicht und machte fih (27. März 1844) 
mit feiner turfomanifchen Bededung in hartnädiger Selbittäu- 
hung und löblicher Unerfchrodenheit auf den Weg. Bis Bochara 
waren ed nur noch fünfhundertundfünfzig englifche Meilen (neun- 
jig deutſche Meilen), großentheild Sandwüjte mit Tieblichen 
MWafler- und Baumoafen in weiten Zmwifchenräumen. Wenn 
Dr. Wolf, nad) der Meinung manches Lefers, hie und da viel- 
leicht mit zu großer Selbftgefälligfeit feine eiwigen Kanzelreden 
vom perfönlichen Reich Chriſti und von der bevorfichenden Re⸗ 
ftauration der Juden in Erinnerung bringt, wenn er alle Ehren, 
alle Befuche, alle Blide, Anreden, Frühftüde, Gefchenfe und 
Souperd, die ihm je zu Theil geworden, gewillenhaft ind Re— 
gifter bringt, fo hat er diefe Heine Sünde hart und reichlich 
abgebügt durch vier angft- und forgenvolle Monate, die vom 
Eintritt in die Turkomanenwüſte bis zu feiner Rückkunft aud 
Bochara nah Chorafan verfloffen find. 

Dis zur Dafe Mer, wo Chalifahb Abder» Rahmen, das 
geiftliche Oberhaupt der räuberiſchen Turkomanen, vefidirt, ging 
ed leidfih gut und hatte Hr. Wolf außer der unerträglichen 
Zudringlichfeit feines fchlecht gewählten, verrätherifchen und 
blutdürftigen Bedeckungsführers Feine Noth. Der Chalifah, der 
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ihn von der erſten Reife her noch Fannte, beftätigte leider eben- 
falls die Kataſtrophe der beiden Britten und mahnte wohl 
wollend vom Weiterreifen ab, Auf alle Einwendungen, Vor—⸗ 
fehläge, Flucht» und Rettungdverfuche diefed menjchenfreundlichen 
Zurfomanen batte Dr. Wolf nur eine Antwort: „Nach Bochara 
muß ich gehen.“ Man wird beinahe ungehalten über die tolle 
Zwverfiht des Mannes! Zu Merv zog Hr. Wolf vollends 
und für beftändig die Kirchenkleider an, feßte den Doctorhut 
auf das Haupt und ritt in diefem Aufzuge, mit feinen Leuten 
ſich an eine große Karawane anfchließend, ruhig in der Wüſte 
fort, bis er die Bocharagrenze überfchritten und fi) (16. April) 
auf dreißig deutfche Meilen dem Site des gefürchteten Nafer 
Ullah genähert hatte. Wiederholte Nachfragen bei Entgegen- 
tommenden überzeugten ihn endlich, dag Stoddart und Conolly 
in Bochara nicht mehr gefehen werden. Tebt ſank zum 
erftenmal auch ihm die Hoffnung und Hr. Wolf fing ſchon für 
fein eigenes Leben zu fürchten an; zugleich fielen ihm alle 
Sünden der englifchen Negierung aufs Gewiſſen, und erit jeßt 
fühlte er die tödtliche Beleidigung ded Könige von Bochara, 
deffen eigenhändig gefiegelted Schreiben Victoria regina bloß 
durch den Generalgouverneur von Indien beantworten ließ. 
Nur ein Brief mit dem Handzeichen der Königin — das fah er 
wohl — konnte ihn aus der Gewalt des gereizten Despoten 
befreien, dem er fich zu überliefern blindlings im Begriffe fand. 
Bon Angft getrieben fchrieb Hr. Wolf mitten in der Wüfte 
Bittgefuche über Mefched und Teheran nah England um den 
erfehnten Talisman. In Tſcheharſchu, der erften großen Stadt 
des Landes, befuchten ihn früher gekannte Juden und Daten 
aufs eindringlichfte, ungefiumt und zwar noch diefe Nacht mit 
iprer Hülfe den Weg nach dem freundlich gefinnten Chiwa ein- 
zufchlagen, noch fei es Zeit zur Flucht; in Bochara, wo man 
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während etlicher Jahre bereits zehn Engländer hingerichtet, 
erwarte ihn der gewiffe Untergang. Dagegen fagte ein Der: 
wiſch, der unmittelbar mit Gott verfehrte: „Ziehe bin und fei 
glüdtih!" Hr. Wolf horchte mehr auf den heiligen Derwiſch, 
als auf die fluchtpredigenden Kinder Israel, und kündigte zu- 
gleih dem Emir Nafer Ullah Behader durch ein befonderes 
Schreiben feinen bevorftehenden Einzug in Bodara an. Die 
Meberzeugung, daß Hrn. Wolf das Schidfal feiner Vorgänger 
erwarte, war fo allgemein und der Schreden fo groß, daß zu 
Karakol die eigene Dienerfchaft zu fliehen begann und der tur- 
Tomanifche Bededungshäuptling ungefcheut fhon auf den Nachlaß 
des feiner Obhut empfohlenen Gaftes fpeeulirte. Er felbft aber 
ritt, gegen den Rath des tüdifchen Begleitungschefs in angli- 
Tanifchem Kanonikalgewande, auf dem Kopf den Doctorhut und 
die aufgefchlagene Bibel in der Hand unter lautem Zuruf des 
Volkes getroft in Scheher Islam ein, wo ihm ein Kämmerer 
des Fürften zur Begrüßung entgegenfam. Der Einzug in die 
SHauptftadt felbft — wenigftend fehreibt ed Dr. Wolf — geſchah 
mit großem Bomp. Taufende riefen ihr „Selam aleikum“ (Friede 
fei mit euch) freundlich lädhelnd dem von den Großen des Hofes 
und von dichtem Volksgedränge umgebenen Doctor zu. Die 
flachen Dächer waren mit Menfchen, befonderd mit verhüllten 
Frauen angefüllt, und Ruſſen, Kirgifen, chinefifche Tataren, In⸗ 
dier, Afghanen, Leute aus Kaſchmir und Yarkand fahen neben 
den Eingebornen aller Claſſen dad ungewohnte Schaufpiel an. 

Aengſtlich ſpähte Hr. Wolf, ob er nicht etwa Stoddart und 
Conolly irgend im dichtgedrängten Haufen fähe Er ſah fie 
aber nicht! Beim Schloß angefommen ward Hr. Wolf vorher 
gefragt, ob er fich dem in Bochara üblichen Selam untermwer- 
fen wolle? Hr. Wolf erflärte feine volle Bereitwilligkeit, wollte 
aber doch wiffen, worin diefer Selam beftehe. „Wie ihr in 
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Segenwart ded auf dem Throne fißenden Gebieters erfcheinet,“ 
hieß e8, „und der'Minifter des Aeußern euch bei der Schulter 
faßt, müßt ihr dreimal den Bart ftreichen, euch dreimal neigen 
und bei jedem Büdling dreimal „Allah ekber“ „Seläamet Padiſhah!“ 
(Gott ift der Größte, Heit dem König!) rufen.“ Nicht bloß 
dreimal, jagte Dr. Wolf, wolle er dieſes thun, fondern dreißig- 
mal, wenn es nöthig fei. Die Ceremonie feldft fand im Hof- 
raum ftatt, der König faß auf dem Balcon, der Platz war mit 
Zuſchauern angefüllt und Aller Augen wandten ſich auf den 
Fremdling mit dem Doctorhut, neugierig, ob er fi dem von 
den Engländern jederzeit verweigerten „Selam“ fügen werde 
Hr. Wolf that aber noch mehr ald man verlarigte und beugte 
ſich, nachdem er den vorgefehriebenen dreifachen Gruß verrichtet, 
mit feiner Bibel in. der Hand, wiederholt und rief ohne aufju- 
hören und in einem fort: „Heil dem König! Heil dem König !“, 
bis endlich der Monarch mit allem Volke rund herum in laut- 
ſchallendes Gelächter ausbrach und die Audienz ein Ende hatte. 

Dieſer erſte Schritt war gethan und zwar, wie der Minifter 
nachher verficherie, zu gnädigftem Wohlfefaklen Seiner Majeftät. 
„Was für ein fonderbarer Mann“, rief der König aus, „ift Doch 
diefer Engländer mit feinem Ausfehen, feinem Anzug und feinem 
Buch in der Hand!" Das Haus, melches früher Oberſt Stod- 
dart inne hatte, war auch Hrn. Wolf ald Wohnung angeiwiefen 
und die Unterhbandlungen begarinen noch am namlichen Tage 
(27. April 1844). 

Mit Ende des Monats April ungefähr hoffte Hr. Wolf 
Bochara zu verlaſſen und mit authentiſchem Ausweiſe über den 
Untergang der oft benannten Britten verſehen die Heimfahrt 
anzutreten. Die Sache nahm aber theils durch die Schuld der 
Umſtände, theils in Folge despotiſcher Fürſtenſaunen und boden⸗ 
loſer Schlechtigkeit der Rathgeber und der Hofleute eine fo un- 
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günftige Wendung, daß der erfehnte Augenblid bis zum 3. Au 
guft deſſelben Jahres hinausgefchoben wurde und Hr. Wolf 
felbft wiederholt die Hoffnung des Heiled aufgegeben hatte. 
Bald frei und geehrt, bald ald Staatsgefangener mißhandelt, 
durch Schergen ſcharf bewacht und mit dem Tode bedroht, heute 
durch die Erlaubniß abzureifen entzückt, morgen durch den eilig 
abgewandten Blick des Gebieters erſchreckt und durch den Befuch 
des Henkers zur Execution vorbereitet, bald im betäubenden 
Dpium, bald im Neuen Teſtament Hülfe fuchend, allzeit aber 
von Spähern und fürftlichen Gewiſſensbiſſen belaufcht, verfolgt 
und eingeengt, hatte er Seelenzuftände, die nur afiatifcher Stumpf: 
finn oder. deutfche Geduld und Zähigfeit oder vollendete Welt- 
weisheit überwinden lehrt. Drei Monate lang ward in Bochara 
berathen und ſchwankte der Beſchluß: „ob man den englifchen 
Mollah Juſuf Wolf ald Spion erwürgen oder ald Friedens- 
mittler entlafien ſoll?“ „Warum ift er aber auch nach Bochara 
gefommen und tolldreift dem Derderben zugelaufen?!“ Die 
werhfelnden Sinneöphafen des launigen Despoten waren jedeö- 
mal in Miene, Redeton und Behandlung durch die Untergebenen 
treulich abgedrudt. 

- Die Sitten» und Charakterzüge, welche Dr. Wolf. feiner 
peinlichen Lage ungeachtet niederzufchreiben oder dem Gedächtniß 
einzuprägen Kraft und Muth befaß, find zwar ohne Kunft und 
Ordnung hingeworfen, für ernfthafte Zefer aber eine reiche Fund⸗ 
grube praßtifcher Weisheit, Menfchenkenntnig und melancholiſch⸗ 
nüglicher Routine. Was ift Bochara? Was ift dort Sitte 
und Regiment? | 

Bochara, der Schauplag diefer Verwicklungen, ift feine ger 
wöhnliche Islamsſtadt, wo der Muefin fünfmal des Tages fein 
Gebet vom Thurme vuft und das Volk in Frieden Handel treibt. 
Für Hochaſien ift Bochara vorzugämeife die „Heilige Stadt“, 
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wie Theben einft für Aegypten und für die abendländifchen 
Chriſten heute noch Rom, ** und Jeruſalem. Bochara mit 
feinen einhundertachtzigtaufend Seelen, feinem Lafurgrün und 
feinen Schägen, ift Eentralftätte ftrengen Kirchenglaubens, vor- 
wiegender geiftlicher Gewalt, polizeiliher Andacht, - liederlicher 
Sitten, tbeologifcher Gelahrſamkeit und ftrenger Inquiſition. 
Bochara iſt das Toledo der Orusländer, mo die Oftkaufafier, 
die Tſchetſchen und Dagbeftanier ihren Schul- und Glaubens 
fanatismus fchöpfen, der Großmollah aber durch Gefängniß, 
Baftonnade und Todesftrafe den Geboten Außerlicher Kirchlichkeit 
Gehorfam zu erzwingen die Macht befist. Und doch find die 
Leute diefer Stadt allzeit fröhlich und heiter im Gemüth, wie 
es fihon der Apoſtel feinen Gläubigen zu Korinth empfiehlt. 
Wenn einer nur die ortbodore Außenfeite zu erhalten verſteht, 
wird er in Bochara nicht weiter incommodirt, und nad einftim- 
miger Angabe aller Orusmwanderer hat nicht etwa bloß die leichte 
Sitte überhaupt, fondern das Lafter in feiner verpönteften Ge- 
ftalt gerade in diefer Firchlich- frommen Stadt fein Hauptquartier. 
Daß es aber mit der Bocharafittlichfeit befjer jtünde, wenn der 
Großmollah weniger Gewalt befäße, hat man deswegen nicht 
gefagt. Hr. Wolf und fein Vorgänger A. Burnes haben nur 
angedeutet, was und wieviel geiftliches Orusregiment in Pragi zum 
Geelenheil für nöthig hält und um welchen Preis man in Turkeftan 
zu Titel und Credit eined Gerechten kommen kann. Solche Be- 
merfungen find nie ohne Nugen und fcheinen befonders in un- 
fern Zeiten empfehlenswerth, meil das laue Europa hieraus 
am beften lernen kann, mie unendlich hoch chriſtliche s Kitchen- 
wefen über islamitifhem fteht und welchen Segen Steigerung 
und übermächtiges Gewicht geiftlicher Genfuren dem Lande bringt. 
Denn wie tugendhaft und fittlich ftrenge man in unfern heiligen 
Städten lebt, ift bei der Leichtigkeit dee Verkehres zum Glüd 
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der guten Sache kein Geheimniß mehr. Ein Kirchenſtaat jedoch, 

wie Rom und Tübet, iſt Bochara nicht. Die beiden Gewalten 

ſind getrennt und das Spiel, welches ſo tief und leidenſchaftlich 

den Occident bewegt, wird im feinen gröbern Umriſſen auch zu 

Bochara durchgelebt. Was überall ift und allzeit war, wird 

nad Sprüchen der, Scholaftif auch fünftig fein, und nur ein 

Schwärmer oder ...r Philofoph wird an Berfühnung folcher . 
Nebenbuhler glauben. 

Gewiß möchte mancher Lefer zu eigener Belehrung über Stel- 
lung, Haltung und Benehmen des turkeftanifchen Clerus der 
weltlichen Macht gegenüber einiges vernehmen, wenn anders Hr. 
Wolf wiclfacher Bedrängniffe ungeachtet diefen wichtigen Punct 
in feinem Notizenbuche nicht überfehen bat. Zum Glüd für die 
neugierige Chriftenheit hat Hr. Wolf als Geiftlicher feine Amts- 
brüder redlich tontrolirt. Inter fehwachen Fürſten, fcheint Hr. 
Wolf zu fagen, find die Bocharaderivifche auch meltlich mächtig 
und im Benehmen freb und petulant; unter fraftvollen Ges 
bietern aber werden fie innerhalb gefeglicher Schranfen eingeengt 
und in firenger Zucht gehalten. „Die Dermwifche von Bochara”, 
fagt Hr. Wolf, „werden zwar auf Koften des Staates gefüttert; 
der gegenwärtige Monarch geitattet ihnen aber feine „imperti« 
nenten Handlungen“ oder ungeeigneten Webergriffe in das welt— 
liche Regiment; und wenn fie fich dergleichen erlauben, was 
beim turbulenten Sinn und beim geiftlihen Hochmuth der Kir- 
chenleute in Bochara oft gefchieht, werden fie ohne Nüdficht auf _ 
Heiligkeit und Anfehen ihres Ranges mit der Baftonnade be- 
ftraft und häufig fogar hingerichtet wie andere Verbrecher auch. 
Zum Troft über befchränkte Wirffamfeit mönchiſcher „Imperti⸗ 
nenz“ befigen fie prachtuolle Collegien und reich. dotirte Schulen, 
wo man außer dem Koran’ noch Redefunft, mündlichen Vortrag, 
Poefie und Logik lehrt und auch feholaftifche Klopffechtereien oder 
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fogenannte öffentliche Disputationen hält. Sunniund Schiah, 
d. i. Orthodoxe und Häretifer genießen gleiche Begünftigungen, 
gleihe Rechte und gleiche Freiheit ihre Lehren öffentlich vorzu- 
tragen, und es ift zu Bochara nicht wie mweiland in dem chrift- 
lichen Byzanz, wo Hoflaunen neben dem Steuerregifter auch das 
Dogma regulirten. | 

Ein fürftliher Kämmerer zeigte Hrn. Wolf gleich in den 
erften Tagen alle diefe Herrlichkeiten und führte ihn auch zu einer 
öffentlichen Lection, die Hr. Wolf genau befchreibt. Sind Lehrer 
und Schüler. verfammelt, drehen fie vorerft alle zu gleicher Yeit 
die Augen gen Himmel, halten die Handflächen vor das Antlik 
und recitiren die erfte Sure des Koran; dann ftreihen fie ihren 
Bart, kauern nieder und beginnen das Tagewerk. Syn gleicher 
Weife werde es auch bei gerichtlichen Verhandlungen aller Art 
gehalten. 

Wenn in Bochara der Derwiſch den Laien prügelt, er felbit 
aber vor Stod und Beil des Yürften nicht ficher ift, wird er 
doch ficherlich feine geiftliche Macht wohlthätig und weiſe benüßen, 
um beim Bolke die Sittlichfeit zu heben, dem Fürften aber Mä- 
Bigung und Gerechtigkeit einzufchärfen, wäre cd auch nur aus 
Liebe für eigene und der amvertrauten Heerde Sicherheit. Daß 
es mit der Sittlichkeit ded Volles eben nicht am beſten ftehe, 
ward fihon früher angedeutet. Bon der Moral aber, die man 
zum Schuß der Unterthanen dem Fürften Nafer Ullah von Bo— 
hara predigt, hat ung Hr. Wolf eine Nachricht. aufbewahrt, die 
nur er allein mit Hülfe geiftlicher Neugierde, deutfcher Schmieg- 
ſamkeit und angeborner Berfehlagenheit erfahren fonnte. Wenn 
er nebenher - bemerkt, Nafer Ullah habe zuerft feinen äfteren 
Bruder mit Gewalt vom Throne geftoßen und umgebracht, dann 
um die Herrfchaft zu fichern, auch einen zweiten und dritten weg⸗ 
geräumt, einen vierten im Gefecht erfchlagen, fo wird es der 


Sendung nach Bodara. 241 


Lefer zwar nicht loben, wird es aber doch an einem afiatifchen 
FZürften begreiflich finden. Der junge Naſer Ullah litt offenbar 
an einer Krankheit, die man in Stalien die „rabbia papale‘“ 
aennt und nur durch eine Krone für heilbar hält. Um jeden 
Preis wollte und mußte Nafer Ullah König fein, und er foll 
deöwegen auch ſchon den Pater, weil er gar zu lange leben wollte, 
durch Gift gerödtet Haben, Ruſſiſches Sitten- und Schicklichkeits⸗ 
gefühl hätte feinen diplomatifhen Agenten vielleicht froftigere 
Haltung empfohlen, hätte man in St. Peteräburg gewußt, was⸗ 
maßen Nafer Ullah auf den Leichen des regierenden Baters und 
Bruders den Thron beitieg. 

Diefer zweideutigen Vorgänge ungeachtet war die öffentliche 
Meinung dem neuen Gebieter doch im hohen Grade günftig 
und Nafer Ullah war, fo lange er dem Rathe feines weifen 
MWefird Hafim-Beg folgte, der von den Unterthanen geliebte, 
von den Königen der nahen Länder aber gefürchtete Padiſchah, 
mit dem felbft der Czar freundliches Berftändniß unterhielt. 
Hakim⸗Beg hatte ſchon dem Bater gedient, war gelehrt, reich, 
unbefcholten, vorurtheilslos, allen Fremden, befonderd den Enz: 
ändern günftig und überhaupt den neuen politifchen Ideen holt. 
Seinem Zuthun hatte Nafer Ullah Hauptfächlih Thren und 
Volksgunſt zu verdanken, und es zeugt von nicht geringen Eigen- 
ſchaften, daß der König die Laft einer foldhen Schuld fo lange 
mit Geduld ertragen fonnte. Wem Könige alles fehuldig find, 
der ift meiſtens auch ihr größter Feind und der natürliche Ger 
genftand ihrer Undankbarkeit. Zrajan kennt man nur Einen, 
Lafitte aber, Lafayette und Hakim⸗Beg eine große Zahl. Und 
doch werden die Leute nicht müde „Hakim-Beg“ zu fein! Durch 
Aufnahme und Beförderung des aus Cabul entlaufenen Perſers 
Abdul Samed Chan hatte fich der Weſir feinen gefährlichen Nes 
benbuhler felbft herangezogen. Der Einflug Hakim⸗Begs nahm 
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fihttih ab. Dem milden Wefir zum Trotz ward ein engliſcher 
Rientenant eingeferfert und manches Prachtgebäude Bloß um den 
(äffigen Mahner zu ärgern vom König muthwillig abgebrochen. 
Vielleicht wäre es aber dem fremden Abentenrer aus Cabul doch 
nicht fo ſchnell gelungen, feinen mächtigen Wohlthäter beim Ge— 
bieter anzufchwärzen, ihn zuerft als ſtaatsgefährlichen Begünſti⸗ 
ger der Engländer zu verdächtigen und endlich and der fürftlichen 
Gunſt auf immer zu treiben, hätte nicht eine Freitagspredigt 
des Groß⸗Mollah die geheimen Triebe ded zur Tyrannei von 
Natur geneigten, nur durch Scheu bisher gedbämmten, der ewigen 
Sittenlehren Hakim⸗Begs müden, auf den Ruhm des Weſirs 
ſchon lange eiferſüchtigen und durch Samed Chans Umkriebe 
bereits erſchütterten Königs in Gährung verſetzt und vollends 
über die Schranken hinausgeriſſen. „Der König“ — ſo pre⸗ 
digte der Groß⸗Mollah vor allem Volke — „ver König iſt ein 
Schafhirt, die Unterthanen find die Schafe; der Schafhirt mag 
mit den Schafen thun, was ihm gutdünkt; er darf dad Weib 
von ihrem Manne nehmen, weil dad Weib ſowohl ald der Mann 
ded Königs Schafe find; und er darf mit jedes andern Mannes 
Weib treiben was ihm beliebt.” Don diefem Augenblide, fagt 
Dr. Wolf, war Nafer Ullah das größte Wolluſtſcheuſal in Bo— 
hara. Seine Pagen und Kämmerer mußten ald Ruffiane dienen 
. und wer immer das Weib verweigerte oder nicht felbft zu Dien⸗ 
ften ftehen wollte, ward augenblicklich hingerichtet. Man feufzte 
im Stillen, ertrug aber und erträgt es noch heute zu Bochara 
mit Geduld. Der redliche Weſir allein widerftand und wagte 
fogar dem Gebieter das Verderbliche feines Benehmens achtungs- 
voll und gewiffenhaft vorzumerfen. Das mar zu viel. Verwei⸗ 
fung aus der Nefidenz, Gefängniß und Ereeution des alten 
treuen Dienerd folgten hintereinander als königliche Antwort 
auf unerbeienen fühnen Rath. Königliche Bäter und Brüder 
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mordet man nicht, um nachher vor den Strafreden des Weſirs 
einzuhalten! 


Mit Unrecht reden fie in Europa immer von „Milchphlegma . 


und Fifchgeduld‘ der deutfhen Stämme. In Bochara gibt es 
andere Erempel, wie viel man wagen und mie weit ein Herrſcher, 
ohne die Langmuth feiner Unterthanen zu erfchöpfen, in der 
Tyrannei gehen fann. Jeder Brief der aus Bochara verfendet 


wird oder dahin gelangt, fei es an Handelsleute, an Würden 


träger oder gemeined Bolt, ja die geheimfte fehriftliche Mitthei⸗ 
lung des Weibes an den Mann und umgekehrt, muß zuerft vom 
König geöffnet und gelefen werden. Buben find befonders auf- 
geftellt um zu binterbringen, was die andern Buben auf der 
Gaſſe redenz Bruder muß den Bruder befaufchen und fämmt- 
fihe Domeftifen find verpflichtet für den König niederzufchreiben, 
was fie im Innern der Familie bei Tag und bei Nacht reden 
hören. Eigene Wächter waren beauftragt zu melden, was etwa- 
Dr. Wolf Nachts im Traume fpricht. Unter folchen Umftänden 
wird in Bochara natürlich fo wenig ald möglich durch Schrift 
und Brief verkehrt und Zungenbeherrfchung die nothmendigfte 
aller Tugenden diefer Stadt. Freilich ift neben diefem fürft- 
lichen Spionirungsſyſtem über die Unterthanen ein ähnliches und 
ebenfo compacte® dur einige Große über den Gebieter ſelbſt 
verhängt. Samed Chan rühmte fih und bewies es auch, daß 
man ihm alles was der König im Geheimen fage und thne, ja 
ſelbſt feine halbhingemworfenen Gedanken hinterbringe. 

Man plagt und fiheut fich gegenfeitig ohne Unterlaß, und 
der König wittert überall, felbft bei den Vertrauteften nur Der: 
ſchwörung und Verrath. So oft Samed Chan die Artilleriften 
im euer erereirt, ſchickt Nafer Ullah jedesmal, oft drei- und 
viermal hintereinander feinen Kämmerer mit der Frage, „warum 
man mit Kanonen feuere?“ Die Kanonen könnten fih ja zu 
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fett gegen ihm felber wenden! Denn auch ein Nafer Ullah 
fheint zu fühlen, daB man ſich nicht aus perfönlicher Anhäng- 
lichkeit, fondern des eigenen Nubens wegen als williges Inſtru— 
ment corrupter Fürſten brauchen läßt. Und doch Hat diefer ty- 
rannifhe Mann auch feine. gute Seite und beſitzt namentlich, 
jene Eigenfhaften, die man an Königen befonderd gerne fieht. 
Nafer Ullah, der wollüſtige und launenvolle Despot, ift nicht 
geldgierig und verabfeheut am meiften die Beſtechlichkeit. Auch 
trifft feine Härte nur die Großen; die Geringen fhirmt er mit 
Macht gegen den Drud und harten Sinn der Reichen und Ge— 
waltigen. Deswegen ift er auch bei den untern Volksclaſſen 
ebenfo beliebt als verabjcheut von den Edelleuten denen er das 
Handwerk legt. Nafer Ullah möchte die Armen alle glüdlich 
machen, und er ift in diefem Sinne wirklich viel beffer ald Me⸗ 
bemed Ali, dem — wie Hr. Wolf fagt — fo etwas niemald 
eingefallen iſt. Tyrann foll nur Einer fein, bei allen übrigen 
aber mag Ordnung herrfchen und gegenfeitige Billigkeit. Dies 
ift offenbar Nafer Ullahs Grundgedanfe und deswegen fehle er 
auh „Hakken Adalet“ d. i. „Wahrheit und Gerechtigkeit“ 
auf den königlichen Siegelring. Auch die Perfönlichkeit des Man- 
nes, fein dunkles Colorit, fein Trampfhaftes Muskelſpiel, fein 
erzwungenes Lächeln und jähzorniged Aufbraufen befchreibt Hr. 
Wolf mit großer Genauigfeit. Die Kleidung ift höchft einfach 
und feine Wißbegierde ebenfo heiß als fein Durft nach unbe 
ſchränkter Macht. Mit folhen Eigenfhaften, meint Hr. Wolf, 
hätte Naſer Ullah fein Land mit Ruhm und Segen verwalten 
fönnen, wenn er in beffere Hände gefallen wäre. Es mag fein! 
aber er war ja in guten Händen. Warum ift er nicht geblieben? 
Warum hat er den meifen und treuen Wefir, feinen Wohlthäter 
und Freund, getödtet und die hinterliftigen Reden des tüdifchen 
Samed Ehan lieber angehört und für nüglicher gehalten, als 
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weiland die Mahnungen zur Selbſtbeherrſchung und zur Gerech— 
tigkeit? Barum, fragen wir, ift dad Gute überall und befon- 
derd in der Großen Bruſt fo ſchwach, das Schlechte aber ſtets 
in Gunft und Uebermaß? Häufig mollen freilich auch die Ge 
waltigen felber das Rechte nicht; und wenn ed einer will, dulden 
e3 die Andern nicht, weil die Tugend den meiften Menfchen 
Langeweile macht. Im Deeident fucht man den Glauben zu 
verbreiten, „die Kirche allein vermöge wider das große Uebel 
Mediein zu fchaffen.“ Uber feht ihr denn nicht, in Bochara ift 
gerade das Gegentheil geſchehen und ift das weltliche Regiment 
eben durch die firchlichen Summitäten vollende verpeftet worden! 
Dder bat dort nicht der Groß-Mollah felbit die fchöne Thefid 
„vom Schafhirten und vom Schafe“ aufgeftellt und dad corrup- 
tefte Willfürregiment in eigennübiger Abfiht zum Glaubensfag 
erhoben? 

Nicht bloß die weltliche Conftitution, auch dad Dogma if 
überall im Intereſſe der Herrfchaft und des Privatgeivinnes feit- 
geftellt. Diefer Gedanke hat ſich in Europa bereits allgemein feſt⸗ 
gefeht, und mit Ertödtung fat alles Glaubens an Ehrlichkeit und 
Uneigennüßigfett der Gewalt auch den Frieden getödtet, und bie 
Ruhe fo lange unmöglich gemacht, bis man fich entfchließt, die Füh— 
rung der öffentlichen Angelegenheiten nicht mehr als Privilegium 
für felbitfüchtige Zwecke zu betrachten, fondern als Laft für 
möglichſte Wohlfahrt aller chriſtlich aufzuladen. Ob diefes Ideal 
hriftlicher Staatsvolllommenheit je in das Leben trete oder ewig 
ungrreichbar bleibe, weiß man nicht. Daß man fich aber fo 
lange ald nur möglich dagegen firäubt, und z. B. fogenannte 
„Roßcuren“ wohlmeinender Hülfgenoffen überall für bequemer 
hält, als die Reform feiner felbit, liegt in der Natur der Sache 
und fol Niemand wundernehmen. In Bochara freilich ift man 
vom rechten Ziele beinahe noch weiter entfernt, al8 in dem von 
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Guizot fo warm belobten Narvasz- und Cabralregiment zu 
Madrid und Liffabon. Jedoch ift Nafer Ullah verftändig genug, 
eg nicht, wie ein anderer Nero, im Vertrauen auf die Meta- 
phyſik feiner Macht mit Jedermann im Lande zu verderben, in- 
dem er, wie der Berichtgeber deutlich fagt, wenigſtens eine 
Claſſe der Bevölkerung, wenn auch nicht die refpectabelfte, doch 
die zahlreichfte und entfchiedenfte, durch Wohlthaten an feine Sache 
zu feffeln weiß. Denn daß die gegenwärtige Ordnung der Dinge 
zu Bochara ihren Stügpunct im großen Haufen, im fogenann- 
ten Proletariate habe, ift dem klugen Leſer nicht entgangen. 
Auszuforfchen und anzufehen, wie ein Tyrann und fehlechter Fürft 
fein Gefhäft betreibt, und wie er fich gegen den Zorn ber 
Menfchen und gegen die Biffe des eigenen Gewiffens zu waff- 
nen fucht, hat uns allzeit Vergnügen gemacht und ift für Man- 
hen ein befferer Zugendfpiegel und Sittenprediger, als ***'8 
matte Sonntagshomilien. Obgleich Nafer Ullah feinen Kirchen⸗ 
leuten die weltliche Macht genommen und ihnen dafür die Ba- 
ftonnade gibt, fehildern fie ihn beim Volke doch als einen Kö. 
nig von eremplarifcher Gottesfurcht, weil er alle Morgen zuerft 
die Mollah kommen läßt und mit ihnen geiftliche Schriften lieft 
und gottfelige Gefpräche führt. In einem diefer frommen Augen» 
blide, wo das Böfe in unferer Bruft wirklich unterliegen will, 
fagte der Emir zum Groß-Kadi wiederholt und im ſchmerzlich⸗ 
ften Tone: „Die Wunden meines Herzens über die Hinrichtung 
diefer beiden Engländer (Stoddart und Conolly) werden nimmer 
- heilen.“ Gewiſſen und Gefchichte find die beiden fürchterlichen 
Inftanzen, vor welchen felbft der Thrann zumeilen zittert.*) 
Natürlich hat ed der Kadi an falbungsvollem Troft für die fürft- 


*) I cieli han messo sulla terra due giudiei delle umane azioni, la 
- coscienza e la storia. colletta. 
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liche Gemüthöunruhe nicht fehlen laffen. Und auch Samed Chun, 
der Hoflatan von Bochara, wußte fo warm vom Staatöwohl und 
von feiner eigenen Liebe und Anhänglichkeit für die Perfon des 
Fürſten zu reden, daß die reuig eingeftandene Sünde am armen 
Dr. Wolf neuerdingd begangen werben follte, hätte nicht ein 
eigenhändiges, noch rechtzeitig eingetroffenes fehr ernfthaftes 
Schreiben des Schahs von PBerfien den menfchenfreundlichen und 
ſelbſt in Bochara allgemein geachteten Kirchenmann vom Schid- 
fale errettet, welches derfelbe Böfewicht Abdul Samed Chan den 
beiden vorgenannten Britten bereitet hatte. 

Um Stoddarts Kataftrophe zu erklären, hat man in Büchern 
und Sournalen Europa's die finnreihften DBarianten aufgeftellt. 
Ein fo großes und anfcheinend fo nußlofed Unrerht, meinte man, 
könne felbit ein Tyrann wie Nafer Ullah nicht ohne tiefern und 
geheimnigvollern Grund begehen. Daß Hr. Wolf diefen tiefern 
und geheimnißvollern Grund der Bocharaftaatsaction entdedt 
und zugleich einen uralten, nur von optimiflifhen und verzagten 
Gemüthern noch beftrittenen Erfahrungsfag beftätigt hat, iſt für 
fein in der Hauptfache leider verfehltes Unternehmen doch Ger 
winn genug. Aber wie lautet der uralte Erfahrungsſatz, deſſen 
Wahrbeit die Optimiften noch beftreiten, Hr. Wolf aber mit 
Gefahr feines eigenen Lebens beiwiefen haben foll? „Fe niedriger, 
je gemeiner und je alltäglicher die Gründe find, die wir im Allge- 
mernen den wichtigften Handlungen der Staatemänner unterlegen, 
defto näher find wir der Wahrheit und defto feltener täufchen 
wir und.“ Oder follte man 28 glauben, dag Abdul Samed Chan, 
ber gewaltige und unermeßlich reiche Naib (Generalftellvertreter) 


des Königs von Bochara, feinen Gebieter aus gemeiner Geld- 
umd Habgierde zu Thaten verleitet habe, deren Schmad Feine 


Neue löſchen kann? Staatöleute mit entfchiedenem Appetit für 


248 Dr. Joſeph Wolf: 


Geld und Gewinn find auch dieſſeits des Hellesponts nicht un- 
befannt. Nur treibt man es in Europa nod etivas chrlicher 
und umhüllter als in Turfeftan, wo Abdul Samed, der Wefir und 
feine Speculant, feine Künfte gemeiner Diebesart vorzugsweife an 
brittifchen Agenten übt. Denn daß zufällig auch die Löhnung der 
Soldaten zumeilen in feiner Tafche ſtecken bleibt, wollen wir ala 
etwas Herkömmliches gar nicht in Rechnung bringen. Vielleicht 
entfehuldiget aber bei der großen Miffethat der Zweck die Mittel, 
und bat der patriotifche Mann bloß in der Abficht, feinen Ge⸗ 
bieter aus den Schlingen Stoddart’fher Diplomatenfunft zu 
ziehen oder gar Bochara vor dem Doctorhut des Meifterd Wolf 
zu fehirmen, die Britten ing Berderben gebracht? Bon ſolchen 
Gefühlen bingebungsvoller Gewiffenlofigfeit mei Abdul Samed 
nichts. Der Gedanke, wie er dad Gold und die feinen Stoffe, 
die Wechſel und Eredite der reichlich ausgeftatteten Agenten fo 
vollftändig ald möglich in feine Truhen leiten möge, lag ihm 
allein im Sinn. Durch erheuchelte Theilnahme und verftellte 
Freumdfchaft machte er zuerft feine Opfer ficher, verwickelte fie 
durch verfehmigte Intriguen unvermuthet in gefahrvolle Lagen, 
nöthigte ihnen um fich zu retten große Summen gegen. fihere 
Wechſel auf, forgte dann für rechtzeitige Ermordung auf amt- 
fichem Wege oder durch vertraute Genoffen, und hatte am Ende 
ald Ergebniß Fluger Speculation Vorſchuß und Wechfelfumme 
fammt Zinfen und anderm Nachlaß zugleih in Handen. Aber 
nit bloß fremdes Leben opferte er feinem Geiz, Nafer Ullah 
der König felbft war ihm feil. „Wenn ihm die englifche Re⸗ 
gierung zwanzig taufend Ducaten-gebe, wolle er den königlichen 
Mörder ihrer Agenten aus dem Wege räumen.“ Natürlich ward 
der fehandvolle Antrag mit Unwillen abgelehnt, und der Ber- 
räther zugleich bedeutet, daß die Könige bei den Chriften als 
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„Schatten Götted* gelten. Zur Charakteriftif der Hauptrollen. 
träger in Dr. Wolfs Bocharafpiel mögen diefe Schattenzüge ger 
nügend fein. 

Die umftändliche Erzählung, wie fein es Abdul Samed an- 
legte, um den armen Engliſhman mit feinen Ränten zu beftrif- 
fen und nad Kräften auszjubeuten, melde Künſte er brauchte, 
um die ohnehin verrätherifchen Begleiter deffelben auf feine 
Seite zu ziehen und ihn felbft, wo nicht in Bochara durch den 
König, doch auf der Heimreife in der turfomanifchen Wüfte durch 
gedungene Mörder umzubringen und das aufgedrungene Dar- 
lehen wieder fchnell zu erhafchen, wie Dr. Wolf aber dur 
Geſchicklichkeit und Zufall allen diefen Nachftellungen glüclich 
entronnen, und wider Jedermanns Vermuthen heil zu feinem 
Beſchützer, dem perfifchen Vicekönig nach Mefched in Chorafan 
zurüdgefommen ift, muß des anziehenden umd belehrenden In⸗ 
halts ungeachtet übergangen werden. In Bochara felbit äußerte 
das Volk feine Theilnahme an der unverhofften Freilaffung des 
„guten Engliſhman“ ungefcheut, und fein Enttommen aus der 
Gewalt des Hofed ward Taut „eine zweite Geburt” genannt. Wie 
wird fich dein Weib freuen dag du mwiederfommft, rief mit Ge- 
fühl eine alte Bocharefin dem abreifenden Doctor zu. Nicht bloß 
gemeined Volk, auch Mollah und Derwiſche waren dem un 
gläubigen Fremdling Hold, und neben den Schändlichkeiten Abdul 
Samed Chans und feiner Gleichgefinnten tauchten Worte und 
Empfindungen auf, die der menfchlidhen Natur wahrhaft Ehre 
machen und felbft Mifanthropenfinn erheitern könnten. Wir 
jagen dieſes abfichtlich, damit der Leſer nicht etwa meine, wir 
ſähen überall nur Berderbliches, hätten allen Glauben an das 
Defjere im Menſchen aufgegeben, und befonderd die Gewalt⸗ 
übung im -ganzen Belang für corrupt und unverbefferlich fehlecht 
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erflärt. Doch wie leicht macht man den Mächtigen Tugend und 
Gerechtigkeit! Die Menſchen verwundern fi ſchon und rühmen 
ed mit lauter Anerkennung ald das größte Berdienft, wenn die 
Gewalt nicht alles Böfe thut, wozu fie die Kraft befigt. Das 
eben ift die Ironie unſeres Geſchicks, daß felbft der Schlechte feine 
guten Augenblide hat und umgekehrt, damit wir ja weder die 
Zugend noch das Lafter in der Vollendung fehen und im Ur- 
theile ewig ſchwanken follen. 


u TE 


Dr. Senne: Allgemeine Gefchichte von der Ürzeit bis 
auf die heutigen Jage. 
(1847.) 


In der Schweiz ift es nicht überall räthlich Chronolog zu 
fein, und felbft in der Arithmetik eigenen Gedanken folgend den 
helvetiſchen Schlendrian zu verlaffen, wage feiner, wenn er nicht 
eine Eyiftenz daran zu feßen hat. In der undanfbaren Arbeit, 
die Zeitrechnung der alten Welt, die ägyptifche, die biblifche, die 
babylonifh-affyrifche und die atlantifch»europäifche in Harmonie 
zu bringen und als identifch darzuftellen, und auf diefem Wege 
für die Origines“ der menfchlichen Dinge einen bisher nicht ge- 
fannten Grad von Licht und Sicherheit zu gewinnen, hat Hr. 
Dr. Senne ‚mehr ald zwanzig Jahre feines Lebens aufgezehrt. 
Und wie er vor etwa fieben Jahren mit den erften Proben fei- 
ner Forſchung vor dem Publicum erfchien, erfolgte gerade das 
Gegentheil von dem, was er verdient und erwartet hatte. Zum 
Lohn für fein Beſtreben warb der Berfaffer durch unwiſſende 
Kritiker, die feine Arbeit nicht verftanden, im Auslande ge- 
ſchmaͤht, zu Haufe aber von der regierenden Partei aus Andacht 
abgefet und ausgetrieben. Unter dem Borwand, feine Chronolo- 
gie widerfpreche der Bibel, „während fie umgekehrt die biblifche in 
ihr Licht ſtellt,“ hat man einem Mann von ehrenfeftem Charakter 
und von unbeftreitbarer Gelehrſamkeit in einer Schweizerrepublif 
Brod und Baterland, und mit einem unvergeßlichen Wirkungskreis 
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gleichfam die Wurzel feines Lebens zugleich entzogen und abge- 
fchnitten. Wo ſoll der freie Gedanke eine Zuflucht finden, wenn 
er felbft in Nepublifen verfolgt und mit Acht und Bann ge- 
fhlagen wird? Sollen Schmeichler und Sykophanten überall 
Necht behalten, und hätte am Ende Claudian, der Hofpoet, allein 
den wahren Sitz der Freiheit angedeutet: 

fallitur egregio quisquis sub principe credil 

servilium; nunquam liberlas gralior exstat 

quam sub rege pio....? 

Glaube ja Niemand, die auswärtige Kritit habe in Henne's 
Lehre Irrthümer aufgededt, oder wirkliche Gefahr für Ortho— 
dorie habe daheim den Arm des populären Regiments mit dem 
Interdiet bewaffnet! Nicht dem Gefährlihen und dem Irrenden 
hat es gegolten — Drud und Gemalt ift ja fein Argument; 
man bat im Berfafler den felbftändigen Dann gefchlagen und 
den freien wiſſenſchaftlich ſchöpferiſchen Gedanken unterbrüdt. 
Wann hätten etwa freie Bewegung und fchöpferifches Vorwärts⸗ 
gehen auf dem Gebiete ded Könnens und der Wiſſenſchaft nicht 
den Zorn geiftiger Ohnmacht, fehaler Mittelmäßigkeit und eifer- 
füchtiger Gewalt entflammt? Neid und Mißgunſt der Gelehrten, 
die felber nichtS vermögen und aus der Wiffenfchaft eine Hetäre 
machen, find ja meltbefannt. Und wenn fih Hr. Henne, „Chrift 
und Republifaner,” wie er felber fagt, und auch fein Stuben- 
gelehrter, fondern ein in und mit dem Volke erzogener Mann, 
Seitens der gottesfürchtigen Parteimänner feiner Republik eines 
Beflern verfah, als ihm begegnet ift, fo hätte ihm feine Men- 
(henfenntnig einen böfen Streich gefpielt. Alle irdifche Gewalt 
hat den Inftinct angenehm und populär zu fein, was man ihr 
nicht übel nehmen fann. Am meiften aber drängt es die herr- 
fchende Partei in demofratifchen Staaten, imo das Volk Gebieter 
ift, für Sicherftellung ihrer Herrſchaft, ihrer Vortheife und ihrer 
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Macht Beifall und Gunft des großen Haufens zu erbublen. 
Des Beifalla aber und der Gunft des großen Haufens ift jede 
Regierung gewiß, wenn fie das Hervorragende im Volke knickt, 
das Beſſere verfolgt, dad Mittelmäßige emporhebt und das 
Kräftigere unten ftellt. Oder foll man erft lange im Thukydides 
herumblättern, um das „Bol“ zu fennen und um zu lernen, 
dag die Menge von den Beftrebungen und Thaten der Menſchen 
gemeiniglich nur dasjenige glaubt, bewundert und refpectirt, mad 
fie ſelber faſſen und allenfall® auch Teiften kann, das Ueber⸗ 
wiegende und Ungewöhnliche aber gern vertwirft, verachtet und 
niederdrüdt? 

Wer immer unter den Gelehrten eitlen Dingen fröhnt, nad 
Geltung und äußeren Würden firebt und fette Bilfen liebt — 
wie es bei Leuten diefer Ordnung häufig ift — der fehe wohl 
zu und bedenfe fleißig, bevor ihm noch das Wort aus der freien 
Bruft entquillt. Eben weil wir die Menfchen mit Nachficht 
beurtheilen, weil wir nicht ein und daſſelbe Maß ftoifcher Ent- 
haltfamfeit für alle geben, und überhaupt Jedermann gern mit 
Rath nützlich find, wollen wir angehenden Literaten in ihrer 
Bewerbung freundlich beiftehen und den Unerfahrenen verftänd- 
lich auslegen, was fie thun und laffen follen, um ihren melt- 
lichen Appetit zu ftillen. Zum Glüd ift die Lehre kurz und die 
Praris leicht. 

Was die Dinge an und für ſich find, brauchſt du nicht zu 
wiſſen; fpare deine Mühe und forfche nur gewandt und Hug, was 
die Gewalt über den Gegenitand felber denkt und von andern 
gerne hört. Irrthum oder Wahrheit ift gleich, wenn du nur das 
„Rechte trifft. Haft du das „Nechte* gründlich erfaßt und dazu 
die Mimif eingelernt, recitire es mit Geräufch, wie die Hetäre in 
den Sprüchen Salomons, an gutem Drt, vder fchreie, wenn du 
ed gar kräftig machen willft, tie der unverfchämte Gerber des 
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Ariftopbanes, im „rechten“ Augenblid, d. i. wenn die Gewalt 
unten vorübergeht, mit vafender Gebärde dein Thema vom Dad 
herab, und man gibt dir, mas de willſt. Wer diefe Kunſtgriffe 
nicht verſteht oder ihre Praktik nicht für nöthig Hält und über- 
haupt die Dinge gern beim Ramen nennt, der Hage nicht, wenn 
das launige Glück voräberzieht und er unbemerkt im Hinter 
grande bleibt. Freie Rede und dennoch Gunft wird nicht oft 
gewährt. | 

Welcher Dämon treibt euch aber auch in die noch unbefann- 
ten, rauhen, undurchforfchten Labyrinthe der Wiffenfhaft? Man 
will feine Eroberung im Gebiete des Unerforfhten, und neue 
Gedaufen vermehren nur die Laft. Statt Manethond Pharaonen- 
reiche hronvlogifeh zu berechnen, ftatt den verborgenen Sinn der 
Dentmäler in Memphis und Luxor fürmwigig auszulegen und 
die Urfprünge humaner Bildung um Jahrtaufende über die vul- 
gäre Borftellung binaufzurücden, bleibt lieber auf alltäglichen, von 
Yedermann gelanntem, breitgetretenem Pfade, und laffet, wenn 
ihr wollt, hundertmal Gefagted zum hunderteintenmale in die 
Preffe gehen. Ihr werdet fehen, eigene Gedankenleerheit und 
fremder Fleiß ald „Befonderes eurer Wanderungen und An- 
fichten" dem Publicum mitgetheilt, fördert euch weiter in Ehre, 
Preis und Profit, ald wenn ihr mit dem wackern Senne, feftem 
Argumente folgend, antediluvianifche Welten entdedt und das 
„Bewußtfein nordifcher Nationalität” ald fruchtbaren Keim des 
Wiſſens in die gefchichtlichen Studien legt. Wie in Amerika ein 
unwiderftehlicher Hang, Wildes zu zähmen und rauhen Boden 
aufzubrechen, die „Pioniere“ und „Hintermäldler* aus heimifch 
urbarem Lande, aus Blumenteppich und wallendem Kornfeld, 
ruheles ind Unbebaute weſtwaͤrts treibt, fo gibt ed in Europa 
eine Sattung Gelehrte, welche Leichtes, Genieines und Bequemes 
in der Wiffenfchaft verachten und fich in läftiger Nührigfeit das 
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raube Gebiet des Unerforfähten, die Dunkelheit der erſten An- 
fänge und der Ignoranz zum Tummelplatz erkiefen. 


Der Menſch bat feine Ruhe, bis er den „Anfang“ Eennt. 
Wiſſen, nicht Glauben will der Sterbliche, und triebe ed ihn 


. wie den Sohn der Elymene bis zum Goldpalaft der Sonne 


empor. Wie um Platond „Tugend“, ift es gewiß auch um 
Wahrheit und Willenfchaft ein fchönes Ding, da fie deö herben 
Beigeſchmackes ungeachtet dennoch Verehrer finden. Diefen un . 
eigennüßigen und feften Charakteren, nicht der hohlen Selbitjucht 
und den nervenlofen Schmeichlern hat man es zu verdanken, 
wenn Ernft und mannhafter Sinn in der Literatur des Occidents 
noch nicht überall erlofchen find. In die Zahl diefer achtbaren 
Männer von „uneigennügigem und feitem Charakter“ rechnen wir 
den Berfajfer der Eingangs genannten Schrift, und bringen 
feinen Berfudh, in den Urfprüngen menfchlicher Dinge einen 
Schritt vorwärt® zu thun, um fo lieber und mit um fo freund» 
licherem Borwort zur Kenntniß des deutfchen Publicums, ale 
wir und nicht entfinnen, daß über dieſes umfangreiche und ge- 
wiffenhafte Unternehmen irgendivo in einem deutichen Blatt eine 
fritifche Anzeige, ein Lob oder ein Tadel zu lefen wäre, 


Bon dem ganzen Werke liegt bis jeßt nur der erite Band 
in zwei Abtheilungen vor und; aber ſchon die Hälfte diefer 
Gabe genügt den Geiſt der folgenden zu errathen, und vorerft 
ein kurzes Wort, mo wicht der Anpreifung, fo doch der Analyfe 
hbervorzurufen. Wenn dad erfte Buch die Vorgefchichte bis zum 
Berferzug des Darins wider Europa (513 dv. Chr.) gibt, und 
das zweite die beglaubigte Hellenengefibichte bis zur letzten ge 
meinfamen Tagſatzung des achäifchen Bamdes (217 v. Chr.), d. i. 
bie zum Auftauchen der römiſchen Weltmacht führt, fo erregte 
diefe Oekonomie und verhältnigmäßige Kürze fehon ein. günftiges 
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Borurtheil für den Berfaffer, weil er Käufer und Leſer nicht durch 
maſſenhafte Compilation erdrücken will. 

Aber ſehen Sie nur wie methodiſch, wie behutſam und klug 
wir ſind. Die ganze zweite Abtheilung, das Buch mit der 
Hellenengeſchichte und mit dem Congreß zu Naupaktos laſſen wir 
unberührt. Ueber die Hellenen hat man ja ſchon andern Ortes 
fo viel, fo lange und fo ‚profitabel“ gekramt und verhandelt, 
daß man diefen Artikel füglich einmal ſchweigend übergehen fann. 
Selbſt in der erften Abtheilung können wir und allbefannter und 
jo oft befprochener Dinge, 3. B. der Perfer und der zwifchen 
Hellespont und Indus von diefem Volk aufgezehrten Staaten 
und Nationalitäten, noch einmal Fritifch zu gedenfen, nicht ent- 
fchließen. Iran wäre freilich ein ſchönes Thema für lange Reden 
über Kambyſes und die Nethiopen, über Pehlvi und die Keil: 
fchriften und ihre geniale Auslegung, über Rawlinſon und Müller; 
aber es fei auf andere Zeiten aufgefpart, damit wir auch hier 
vorerſt für dad Publicum nur dasjenige bezeichnen und hervor: 
heben, was dem Berfaffer eigenthümlich anzugehören fcheint. 
Bon Eigenthümlichkeit der Forſchung und von etwas „Befonderm 
der Anficht“ redet zwar mancher Gelchrte, wie man weiß, wenige 
aber fönnen fich deilen mit fo viel Wahrheit rühmen, wie Hr. 
Dr. Henne in feiner Vorgefehichte oder Mythenzeit. Das Un- 
gefügige und Helvetifche, wie es fih im Styl des gelchrten 
Berfaffers ftellenmweife zeigt, hat ung nicht abgehalten, die fünf Zeit- 
räume der „Borgefchichte" d. i. das erſte Buch mit den ange- 
bängten höchſt wichtigen Sprach-, Schrift» und Zeittabellen ge 
wiffenhaft durchzufehen, das Bedeutendfte anzuftreichen und aus⸗ 
zuziehen, wie es bei jeder Kritik üblich ift, wenn fie ein mwiffen- 
Schaftliches Product mit Ernft und Gerechtigkeit befprechen will. 
Eine Arbeit von folhem Belang — die Frucht zwanzigjährigen 
Denkens und Forſchens — geftern in die Hand zu nehmen und 
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heute zu beurtheilen, hätten wir aus Achtung für den Berfaffer 


- wie für das Publicum nicht gewagt. 


Um aber den Lefer durch Sachfülle nicht vorweg zu ermüden 
und von weiterm Einſehen abzufchredfen, wollen wir diesmal 


‚nur die Hauptthefen der Henne'ſchen „Urfprünge" in einfachem 


Bericht ohne viel Lob und Tadel zum Vorfchein bringen, um 
vielleicht in einem fpätern Artikel eines und das andere Fritifcher 
auszutragen. Ein Mittel gegen die Kartoffelfäule und gegen die 
wöchentlich gefteigerten Schrannenpreife wäre für den Augenblid 
den Deutfchen vermuthlich angenehmer und wichtiger, ald die 
Kunde: Pharao Suphis I. habe die große Pyramide fihon um 
5884 Jahre vor Chriftus, aljo lange vor der Fluth erbaut, und 
der mofaifche Adam unferer Bibel treffe genau mit dem Beginn 
der zwölften Nil-Dynaftie in Manetho's zweitem Buche zu- 
fammen. 

Als praktiſche Leute wollen die Deutfchen vorerft für Nah: 
rung forgen und die Berichte der Berliner Deputirtenfammer 
leſen; dann mag man und etwa fagen, wie im griechifchen Munde 
aus dem ägpptifchen Mi Fra Möris und aus Mi Amun Memnon 
ward, und daß Amenofi II. um die Zeit der großen Fluth 
(c. 2404 v. Ehr.) den alten Palaft in Luxor bauen und die in 
der Feld-Oede des verlaffenen Thebens noch heute bewunderten 
Memnondcoloffe meißeln ließ. 

Zum Glück gehört der Verfaffer nicht in die Claſſe jener 
heilig» feharffichtigen Gelehrten, die nicht bloß wie der Byzan⸗ 
tiner Syneellus das Jahr, fondern fogar die Jahreszeit, den 
Tag und die Stunde wiffen, warn der Menfh auf Erden er- 
ſchienen ift. Wie fih beim einzelnen Menfchen, fagt Dr. Henne, 
die erfte Erinnerung überall in Traum, Ahnen und Kindheit 
verliert, fo find auch die Anfänge aller Völker im Mythus be 


graben, und über das Morgenroth unferes Geſchlechtes ift cbenfo 
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wenig fichere Beobachtung und Aufzeihnung zu und herabgefom- 
men, als über den Urfprung des bewohnten Globus felbft. Erit 
mit dem Erwachen des Hiftorifchen Bewußtfeind, d. i. mit dem 
Lebensproceß des gefitteten, Künfte übenden, ded „monumen- 
talen“, gegen das Gefchid ringenden, von Leidenfchaften der 
Herrfchfucht beftürmten, von Liebe, Noth, Sehnfuht, Begierde 
und Schmerz getriebenen Menfchen beginnt die Weltgefchichte. 
Und das „hiftorifche Bewußtſein“ in diefem Sinn führt Hr. Henne 
bis in das fiebente Jahrtaujend vor Chriſtus, d. i. dritthalb- 
taufend Jahre über die mofaifche Bibelzeit zurück. Das gäbe 
nun mit Sinzurechnung der chriftlichen Aera eine gegen nceun- 
taufend Fahre alte, auf Baudenfmäler und fehriftliche Nachrich- 
ten geftügte Hiftorie der civilifirten Welt. 

Wer den menfhlichen Gedanken gottfelig „Eryftallifiren" und . 
alles Wiffen dem unerbittlichen Tribunale firchlichen Glaubens un- 
terwerfen will, muß freilich Henne’d Austreibung und Ruin ale 
einen Act obrigkeitlicher Frömmigfeit begrüßen. Der Denfch, die 
Sünde, dad Willen und die Noth, fagen fie, haben etwa viertaus 
ſend Fahre vor Chriſtus begonnen und werden ihrerfeitd gereinigt 
und vollendet fein, fobald der Apoftolifche Moniteur von G**Ph’* 
und 5” als Reichecoder des Erdboden? zur Geltung fommt. Ber: 
iwirrend und ärgerlich müßte man es freilich nennen, wenn ſchon 
die große Pyramide nahe am zmweitaufend Jahre älter, ale unfer 
Adam wäre. Wer aber die Tempelfresfen in Aegyptiſch⸗Theben 
fieht und die Wandbilder zu Karnak mit dem jüdifchen Taber- 
nakelweſen zufammenftellt, dem fommen viele fehrreiche und viele 
nügliche Gedanken. Wegppten mit feinen ewigen Monumenten, 
mit feinen Infehriften und mit Manethons Pharaonenbuch er- 
ſchien und von jeher ala gefährlichfter Gegner, nicht etwa ber 
wahren Demuth und der Gottesfurdt, wohl aber jenes Leviten- 
regimente, das befanntlich mit der wahren Religion nichts zu 
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ſchaffen hat. Wuhrhaft, denft irgendwo ein frommer Inquiſitions⸗ 
patron, Platens orthodoger Pedant hat Recht, wenn er im Un- 
muth Über den endlofen Fortſchritt feinen andächtigen Wunſch 
verräth: 

Für einen einzigen Tag allein * 

Möcht' ich auch einmal der Teufel fein! 

In dem wärmften und größten Ofen 

Müpten mir braten die Philoſophen: 

Sie werden von Tag zu Tage dreifter, 

Und beftriden die frömmſten Geifter ; 

Nur ihres Dünkels find fie befliffen, 

Und wollen nichts von ...rd Dogmatik wiffen. 


Das Unglül wäre noch viel größer, hätte und dad Alter: 
thum von dem Pharaonenbuche des febennptifchen Priefterd Ma⸗ 
nethon ein vollftändiges Eremplar und nicht bloß Armliche Bruch- 
ftüde und verworrene Ercerpten überliefert. Die SHieroglyphen- 
Erflärer und Entdeder, von Champollion angefangen bis Lepfius 
herab, wollen wir dem Schidfal und ihrer eigenen Kraft über- 
laſſen und, foviel wir vermögen, nur den irrig beurtheilten Ver⸗ 
faffer vor dem Zorn der Gerechten ficher jtellen. Nichts ift aber 
auch trauriger und mit Recht verhaßter ald der Borwurf: man 
verlege das religiöfe Gefühl der Menge und mache feindliche 
Angriffe auf ein Buch, das vom Anbeginn als einziger Troft 
und als lehte Stüge feelenbedrängter Menfchheit galt. In den 
Händen der Scheinheiligkeit und der fünftlichen Andacht war die- 
fer Vorwurf immer die wirkfamfte und gefährlichite Waffe, deren 
Wucht auch der „Chrift und NRepublifaner* Henne in feinem eige- 
nen Lande fühlen mußte. Wie Cuvier in der vergleichenden 
Anatomie aus etlichen zerftreuten Knochen die fehönften Thier- 
ftelette zufammenftellte,, hat auch Hr. Henne aus den ärmlichen 
Bruchſtücken und verworrenen Ercerpten des Manethon'ſchen Wer- 
kes einen chronologifchen Bau gezimmert, mit welchem er bie 
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Bibel nicht demoliren, wie die Heuchler jagen, fondern erklären 
und ftügen will. Manethon, Oberpriefter von Heliopolid und 
aller ägyptiſchen Weisheit Fundig, hat fein Werk aus den un. 
vergänglichen Steindenfmalen feines Landes gleichfam abgefhrie- 
ben und in drei Büchern dreihundertfünfundfiebzig Pharaonen 
oder Großmonarchen des Nilftantes in fuccefiver Ordnung auf- 
geftellt. Bon diefen dreifundertfünfundfiebzig Pharaonen kommen 
nad) Henne's Angabe auf das erite Buch hundertzweiundneungig, 
mit einer Regierungszeit von 2350 Jahren, auf das zweite ſechs⸗ 
undneunzig mit 2121 Herrfcherjahren, auf das dritte aber fiebene 
undachtzig Pharaonen in 1646 Jahren — zufanmen dreihun- 
dertfünfuandfiehzig Pharaonen in 6117 Jahren urkundlih auf 
gezählt. Manethon felbft ſchrieb um 350 v. Chr., und dieje 
Zahl der vorigen beigezählt, gibt, wenn des Berfaflerd Calcul 
in allen Buncten richtig ift, die Summe von 6467 Jahren vor 
der hriftlichen Zeitrechnung als beglaubigten Anfang der großen, 
ſchon dur Monumente coloffaler Natur und einen Kraftcompler 
fabelhaften Umfangs verherrlichten ägyptifchen Monarchie. Wie 
viel Zeit es forderte, bis eine ftaatliche Erſcheinung diefer Art: 
möglich war und fich geftalten fonnte, ift eine Frage, die na- 
türlich weit jenfeitd aller Erkenntnißquellen in die ungezählten. 
und denkmalloſen Aeonen der Dunkelheit hinüberftreift. 

Bon den dreißig Dynaftien, in welche man die Pharaonen⸗ 
reiche Aegyptens theilt, fällt die zwölfte Dynaſtie und der An— 
fang des zweiten Buches der Priefterchronit, wie Julius Afti- 
canus und Eufebius befagen, auf das Jahr 4117 v. Chriſtus, 
d. i. genau auf den Zeitpunct zurüd, in welchem nad) der 
Hriftlich » orientalifchen Weberlieferung „die Zrinität Sonntags 
früh am fünfund;wanzigften März die Welt und am dreißigften 
deifelden Monats unfern gemeinfchaftlihen Stammvater Adam. 
ſchuf.“ Scherz wäre hier nicht am rechten Ort, und dag nad 
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der heute in Europa gültigen Bibelberechnung der „erfte Menſch 
(4132 oder 4032 v. Chr.) ein Zeitgenoffe des Pharae Sefon- 
choſis, Sohn und Nachfolger des Amenemes wäre, iſt ebenfo 
unbeftritten, al$ die fpäter am bebrätfchen Text abfichtlich und 
planmäßig vorgenommene Abkürzung der altjüdifchen Zeitrech- 
nung für die Jahre vor der Fluth nicht mehr geleugnet wird. 
Man mollte dad Bolt Gottes nicht bloß firchendienitlih und 
zogmatifh, man wollte es auch, wie die Forſcher fagen, chrono⸗ 
fogifch von den Heiden trennen, und ob diefe Praxis durch 
Mofes felbft oder durch cine fpätere Redaction des Pentateuche 
zu Stande fam, gehört nicht hieher. Man weiß ja, was Ter- 
tullian und St. Hieronymus in diefer Sache dachten. Vor diefer 
willfürlihen Zertänderung, fagt der Berfajler, ftellte auch die 
jüdifche Zeitrechnung den Erjvater Adam auf 6468 Jahre vor 
der chrijtlichen Aera, d. i. auf den monumentalen Anfang der 
ägyptischen Monarchie zurüd, Die Fluth, diefen felten Ans 
haltspunct der alten Welt, feßt der Jude Flapius Joſephus 
auf das Jahr 2376 vor unferer Aera. Don der Fluth rüd- 
wärts zur Schöpfung rechnet er 2156 Jahre. Zählt man diefe 
lebtgenannte Epoche doppelt, d. i. 2156 + 2156, fo fommen 
mit der nachfündfluthlichen Zeit 6688 Jahre heraus. Nimmt 
nun Hr. Henne die 230 Lebensjahre Adamd vor der Geburt 
des Seth Flug und fcharffinnig von diefer Summe hinweg, fo 
bleiben ihm 6458 Jahre und Adam und Menes, d. i. Bibel 
und Manethons Buch treffen chronologifh, wie gefchichtlich 
fopiel alg auf Einen Punct zufammen. Und in folder Weije 
Hätten wir ſtatt Unficherheit und Widerſpruch — freilich auf 
Koften des goldenen Weltalterd und der lieblichſten Idylle un- 
ferer Jugend — in einer hart beftrittenen Sache Klarheit, Licht 
und -Harmonie. 

Frommen Lefern glauben wir mit diefer theologifehen Arith- 
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metif Freude zu machen, weltlih gefinnten aber nicht läftig zu 
fein. Statt Freund und fhuldlofer Genoffe Gottes, wie ihn 
unfere Ideale malen, ift Henne's Adam foviel ald die weiße 
Menfchenrace, die vom nordweftlichen Urlande gegen Oſten 
wandernd auf ihrem Pflanzungd- und Eroberungszuge im arme⸗ 
nifchen Gebirge zuerft dem Griffel der Geſchichte entgegenkam. 
Um den Leſer mitten in die Ideen des Verfaſſers hineinzu- 
werfen, fagen wir lieber gleich jebt, daß Hr. Henne jeder Race 
und Hautfarbe eine erelufive Heimat zuerfennt und Europa für 
den Urſitz der meißfarbigen Menfchen (der Japetiden) hält, Ajien 
der gelben und Afrika der ſchwarzen überläßt. Alle weißen 
Völker zwifchen Archipelagus und Indus, meint er, feien fieg- 
reich aus Europa gefommen, und diefe Wanderung der Weißen 
fei das große weltumfaſſende Thema antediluvianifcher Gefchichte, 
deren Faden die Genefid in Armenien erft erfafle, und oſtwärts 
gegen Indien, füdwärts aber gegen Babel lenke. Die Theſis 
widerftrebt zwar allen herfömmlichen Borftellungen und über- 
lieferten Begriffen, wird aber mit entfchiedenem Talent und mit 
ſchwer zu befeitigenden Argumenten unterftüßt. Die Frage, ob 
Hr. Henne nicht beffer thäte, dem Gebirgslande von den Indus- 
quellen bis zum Kaukaſus auch einigen Antheil an der Wiege der 
weißen Race zu gönnen, foll bier feinem Europa - Enthufiasmus 
nicht entgegentreten. Was mollt ihr mit eurem Kaufafus? 
würde der Berfafler fagen, biegen in der Urzeit nicht auch die 
-europäifchen Alpen Kaukaſus; und find folglich nicht alle Diy- 
then dieſes Gebirges auf Europa und feinen Alpenſtock bezüg- 
ih? Die farmatifche Tiefebene, wie die Sahara in Afrika, 
denft fih Hr. Henne natürlich nod als Meer, fo daß fein 
Hoceuropa gleihfam als weſtliche Infel, als die Atlantis der 
ägyptiſchen Priefter „Libyen gegenüber“ gelten fann. Die Länder 
um den großen Alpenftod, vor allem fein Helvetien, der Ober- 
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rhein, Tirol und das Blachjeld am Danubius fpielen im Syſtem 
des Verfaſſers eine große, wefentlihe und felbft von den An- 
dächtigen an der Zreifam und an der Eifaf faum erträumte Rolle. 
Religion, Götter, Gottesdienſt, Kunft, Architektur, Schrift, Mythus, 
Sitte, und alles was menfchlich, gut und edel ift, fei von dieſem 
Hocheuropa in die Landichaften der Gelben und Schwarzen un- 
terjochend und fiegreich vorgedrungen. Bid Zaprobane und 
Java auf der einen und bid nad Aegypten auf der andern 
Seite verfolgt Hr. Henne oft mit überrafhendem Geſchick Strö- 
mung, Herrſchaft und Pflanzung der weißen Europafinder. 
Das fortlebende Andenken an diefe „nordifche Rationalität“ 
weit Hr. Henne befonders in dem griechifhen Mythus nach. 
Die Sicherheit, mit welcher Hr. Henne argumentirt, ift zumeilen 
bewundernsmwerth, und von den vielen neuen Ideen, die er in 
die Urgefchichte bringt, wird der Beſtand einer großen ägypti- 
ſchen Weltmonarchie zwifchen Indus und Alpen unter den Herr 
fchern der achtzehnten und neunzehnten Pharaonendynaftie im 
dritten Jahrtauſend vor Chriftus vielleicht am ſchwerſten zu 
befeitigen fein. Die Bibelpatriarchen find dem Berfaffer Sape- 
tiden und Herrſcher in Aſien und am Nil; die Hyffos aber, 
die Refelim der Genefid, eine große von Europa audgehende 
Bewegung, weldye unter der fünfjzehnten Dynaſtie (jeit 3235 
v. Ehr.) Aegypten erreichte, das Land eroberte, Städte und 
Tempel verbrannte und nad fünfhundertjähriger Herrſchaft durch) 
Pharao Amofes, Gründer der achizehnten Dynaftie (2535 v. 
Chr.) endlich vertrieben ward. Die Epoche des großen Erobe- 
rers Seſoſtris (Sethoſis TI. oder Namefed IL) wird gegen 
Champollions Irrthum auf das Fahr 2205 v. Chr. feftgeftellt, 
und dabei mit Necht auf die prachtvollen Fresken hingemwiefen, 
welche Palaſt und Grab dieſes großen Königs in Aegyptifch- 
Iheben ſchmücken. Die Dynaftien, welche in den unvergleic- 
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lichen Niefenhallen zu Luxor und Karnaf dur die bemalten 
Säle fohritten, vollbrachten in der That folgewichtigered und 
größeres, als alle fpäteren punifchen und dreißigjährigen Kriege; 
fie verwandelten und bildeten die Welt im großen Styl. Müß— 
ten wir in Henne’? Buch jene Partie bezeichnen, in welcher ſich 
Schärfe und Tragweite gefchichtlicher Combinationd- und Aus- 
legungsfunft entjtellter Sagen aufs glängendfte und ftichhaltigfte 
erprodten, fo wären es unferm Geſchmacke nach die dreizehn Para- 
graphen des dritten Zeitraumes mit der Weberfchrift: Die Zeiten 
von Sefoftrid und Semiramid. j 

Doppelt mwohlthätig und beruhigend wirft das Licht und die 
Ichaffende Ordnung diefer Paragraphen auf Lefer, die nicht bloß 
vorübergehende Blide auf die Wunderbauten der Pharaonen 
warfen, fondern viel und lange in den Felfentempeln und Fres⸗ 
fenhallen von Ibfambol und Medinet-Habu herumgemwandert, 
aber doch mit fchwerem Herzen und unzufriedenem Gemüthe aus 
diefer Kunſtwelt weggezogen find, weil fie die großartige Bilder- 
hronif jener Ruinen wohl anftaunen, aber in ihrem Zufammen- 
hange mit den wechfelvollen Scenen der menfchlichen Gefchide 
nicht begreifen und erfläven fonnten. Uns bat der Berfaffer 
vollfommen überzeugt, daß Semiramis und Babel im Urfprung 
ägyptiſch find, und daß eine weltherrfchende Nilmacht mit eigen: 
thümlicher Cultur und Kunft den Euphratftaaten, die bisher 
ald Anfang der gefchichtlichen Kunde galten, voraus gegangen 
it. Wenn fih, wie wir nicht zweifeln, durch fortfchreitende 
Entwicklung der hieroglyphiſchen Studien und der ägyptifchen 
Alterthumskunde die neue dee noch weiter befeftigt und dem 
Bereiche legitimer Kritif entzieht, bat der Verfaſſer für feinen 
Ruhm genug gethan. Er mag dann im Berlauf der Arbeit 
Schwächeres mit friichem Argumente unterftügen, ganz Unbalt- 
bares aber ohne Bedenfen und ohne Erröthen fallen laſſen; 
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denn wer folche Wege geht, ift am wenigſten von Jrrtfum und 
Mebereilung frei. Aber ein Mann von der Gefinnungstücdhtig- 
keit, vom Talent und von der Gelehrfamkeit des Verſaſſers bedarf 
zuerft der Anerkennung, der freundlichen Beihülfe und vor allem 
der Gerechtigkeit. Hat man diefer Pflicht genug gethan, dann 
nähere fich einer, wenn er ed vermag, mit verftändiger Einrebe 
und mit gemifienhafter Kritik. 

Wir felbft Haben vorläufig nur das erftere werfucht, und den 
Verfaſſer mit feinem in mehr als einem Punet bedenklichen 
Thema dem gelehrten Publicum leife in Erinnerung gebradt 
und gleihfam anempfohlen. Das Beginnen ift fo weit ausſehend 
und die Zeit, fürchten wir, für Unterfuchungen diefer Art fo 
ungünftig, daß man die Sache auch bei dem entichiedenften Werth 
nur mit großer Behutfamkeit berühren Fann. Bunſens „Prole- 
tarier“ und die Scenen von Büzencais, die neueften Spreereden 
und dad „Fatum von Byzanz“ liegen und viel näher und berüh— 
ven und weit wärmer, als die Säcularifation der Patriarchen 
der Geneſis oder die Identität des Sefoftris und der Semiramis. 
Es ift bei und no „intra muros“ allerlei zu thun. Zuerft muß 
man die Sache mit dem Vibius Egnatius noch vollends in Ord— 
nung bringen; dann wäre vielleicht auch hie und da ein literarifcher 
Valfhmünzer und fraudulenter Traffitant Höflichft anzuftreifen, 
damit fich die Leute vor Hinterlift und Schaden hüten. Auf das 
Nothivendige folge fodann der Meberfluß und, wenn man will, 
ein prüfender Blid auf die Urwanderung der weißen Menfchen 
aus Hocheuropa in den Drient und auf die zu Moſes' Zeit er- 
folgte Auflöfung der Niefenmonardie am Nil, wie fie der Ber: 
fajler in fühnem Schwung alter Eyegefe angedeutet hat. 

Indeſſen haben wir von den gedanfenreihen Säten des er- 
ſten Buches ſchon jegt eine fehr gute Meinung, würden aber 
eine noch beffere haben, wäre mit dem Talent und mit ber 


266 Dr. Henne: Allgemeine Geſchichte. 


Forichungsgabe des Berfafferd zumeilen auch etivad mehr Eorrect- 
heit der Wortfügung und Grazie des Styls im Bunde. Ausdrüde, 
wie „langangedauerter Krieg“, mögen im Lande des Berfaffers 
üblih fein; wir zweifeln aber, daß die gute Schreibart der 
deutfchen Bücherfprache diefe ganz türfifche Redewendung ertra- 
gen könne. Hier ift es zwar Fein wefentliher Mangel, aber 
doc wird der Neformator unferer Meinungen allzeit lieber an- 
gehört, wenn er felbft in fraffen Dingen die Gedanken gefchmad- 
vol einzufleiden und zierlich darzuftellen weiß. Wir machen 
dieje Bemerkung ohne Härte und in der freundlichiten Abficht, 
weil firenge Gegner, die einer foldhen Sache niemals fehlen, 
fleiner Mängel wegen oft das Ganze und dad Wefentliche ver- 
dächtig machen. Wir fagen es dem Verfafer vorher, feine Lehre 
über verfälfchte Bibelzeitrechnung, über urfprünglihe Einheit 
ägyptiſcher und altjüdiicher Zählweife, über das Sternbild des 
unter den Fuß des Herafles gelegten Drachenkopfes, über die 
vergleichende Zufammenftellung der Patriarchen und Pharaonen 
von Adam» Menes bis Abraham herab, wird mit hundert an- 
dern Sätzen, die unfere angeerbten Borftelungen befehden, Zorn 
und Widerfpruch genug erregen und jedenfalld nur langſam 
Profelyten machen. Trägheit, Angewöhnung, Eitelkeit, Ber 
ftandesfhwäche und andächtige Malice find Gegner, die man 
weniger leicht befiegt, ald die Schöpfer neuer Gedanken gerne 
glauben möchten. 


Inh. Bapt. Daggenmüller: Gefchichte der Stadt und 
der gefürfleten Graffchaft Bempten. 
(1847.) 


Den Gefihtspunet, von welchem die Bearbeitung diefer gründ- 
lichen Hiftorifchen Schrift ausgeht, und den auch der Lefer und 
Beurtheiler nicht vergeffen darf, hat der Berfaffer im Vorwort 
zum zweiten Bande Plar genug angedeutet. Große Nationen, 
meint er, haben das igenthümliche, daß fi die Schidfale, 
welche die Gefammtheit erlebt hat, und die Merkmale, die ihre 
Nationalität bezeichnen, auch in den einzelnen Gliedern, aller 
Zerftücelung ungeachtet, in unaustilgbarem Gepräge wiederfpie- 
geln. Deswegen werde auch mit Recht behauptet, daß genauere 
Würdigung und volles Berftändnig des Ganzen ohne forgliche 
Erforfhung der Theile nicht zu erlangen fei. ©eleitet von der 
Ueberzengung, daß der Sinn für nationale Einheit und Gr- 
hebung des deutichen Volkes weſentlich befördert werde, wenn 
alle Zweige und Stände dejjelben unter Hinweifung auf die ganze 
Nation, mit der fie ein gemeinfames Band verknüpft, ihre Schid- 
jale und Eigenthümlichkeiten fennen lernen, bat der Berfajjer 
die Gefchichte feines Geburtslandes, der Heinen, ftillen, weiland 
geiftlich regierten und zur Zeit der Säcularifation faum von vier: 
zigtaufend Menfchen bewohnten Alpenlandichaft „Kempten“ zu 
Schreiben unternommen. Für ehrgeiziges Prunkgerede, für fehwere 
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| Phrafen und für Auseinanderfaltung großartiger Weltanfichten 
ift in einer fo befcheidenen und fcheinbar glanzlofen Unterneh: 
mung freilich nicht viel Gelegenheit. 

Die rauhen helvetifhen Kuhhirten haben fich durch Freiheite- 
liebe und Kriegeruhm einen unfterblihen Namen in der Welt 
- gemacht, und mancher Pleine deutſche Staat ift durch glanzvolle 
Leiftungen in Kunft und Wiſſenſchaft zu einer Bedeutung ge- 
fommen, die man materteflen, bloß phyſiſch Übermächtigen Kräften 
bartnädig und überall nerfagt. Weder im Krieg, noch in Kunft 
und Wilfenfchaft it aber die oberſchwäbiſche Grafihaft Kempten 
je über das gemeine deutfche Maß hinausgebrodhen, und gäbe 
&ußerer Glanz allein das Recht, in Büchern verhamdelt und ge— 
priejen zu fein, jo wäre in der That nicht einzufehen, wie der 
Berfaffer feinen Gegenitand über das enge Local⸗-Intereſſe er- 
heben und mit der großen innen Bewegung, die jet das deut: 
ſche Bolt ala Gefammtnation ergriffen bat, in Einklang bringen 
könnte. Wer müßte denn aber nicht, Daß menn ein noch fo 
feiner Staat in Sitte, Gefeßgebung, Einrichtung und Berwal- 
tung des bürgerlichen. Lebens befendere Weißheit mit klugem und 
verftändigem Sinn verräth, diefer Fleine Staat unfere Beachtung 
vielleiht vor einem gewaltigeren verdient, aus deften Jahrbüchern 
man: wohl alterlei über die Kunſt der Zerſtörung lernen, über 
Löſung der höchſten gefellfhaftlihen Fragen, über Mehrung öffent: 
licher Glüdieligfeit im Allgemeinen und Über Erkichterung des 
Nebeneinanderfeind vernünftig freier Weſen insbefondere fo viel 
old nichta erfahren kann. Diefe Seite ift es aber, die der Ber- 
faffer mit ebenſo viel Tact als Erfolg aus femem, Thema ber: 
ausgehoben umd gezeichnet, hat, | 

Manchen Freund deutisher Sitte und deutichen Rechtes wird 
die Kunde überrafchen, wie das öffentliche und mündliche Rechts⸗ 
verfahren vor Geſchworenen in Stadt und Land feit den äfteiten 


——- 
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Zeiten ſich im Meinen Kemptener Staat erhalten, wie der Ber- 
fand dieſes ſueviſchen Volksſtammes die ſchwierigen Fragen über 
Erhebungsart und Bewilligungsrecht der Steuern, über allge 
meine Wehrverfaffung, Ablöjung der Frohnen, Güterarrondirung 
und Armenweſen mit Bejeitigung des Grundſatzes „alles für 
das Volk, nichts durch das Volk“ weniger glüdlichen oder we- 
niger verjtändigen deutfhen Stämmen zum Exempel praftiih 
gelöft und durchgefochten bat. Und was in diefer fleinen, durch 
adelige Benedictiner regierten Graffihaft Oberſchwabens gethan 
und geleiftet wurde, jollte das in andern deutfchen Staaten, ja 
im ganzen Umfang der germanifchen Lande weniger leicht zu er: 
zielen fein? Auf Theoretifer und Schulleute hält der Verfaſſer 
in ſolchen Dingen nicht viel und möchte, wie es ſcheint, vom 
unbeirtten, gefunden und fräftigen Sinn des deutichen „Volkes“ 
weit leichter, al& von philofophiichen Staatskünſtlern und Idev— 
logen die Wiederherftellung vaterländijcher Einheit, Macht und 
Größe hoffen. Daß eine Nation ohne breite und feite Grund- 


lage politifher und kirchlicher Einheit unmöglich nach innen kräftig 


und nah augen mächtig werden fönne, weiß und fühlt man in 
Deutfhland mit jedem Jahre dringender. Mber wie fol man 
das Uebel befämpfen? Welche Heilmittel auf Ben Schaden legen, 
wenn er ſich durch vielhundertjährige Praxis gleichſam in das 
Mark des Landes eingefreifen hat und überdies durch Unverſtand 
und Leidenfhaft der Adepten regelmäßig genährt und erweitert 
wird? Den beiden allbefannten und in öffentlichen Verhandlun— 
gen faft täglich bejammerten Grundguellen unferer Schwäche und 
unſers Berfalles, — der Nuflöfung nationaler Einheit und dem 
veligiöfen Zwiefpalt, — fügt Hr. Haggenmüller noch die Unter- 
dbrüdung des freien Bauernjtandes als dritte, feltener 
genannte und vielleicht noch nicht von allen Beiprechern vater: 
ländifcher Angelegenheiten nach Verdienft gewürdigte Hnupturfache 
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deutſcher Ohnmacht und Bedeutungsloſigkeit hinzu. „Eine freie 
Bauerſchaft auf freiem Boden, ſagt der Verfaſſer, ſei nach dem 
ureigenen Geiſte des deutſchen Volkes die kräftigſte Unterlage, 
aus welcher politiſche und kirchliche Einheit allein hervorwachſen 
und erſtarken könne.“ Das iſt der ſinnige, inhaltreiche und lei— 
tende Gedanke des ganzen Werkes. 


Es mögen Fürſten und Herrn blüh'n oder welken, 

Ein Hauch hat ſie gemacht, es macht ein Hauch ſie wieder, 

Doch eine kuüͤhne Bauerſchaft, ihres Landes Stolz, 

SR einmal fie zerftört, läßt nie mehr ſich erſetzen. 
Goldſmith's ‚deserted village. 


Statt vertracte Lehrgebäude über „künſtliche Ponderirung der 
Staatsgewalten“ aufzudämmen, wie Duvergier de Hauranne und 
Odilon Barrot, wird den Lenkern unſrer Geſchicke der Rath er- 
theilt, den freien Bauernſtand, wo er noch beſteht, als Keim 
"des Volkes zu ſchützen, die zerſtreuten Ueberbleibſel aber, die 
fih aus verhängnißvollen Zeiten noch gerettet haben, überall 
emfig zu pflegen und durch wohlwollende Anordnung gleichſam 
neu zu beleben und aufzurichten. Die Mediein, von melcher der 
Berfaffer die endliche Hetlung unferer Hebel erwartet, ift zwar 
eine weitausſehende und ihrer Natur nach Außerft langſame; 
aber fie ift eine natürliche, eine organifche, in ihrer Wirkung 
unfehlbare und, wie die Dinge in Deutfchland heute ftehen, viel- 
leicht fogar die einzig. mögliche, die und übrig bleibt. Dan hat 
in Deutfchland feit dreißig Jahren mancherlei verfucht,; jedoch 
auf diefe Ausfunft noch nicht überall den gehörigen Accent ge- 
legt. Das einzige alte Volt, welches eine praftifche Erbſchaft, 
welches bleibende, in Europa heute noch haftende und. unaus- 
tilgbare Maximen, das bürgerliche Leben einzurichten und in der 
Welt mächtig zu fein, hinterlaffen hat, find anerfanntermaßen 
die Römer. Die Römer waren aber in fünfhundertjähriger Helden- 


vr 
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periode ein derbes, verftändiged, miühevolled und ehrfames 
Bauernvolf felbft in ihren vornehmſten Geſchlechtern, und ihre 
mwelthiftorifche Größe, wie ihr bleibender Ruhm bei der Nachwelt, 
hatten ihre Grundlage im Aderbau. Im Gefühle diefer Wahr: 
heit fagte deswegen ihr größter Redner und Staatsmann mit 
vollem Rechte: nihil est agri cultura melius, nihil uberius, 
nihil dulcius, nihil homine libero dignius*). 

Häufig find, wie man weiß, die weifeften Rathgeber und die 
tüchtigften Feldherrn unmittelbar vom Pfluge und aus der 
Bauernhütte an die Spike des Senates und der Legionen ge- 
treten. Cato meint geradezu, der wahren Philofophie am näch- 
ften ftehe der verftändige Bauerdmann. Freilich von „objectiver 
Sıfaffung des reellen Thatbeftandes im Naturleben“ begriffen 
diefe Bauern Latiums nicht viel; dafür eroberten und behielten 
fie die Welt, fo lange fie felbft frei auf freiem Boden fortbe- 


- ftanden. Damit Rom fallen und das weltherrfchende Italien die 


Deute fremder Ueberzügler werden Tonnte, mußte zuerft durch 
einheimische Ungefeblichfeiten und Berbrechen feine freie und 
kräftige Bauerfchaft zu Grunde gehen. Schul» und Hof-Phile- 
ſophen follen ja nicht glauben, wir wollen ihnen das Handwerk 
gänzlich Tegen und in Deutichland mit‘ Befeitigung der Stuben-- 
gelehrten und Recenfenten überall nur freie Bauern und decorirte 
„Baboches“ gelten laffen. Auch der Weife ** in ** hätte Un- 
recht, wenn er unfere Worte fo auslegte, ale riethen wir ihm 
Kart und Pflugfterze anzufaflen, ftatt täglich vier Stunden 
über „objective Erfaffung des Thatbeſtandes“ zu dispufiren. 
Wir wiſſen ganz gut, daß wir nicht in Latium und nicht im 
Zeitalter des Pyrrhus oder des Samnitenfrieges, fondern im 
neunzehnten Säculo und in Deutfchland: leben, und vom „Ime 


*) Cie. de Off. 1, 42. 
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perator der Knechtſchaft“ in unfern theuerften Gütern gefähr- 
det find. 

Seit Jahren fhon ward in Correfpondenzartifeln, in Vor⸗ 
reden, in furzen Kritifen und langen Diatriben unabläffig und 
fajt ftereotyp auf die Wetterwolke hingedeutet, die ſich Hinter 
der Weichfel ſammelt und langfam gegen Deutfchland rüdt. Die 
Sprüche waren aber umfonjt gethan; was man immer fagte, 
Dithyrambe, Spott, Epigramm und Ironie, nicht? war ſtark ge- 
nug, den Bli des dickohrigen Geſchlechts deutfcher Wolkentreter 
nach Often umzulenfen. 

„st es wahr? wollt ihr wirklich Deutfchland polonifiren“, 
fragten fie gutmüthig Hrn. von Neffelrode. „Nein“, antwortete 
ald kluger Dann Hr. von Neffelrude und die Sorge ward abge- 
than. Jetzt endlich, da fie und von der Seine und fogar von 
jenfeitö des Ganales warnend herüberrufen und das neuefte 
Ereigniß fein fehauerliches 

jam proximus ardet 
Ucalegon 

mit weithin leuchtenden Zügen auf die Palaſtwand der tafelnden 
Götter ſchreibt, taumeln fie auf und merken, daß es auf jener 
Seite bedenklih wird. Nur diejenigen, die ed zuerft und ſchon 
längft hätten willen follen, leugnen fchlaftrunfen noch heute die 
Gefahr. Aber der öffentliche Verftand pocht an den Thüren 
diefer bequemen Träumer und mahnt mit Ungeftüm zur Ge 
genwehr. 

Aber wie fol man wehren? was foll man thun gegen 
einen ftandhaften und Elugen Feind? Wie das Uebel, fo die 
Medicin! Der Ancchtfchaft muß man die Freiheit, und der Des- 
poten » Dieciplin das unbefiegbare Gefühl heimatlich- freien Her. 
des entgegenftellen. Inter allen, die etwas fehen, iſt es eine 
ausgemachte Sache, dag, wie einft die religiöfe, fo auch die po; 
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litiſche Freiheit Europa’s durch die Deutfchen in Deutfchland 
auszufechten fei. Die Vorahnung diefer traurigen Nothivendig- 
feit lebt in Aller Bruſt. Daher der Ernft, die Unzufriedenheit, 
die Melandolie, die Ungeduld, der Zorn deutfcher Gemüthsart 
und deutſcher Wiffenfhaft. Unfer ganzes Wefen, unfre Art zu 
fein, zu thun, zu veden und die öffentlichen Dinge zu behandeln 
ift den Deftlihen verhaßt, Täftig, hinderlich, weil deutfches We. 
fen auf dem Gontinent allein der neuen Staateidee, dem chrift- 
lichen Mongolenthum ale Edftein und Aergerniß im Wege fteht. 
Solche Feindfehaften find von Tanger Dauer; fie liegen im Blut, 
find erblih, unverföhnlih. Man ftellt fih zwar, als verachte 
man ung und ald wären wir in der Wagfchale Europa’ ohne 
Gewicht. Deutfchland ift aber die Mutter der Ideen, die Pflan;- 
fhule des freien Gedanfend. Und für das afiatifche Staatsprincip 
hatte feit ded Huftadpes’ Sohn die dee, hatte der freie Ges 
danfe, wenn auch unbewaffnet, doch etwas: Unheimliches, etwas 
Furchterregendes, das den Schlummer ftört und keine Ruhe gönnt. 


Der Haß unferes Gegenparts wird nur um fo giftiger, und fein - 


Streben um fo nachhaltiger, je dringender fich zum freien Ge- 
danken der Durft nach kühner That gefellt. Deutfchland aber 
will jebt handeln, und der Trieb zur Thätigfeit, das erwär— 
mende Feuer der Bewegung dringt von der breiten Grundlage 


der Maffen herauf und reißt die träge Natur der höhern Orb» 


ung im Strudel fort. 

Der Berfaffer redet zwar nicht gerade ausdrüdlich von den 
Ruſſen und von der Gefahr, die von Often droht. Auch von 
den weitlichen Nachbarn, von Thierd und Montalembert gefchieht 


ebenfo wenig Meldung, ald von Britten und Standinaviern. Hr. ' 


Haggenmüller nennt nur die Deutfchen und feßt voraus, daß 
die Spuren und Borboten eined beginnenden Berwandlungds 


proceffes diefes großen Volkes von Jedermann als ſolche erkannt 
Fallmera yer Werke. III, 18 
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und beurtheilt werden. Wer jet leugnen wollte, daß es in 
Deutfchland gähre, und daß die Nothwendigleit eine günftigere 
Stellung gegen dad Ausland einzunehmen bei diefem Bolfe all- 
gemein empfunden werde, der wird nicht mehr angehört. Wenn 
wir den Sinn des Berfafierd, wie ihn die Vorrede zum zweiten 
Bande zufammenfaßt, richtig zu deuten verftehen, fo will er 
fagen: „um die Prüfungen, die in nicht ferner Zufunft unfer 
harren, mit Kraft und Erfolg zu überftehen, hat Deutfchland 
nur dann gründliche Hoffnung, wenn es in allen Gauen eine 
freie, Grund befißende und bei Geſetz und Recht betheiligte 
Bauerfchaft erftehen zu laſſen, Muth und Gefchid befige.“ 
Sein Ziel will aber der Verfaſſer nicht mit Gewalt, nicht 
mit Tumult und agrarifchen Gefeßen, wie einft die Gracchen 
und heute die Ungeduldigen des Continents, fondern auf Wegen 
der Billigfeit, des gegenfeitigen Einverftändniffes und der aner- 
kannten Nothmwendigfeit erringen. echt, meint der Berfaffer, 
fei und bleibe Recht, und zwar ein zähes Recht, und Vertrag 
jei überall beffer, ald Gewalt. Diejer Geift der Belonnenheit, 
der richtigen Würdigung des DBeftehenden, der Erkenntniß des 
Möglihen und Ausführbaren ftellt den BVerfaffer ganz auf die 
Höhe der Umftände und des Maßes, in welchem man allgemeine 
Ungelegenheiten gegenwärtig befprechen fol. in Umſchwung 
der Öffentlichen Meinung thut ſich allmählich Fund; man ift bei 
allem Ernft und bei aller Willenäftrenge in Dentfchland doch viel 
ruhiger, zurüdhaltender, billiger in Urtheil und PVerlangen, 
ald man früher war. Das Grelle, das Herbe, dad Unbarm- 
berzige und gleichfam demokratiſch Ueberſchwengliche in Wort 


und That will nicht mehr allgemein gefallen, und die Zahl der- 


jenigen, die in der Literatur wie in der Politik nur Wohlber 
dates und Schickliches hören können, wächſt mit jedem Tage. 
Unfer Verfaffer gehört nad der ganzen Anlage feines Werks 
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unbedingt diefer praßtifch-befonnenen-Claffe deutfcher Volks- und 
Baterlandsfreunde an. Was wollte man aber aus der Gefchichte 
eined Kleinen ſueviſchen Kirchenſtaates auch darftellen, wenn nicht 
dad Ringen der einzelnen Beftandtheile, die möglichft günftige 
Stellung im gefellfhaftlichen Berbande einzunehmen? Das geift- 
liche Element, das mit der Religion die Keime der bürgerlichen 
Gefittung in den Boden gelegt, wird ſich mit Hartnädigkeit den 
Bollgenuß der Früchte fichern wollen ohne Minderung, wenn 
fih auch Zeit und Umftände verwandeln follen. Der Städter, 
anfangs des geiftlichen Schirmes froh, wird willenlofes Gehor- 
hen und endlofes Geben in die Länge läftig finden und den 
Gewinn der Arbeit und der verbefferten Einficht felber verzehren 
wollen. Am Ende wird auch der Unfreie und der „Lite“, ja 
endlich fogar der „Menoflide“ diefes Leinen Alamanenftaates*) 
mit feinem Looſe unzufrieden fein, und mit ermweitertem Rechte 
günftigere Bedingungen des Dafeind fordern. Dieſes Wechfel- 
fpiel zweier ewig fich befehdender Kräfte, des Feſthaltens auf 
der einen und des Losreißens auf der andern Geite, hat der 
Berfaffer in den zwei Bänden feiner Gefchichte mit Talent und 
Geſchicklichkeit dargeftellt. 

Das Gemälde, mie ed in guter Ordnung und feſter Glie- 
derung vor dem Leſer fteht, ift eine völlig neue Schöpfung, zu 
der die wefentlichiten Beftandtheile erft aus unbenügten und durch 
engherzige Tüde früherer Zeit verfchloffenen Archiven mit Mühe 
herauszuheben und mit Kunft aneinander zu fügen waren. 

Die magern Notizen vom celtifch-bojifchen Kampodunum, 
von der Nömerherrfchaft über die obern Donauländer, von der 
* fiegreichen Befignahme derfelben durch die fuevifchen Alamanen 
und vom Anfang des deutfchen Chriſtenthums hat der Berfaffer, 


*) Bol. K. Maurer: Ueber das Wefen des älteften dentfchen Adels zc. 
S. 28, ” 


‘18° 
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fo weit ed der Hauptzwed fordert, audgebeutet und eingeflochten, 
und fo die Gründung des Kempten'ſchen Dlönchsinftituts bis 
auf den legendenhaften Urfprung in die erjten Zeiten der Karo- 
linger zurüdgeführt. 

Im Allgemeinen weiß jeder Leſer, dag deutfche Wildheit durch 


die fanfte Lehre des ChriftenthHums den erjten Stoß erlitten habe. 


und fatholifch-fränkifcher Heereskraft endlich ganz erlegen fei. Die 
Kirche und der Militärftaat, der Mönd und der Heerbann haben 
die germanifche Eroberung gemeinfchaftlih und dur vereinte 
Kraft zu Stande gebradht. Aber gemeinfame Herrfchaft und 
gutes Einverftändnig unter Siegern ift befanntlich dad unficherfte 
und fchmanfendfte aller Dinge. Nach unvermeidlichen Gefeßen 
mußte im gegenfeitigen Kampf erſt entichieden werden, ob der 
Heerbann oder der Mönch von der germanifchen Beute das Yett 
theil ziehen fol. Der Kampf der alten Bundeögenoffen dauerte 
vom Tode Karl ded Großen (814) bis zum Untergang der 
Hohenftaufen (1250) ohne Unterbrehung fort und der Mönch, 
wie man weiß, gewann in Deutfchland überall das Spiel, weil 
er ftärker war und zeitgemäßer ftritt, ald der rohe Nebenbuhler 
um die Macht. Die Hauptwendungen diefed langen Haders hat 
der Berfaffer, infomweit es fein Kempten’fches Stift betrifft, furz, 
unparteiifh und kundig angemerft und die Geſchicke feines Heimat- 
kandes, von den Ffleinen Anfängen und wiederholten Unter- 
brechungen durch äußere Feinde und weltliche Zwifchenacte Schritt 
für Schritt bis zum Zeitpunet fortgeführt, mo und nach dem 
großen Siege der Kirche über dad Säculum und die Hoben- 
ftaufen im Stifte Kempten ein Fürſt-Abt mit der Inful auf 
dem Haupt und mit allen Rechten des Herzog. und Grafenthums 
und der Lehensherrlichkeit ausgeſchmückt entgegentritt. 
Ereigniffe und Ummälzungen von der eingreifendften und 
nachhaltigſten Natur mußten vorhergegangen fein, bis die hrift- 
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fihe Kirche in Europa auch das weltliche Regiment über 
nehmen und in Deutfchland zuerft Befreiung von der Macht des 
Imperiums, und in rafcher Folge felbft Glanz und Majeftät 
irdifchen Herrſcherthums erringen fonnte. Die SKarolinger, wie 
ınan weiß, blieben mit mehr oder weniger Geſchick und Ehre 
noch in der heiligen Allianz. Auch die Sächfifchen Kaifer, ob» 
wohl hochfahrend und imperatoriich, vergaßen nicht ganz der 
Billigkeit und achteten, wie der Verfaſſer fagt, das Recht der 
freien geiftlihen Wahl noch überall. Der letzte dieſes Hauſes 
übertraf an Klugheit und verftändigem Einfehen der Zeit alle 
feine Vorgänger und hätte fogar den Nachfolgern, wie Gfrörer 
meint, ale Mufter in Staatsweisheit und correctem Auffalfen 
des Zeitgeiftes dienen können. Aber die Salifhen Kaifer ver 
ließen die alte Meberlieferung, verrüdten in Faiferlihem Univerfal: 
gelüfte den Schwerpunct des Occidents und mwollten ihrem Willen 
eine Kraft dienftbar machen, deren Wirffamfeit und Belang 
außer ihrer Berechnung lag. Sie wollten das geiftliche Ele- 
ment unterjochen und die hriftliche Kirche, die Europa civiliſirt 
und gleichſam gegründet hat, zur Dienftmagd des Militärftaates 
herabdrüden, wie e8 in Byzanz und Moskovien gefchchen ift. 
Sie verfügten willfürlich über die geiftlihen Stiftungen und 
gaben fie, namentlich Kempten, als königliches Gut fogar Laien 
zu 2chen und Beſitz. Die Sache nahm aber eine üble Wendung 
und der Todesſtreich, der den legten Hohenftaufen auf dem Blut⸗ 
gerüfte zu Neapel traf, verfündete laut genug, wer jetzt Herr in 
Europa ift. | 

Wollte und Jemand fagen, mit dem Ciege der geiftlichen 
Macht über das Imperium fei plöglich in deutfchen Landen das 
Nebel verſchwunden und habe gleichfam ein neues Weltalter, ein 
Weltalter der Gerechtigkeit, der Unſchuld und der idylliſchen Glück⸗ 
feligfeit für den Deeident begonnen, fo wäre das eine ganz un⸗ 
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verftändige Annahme und zugleich ein thörichtes Parteigerede. 
Wer fih in ſchwerem Streit und mit großen Gefahren zur Herr: 
ihaft erfhwungen hat, will den Preis feiner Mühen fo ficher, 
fo unbefhräntt, fo einträglich und bequem ald möglich vor allem 
jelbft genießen, und ihn. dann für alle fpätern Zeiten außer 
Frage fielen. Mönch, Edelmann, Bontifer und Imperator find 
und waren in diefem Puncte allezeit und überall derfelben An- 
ficht, befolgten diefelbe Praxis und fteuerten nach demfelben Ziele. 
Man Fann es an der Kirche nicht firenger tadeln ald am Säculum, 
daß fie nah dem Siege in die Fußtapfen des überwundenen - 
Nebenbuhlerd getreten ift und das trugige Element uralter ger 
manifcher Bolföfreiheit überall zu brechen fuchte. 

Man braucht nicht erft den Tacitus zu lefen, um zu erfahren, 
wie verhaßt aller irdifchen Gewalt dag Wort „libertas“ iſt. Die 
beutfchen Aebte mit Inful und Stab hatten für dieſes Wort 
feine heißere Liebe, als Heinrich III. und Friedrich mit dem rothen 
Bart. Der Berfaifer fagt ausdrüdlich und nach guten Quellen: 
„Mit dem Schirmrechte über die freien Bauern erlangte der Abt 
(von Kempten das unheilvolle Mittel, fie allmählich in den 
Stand der Unfreien hinabzudrüden. Wie die Gewalt den Dien- 
ichen fo Teicht zum Mißbrauch verloct, fo unterliegen auch die 
nachfolgenden Aebte nicht, ihre Befugniffe unrechtmäpig auszu— 
dehnen, und zulegt fich auf die Verjährung ihres Rechtes zu be 
rufen, wobei fie darauf feine Rüdficht nahmen, daß Ergreifung 
und Behauptung ded Befiged auf unrechtmäßiger Gewalt beruhte, 
und bei ftaatörechtlichen Verhäftniffen eine Berjährung nicht ein« 
treten fann.“ | 

Weil das Leben furz und felten frei von Sorgen ift, glauben 
die meiften Menſchen, fie müßten die lichten Augenblide aufs 
beite und ungebundenfte zu ihrem Vortheil im Gefchmade ihrer 
Zeit benügen. So die Mönche von Kempten nad Bändigung 
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des weltlichen Gegenpartd. „Sie gaben dad gemeinfame Leben 
auf und fihwelgten von den Einkünften des Stifte in abgefon- 
derten Wohnungen.“ Aber Aebte von überlegenem Geifte und 
feftem Charakter, wie Rudolph von Hohened (1270), die zu 
rechter Zeit niemals fehlten, ftellten Flöfterliche Zucht und gute 
geiftliche Ordnung nach jedem Bruche wieder. ber. Freilich Fam 
dem fittenverbeffernden Streben diefes Oberhirten die Wendung 
befonders gut zu Statten, welche die Dinge in Deutfchland eben 
in’ jener Zeit zu nehmen begannen. Die Kirche, wie man weiß, 
hat im Kampfe gegen die weltliche Macht dad eben damals in 
Italien erwachende Element der bürgerlichen Freiheit meifterhaft 
benügt. Diefer Kunftgriff ward der Kirche von den damaligen 
Herren der europälfchen Staaten abgelernt und befonderd in 
Tranfreih mit großem Erfolge durchgeführt. In Deutfchland 
war das todte Imperium unter Rudolph von Habeburg wieder 
auferftanden (1273) und blickte ſcheu, verzagt und Eleinlaut nad) 
einem Strebepfeiler um, an dem es fich Fräftigen könnte, wie das 
Königthum in Francien. Die allmäplih erſtarkten und zum 
Bewußtfein ihrer Kraft gediehenen deutfchen Städte empfanden 
Drud und Nähe der Theilfürften meltlicher mie geiftlicher Orbd- 
nung doppelt hart und boten fill, wie der Amyntas in der 
Idylle, als kaiferlich freie Bürgergemeinden zu Schub und Unter- 
thänigfeit dem neuen Imperium an. 

In Kempten, der einzigen Stadt des Fürſtenthums, erwachte 
derfelbe Geift der Unzufriedenheit mit der alten geiftlichen Ord- 
nung, daſſelbe Streben nad freierer Bewegung und gutem 
bürgerlichen Regiment, das in Folge der langen Stürme, des 
eriveiterten Blickes und der erhöhten Gewerblichkeit Deutſchland 
überhaupt ergriffen hatte. Die Kempien'ſche Bürgerfchaft Elagte 
bei Kaifer Rudolph Über ungerechte Beſchwerung durch den Abt. 
Abt und Eonvent dagegen beriefen fih auf die Schenfung der 
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Königin Hildegard,. der Gemahlin Karls ded Großen, um zu 
beweiſen, daß die Stadt ihnen zuftändig fei und ihr Schickſal 
mit Geduld ertragen müffe. Unglüdlicher Weife für die Be— 
jchwerdeführer war der Mann, der die Verwaltung des Stifte 
führte, zugleich Kanzler des Kaiferd und vermochte über dieſen 
mehr, ald die Elagende Bürgerfchaft. Die alten Kemptener waren 
aber ein zähes Volk und haben fünfzehn Jahre fpäter, ala der 
Abt⸗Kanzler abgetreten war, ihre Bitte, unmittelbar an Kaifer 
und Reich zu kommen, wenigſtens theilweife mit befierem Erfolg 
erneut. Abt und Gotteshaus von Kempten, hieß es im erften 
durch Rudolph von Habeburg ertheilten Gnadenbrief (1289), 
follen die Bürgerfchaft weder beeinträchtigen, noch befchiveren, 
noch verpfänden von wegen rechtmäßiger Schirmvogtei aus fönig- 
licher Gewalt. Hiermit, fagte der VBerfaffer, war der erfte Schritt 
zur fünftigen Freiheit und Reichsunmittelbarkeit gethan, zugleich 
aber ein Kampf zwifchen dem Stifte und der Stadt begonnen, 
welcher erft beim Verluſte der Unabhängigkeit beider völlig ein 
Ende nahm. Einem, der das Recht und die Gewalt zugleich in 
Händen hat, Mäßigung und Verſtand zu predigen ift jeden- 
fale — und käme die Mahnung auch vom Himmel herab, — 
die langfamft wirkende aller politifchen Hülfeleiftungen. Noth und 
Drang der Verhältniffe reden viel wirkſamer und eindringlicher 
als die falbungsvollfte Homilie. Noth und Drang förderten die 
Sache der. Bürger auch viel rafcher, als des Kaiſers Gnaden- 
brief, da fie mit kluger Benützung der Conventsbedrängniſſe das 
einemal die Ringmauer um die Stadt vollenden, und das andere 
mal fogar die Thorfchläifel von der Abtei auf das Rathhaus 
bringen durften. 

Mit einer Geduld und Ruhe, die nur mit der nachhaltigen 
Beharrlichkeit und Ausdauer der Kemptener Bürger felbft zu 
vergleichen ift, weiſet der Verfaſſer hiftoriich nach, mie feine 
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Landsleute ein Glied der geiftlichen Dienftbarkeit um das andere 
fprengten und endlich durch eine Acte Kaifer Karl IV. die 
drüdendften Feſſeln der Abhängigkeit völlig löften und förmlich 
in die Reihe der freien Neichöftädte, verftcht fich gegen Erle- 
gung angemeflener Summen, an» und aufgenommen wurden 
(1361). Trotz allen diefen Bewilligungen waren die wichtigften 
Rechte in der Reichsſtadt doch dem Abt geblieben, und das 
Wechſelſpiel bürgerlicher Strebſamkeit auf der einen und geiſt— 
licher Zähigkeit auf der andern Seite ging noch faſt zweihundert 
Fahre fort, bis die große geiftige Aufregung des fechzehnten 
Jahrhundertd der Sache auf einmal eine rafche Wendung gab. 

Um die Zeit, als der deutfche Bulfan die erften Funken 
warf (1524), faß in Kempten ein Fürft-Abt von großen Fähig— 
feiten, aber von noch größerer Herrfchfucht und Kinanzbegierde. 
Der Dann ivar unerfättlih an Geld und Gut und verfuhr mit 
feinen großentheild freien Landſchaftsunterthanen, mit ihrem 
Vermögen, ihren Freiheiten und ihren Rechten ungefähr wie 
jener afrifanifhe Satrap, deffen Weisheit und Berwaltungs- 
funft in unfern Tagen fo viel zu reden gibt. Natürlich ent- 
ftand Widerfpruch, Weigerung und Berwahrung altverbriefter 
Nechte Seitens der bedrängten Bauerfchaft, jedoch mehr bitt- 
weife und ohne Hintanfegung des fchuldigen Reſpects. Dreizehn 
Tagfagungen befuchten die Landſchaftsunterthanen, um ſich mit 
dem unmäßig verlangenden Abt in Güte zu vergleichen. Altes 
Unterhbandeln und Ihädigen blieb jedoch vergeblich. Der Abt 
wich nicht von feinem Vorhaben drücdender Yinanz, und warn 
die Unterthanen meinten, die Sache wäre vertragen, febte fich 
der firenge Herr zu Pferde und ritt mit den Worten fort: „er 
wolle e8 bei dem bleiben laffen, wie er es gefunden; würden 
fie nicht gehorchen, dann werde er Jörgen von Freundfperg über 
fie ſchicken.“ 
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Dem Berfaffer thut es leid, daß feine Landeleute, die zum 
Schuß ihrer Freiheiten noch nichts vorgenommen, was gegen 
Recht und Billigkeit verftieß, und fich fireng inner den Schranfen 
des Herfommend und der Geſetze hielten, durch das Beifpiel 
ihrer Schieffalögenoffen im übrigen Deutjchland von diefer rubi- 
gen Bahn in den tobenden Strom der Ereigniffe hineingegogen 
wurden. Man weiß ja, wie die unchriftliche Behandlung des 
deutfehen Bauernvolfes zu Anfang des Jahres 1525 eine -aflge- 
meine Empörung diefer Menfchenclaffe hervorgerufen und großes 
Unglüd über Deutfchland herabgezogen hat. Der gefunde Sinn 
der Kempten’schen Bauerſchaft fträubte fih lange genug und 
gleichſam inftincetartig wider Aufruhr und Gewalt, und fie hätten 
felbft nach erfolgter Bewaffnung und erfannter Hoffnungslofig: 
feit die Sache Doch noch lieber rechtlich ausgetragen, wenn fie 
nur ein kleines Entgegenfommen und nur einige Befchwerden- 
Abhülfe gefunden hätten. „Gottes Gericht ging aber dahin“, 
fagt die Chronik, „daß die unbarmberzige Obrigkeit und die uns 
gehorfamen Unterthanen einander felbft ftrafen mußten.“ Beide 
Theile waren unbeugfam, der eine im Begehren und der andere 
im Berfagen, und fo brach ein fünfmonatlicher Sturm (April 
bis September 1525) über das wohlgeordnete Fürftenthum berein, 
ber zuerſt den harten Gebieter umd zulegt das ftörrige Volk in 
gleicher Weife zu Grunde richtete. Der Abt verlor im erften 
Anlauf der entfeffelten blinden Menge Alles, Convent, Kirche, 
Schloß und Gut, und vertraute ſich nach ſchmachvoller Ueber- 
gabe an das Bauernvolk arm und flüchtig der freien Bürger 
Ihaft von Kempten an. Die Stadt war nicht im Bunde dee 
empörten Landſchaftsvolkes. 

Der Berfaffer berichtet lichtvoll, anzichend und mit lobens- 
werthem Zaet, wie der Aufruhr der Kemptener Bauerfchaft nach 

vorübergehendem Triumph bald durch das ſchwäbiſche Bundes⸗ 
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‚beer, meiſtens aber durch Undisciplin der Menge, durch Uneinig- 
keit und offenen Berrath der eigenen Führer auseinanderfiel, 
und nachher ebenfo unbarmherzig beftraft, als er zuerft von den 
einen muthwillig hervorgerufen, und von den andern mild und 
verheerend begonnen wurde. 

Den größten und bleibendften Gewinn aus dem Ruin des 
Stifts und der Landſchaft hat die freie Neichöftadt Kempten 
allein gezogen, da fie die ganze Summe der Laften und Ber- 
bindlichfeiten, von welchen fich die Bürgerfchaft weder durch wie⸗ 
derholte Acten, Gnadenbriefe und Gunftbezeugungen Faiferlicher 
Majeftät, noch durch mehrhundertjähriges Werben und Unter- 
handeln mit dem Convent felbft zu befreien vermochte, dem be- 
drängten, flüchtigen und ausgeplünderten Abt in mohlbeftelltem 
Kauf endlich abgerungen hat. Um die Summe von 30,000 
Goldgulden verzichteten widerſtrebend, nach langer und bedäch— 
tiger Unterhandlung, Abt und Convent auf alle Obrigkeit, Rechte, 
Güter, Nutzungen, Zinfe und Gilten in der Stadt, deren Reichd- 
freiheit erft durch diefe wichtige, von Clemens VI. und Carl V. 
beftätigte Urkunde eine wirkliche Thatfache und volle Wahrheit 
wurde. 

- Der Inhalt felbft, mie ihn der Berfaffer bündig zufammen- 
ftellt, zeigt uns am klarſten, wie vielfädig, wie fein und enge 
das Geflechte war, mit welchem „die Feudalherrn des Mittelalters 
die untern Bolföclaffen überhaupt und das aufftrebende Bürger: 
thum indbefondere zu umgarnen und niederzuhalten mußten. Um 
den Riß zwifchen Stift und Stadt zu erweitern und die Eman: 
cipation ja vor Aller Augen deutlich auszudrüden, nahm die 
Stadt das verbefferte Kirchenthum nach Luthers Lehre an. Im 
Zandgebiete felbft war es nach dem Aufruhr freilich übel genug 
beſtellt: mehrere hundert Untertanen waren im Gefechte gefal- 
fen, viele dur das Schwert des Nachrichtere umgekommen; 
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über zweihundert Häufer Tagen in Schutt, das offene Land hatte 
Raub und Plünderung verwüſtet; aber auch die fürftlichen Schlöf- 
fer waren verheert und ausgebrannt. Nachdem Uebermuth und 
Verblendung, fagt der Berfaffer, dieſe bittern Früchte getragen, 
fah man fih, um das Mebel zu heilen, am Ende doc gezwun- 
gen, zu demfelben Mittel zu greifen, das der Abt im Anfang 
beharrlich zurückgewieſen, d. i. zum gütlichen Austrag durch un- 
parteiifche Schiedemänner nach altem deutfchen Braud. Den 
Bertrag, gleichfam die neue Eonftitution des Kempten’jchen Für⸗ 
ftenthbumd, muß man im Buche jelbft nachlefen und man -wird 
fehen, dag die Bauerfchaft zwar nicht Alles erhielt, wornach 
fie ftrebte, doch jedenfalls in ihren Laften und Beſchwerden ive- 
fentlihe Minderung und Abhülfe gefunden hat. Die größte 
Wohlthat des Schiedöfpruches aber war das mit Befeitigung 
früherer Willfür feitgefeßte Verzeichniß aller Reichniſſe, Laften 
‚und Taren, die der gemeine Mann binfüro zu tragen "hatte. 
Wer Gewicht und Belang der Bürde fennt, fühlt nur Die 
halbe Laſt. Warum, denft der Lefer, hat man diefe Zugeftänd- 
niffe nicht vor dem beiderfeitigen Berderben dem bittenden Bauern- 
volf gemacht? Niemand fol ſich über die haldftarrige Verblen- 
dung der Mönche ärgern! War ja der Senat von Alt-Rom 
in ähnlichen Umftänden auch nicht klüger und bewilligte die ge- 
rechten Forderungen der italifchen Bundesgenoffen erft nad) einem 
mörderifchen, für das ſtolze Rom zwar am Ende fiegreichen, aber 
für beide Theile gleich tödtlichen Kriege, in welchem der Grund- 
ſtock vömifcher Größe und Macht, die freie Aderbevölferung Sta- 
liens beinahe ausgerottet wurde, Leidenfchaft mar von jeher ge- 
waltiger als Bernunft, und man möchte glauben, es fei dem 
Menfchen Bedürfniß, in großen Conjuncturen ein Thor zu fein. 
Mit diefen Begebenheiten hatte das Fürftenthum Kempten 
fein natürliches Maß, gleichfam den Höhepunct jugendlicher Kraft- 
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eniwicklung erreicht. Stift, Stadt und Landfchaft waren die 
drei Elemente, zwifchen denen ſich das nimmer ruhende Wechfel- 
fpiel felbftbewußter und organiſch gegliederter Kräfte bis zur all- 
gemeinen Umgeftaltung Deutichlands im Beginn des neunzehnten 
Jahrhunderts weiter fpann. Der mwichtigfte und anziehendfte Theil 
des Werkes, die religiöfen Wirren des fechzehnten Jahrhunderts, 
die völlige Ausbildung und praftifche Geftaltung der Berfaifung, 
das verjtändige Ordnen der bäuerlichen Verhältniſſe, plaftiiche 
Bilder über Sitte, Können, Brauch und Recht, beginnen erft 
mit dem zweiten Bande. Der Berfaifer Hat aber im eriten 
Theile folhe Proben von Geſchicklichkeit, von hiſtoriſchem Tact 
und fraftvoller Bewältigung des Stoffes abgelegt, daß wir für 
diefed Mal die Analyje weiter zu führen nicht für nöthig halten. 

Der Enticheidungspunct für die allgemeine Würdigung des 
Werkes fowohl ald der Hiftorifchen Kunft des Berfaifers ift der - 
Aufruhr des Landvolks und die aus diefem Unglüd unmittelbar 
hervorgegangene Berfaffung des Kempten’fhen Fürſtenthums. Hr. 
Haggenmüller hat aber diefen Abfchnitt in einer Weife bearbeitet, 
dag ihn Mönch, Junker, Bürgersmann und Bauer mit gleichem 
Bergnügen, mit gleichem Rugen und mit gleichem Beifall lefen 
werden. Alle finden fie ja fich felbit, ihr Thun, ihre Thorheit, 
ihr Unrecht, ihre Leidenfchaft offen, aber ohne herbed Wort, 
ohne fchiefen Seitenblid und ohne beleidigende Katecheſe darge 
ftellt — was allzeit und überall für eine große und ſchwere Kunft 
gegolten hat. Hier mußte es ſich zeigen, ob uns ein Partei⸗ 
mann, oder ein Nedekünftler ohne Ernſt und Tiefe, oder ein bes 
fonnener und unbeftechliher Freund der Wahrheit und des Rech— 
tes entgegentritt. Zorn und leidenfchaftlihes Aufwallen behält 
ſich der Lefer felber vor; das Buch foll ihm nur der Spiegel 
fein, der das Bild der Zeit wahr und ohne Schminfe, aber 
heiter und ruhig wiederftrahlt. Gelehrte, bei denen veritändiges 


286 J. B. Haggenmäller: Geſchichte der Stadt Kempten. 


Map, Nechtsgefühl und Wahrheitäliebe ftärfer find als Ehrgeiz, 
Geltungsfucht und Eitelkeit, find nicht gar zu häufig und daher 
doppelt ehrenwertb. Nicht nur hegen wir vom Berfafler felbft 
diefe gute Meinung, wir rechnen auch fein Buch unter die tüd- 
tigften, gereifteften und beften Arbeiten, die in neueſter Zeit 
über deutiche Vergangenheit erſchienen find. 


- Joh, Georg Mayr: Der Mann nus Binn und die. 
Briegsereigniffe in Firol 1809. 
(1851.) 


Wer diefed Buch gelefen hat, fühlt ſich unwillkürlich zur 
Trage verfucht: wie es etwa heute um Deutichland ftünde, wenn 
ale BVölferfhaften Ddiefed großen Landes während der legten 
fechzig Fahre den Fremden gegenüber ebenfo nachhaltig, kräftig 
und. refolut wie die Tiroler 1809 und wie die Schleswig— 
Holfteiner in der neueſten Zeit für Freiheit und Glück des heimi— 
fhen Bodens geftritten hätten? 

Wir thun diefe Frage aber nicht, einmal weil fie an fid 
nuglog ift und weil der Vergleich nebenher für andere deutfche 
Volksſtämme gewiffermaßen doch fränfend wäre. Dann hält ung 
von diefer Brageftellung auch noch die eigenthümliche Induſtrie 
der Gegenwart zurüd, welche in ihrer Aengftlichkeit folche Reden 
politifch verbäcdtigen und im Gemüthe des Fragers felbft den 
heimlichen Gedanken vermuthen könnte, ald wäre für allgemeine 
Stüdfeligkeit und Ehre deutfher Nation felbft nad. den lebten 
Paradehieben der raffinirteften Fechtmeifter öffentlicher Ordnung 
hie und da doc noch einiges zu wünfchen übrig — ein Gedanke, 
welchen loyale deutſche Gemüther ſchon des lieben Friedens 
wegen überall unterdrüden müſſen. Im Grunde haben die 
Deutfchen aber doch alles erhalten, was ihnen nad) Recht und 
Billigfeit gebührt?! Die rebellifchen Ungarn. anzupreifen oder gar 
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die Wiener Studenten zu loben, könnte jetzt in Deutſchland 
Niemand wagen, und ſogar über Friedrichſtadt, über Itzehoe und 
über den Oberſt von der Tann zu reden, haben die Manteuffel 
und die Haſſenpflug ſchon halb verpönt. 

Doch was klagt man da über Bedrängniſſe der Lebendigen, 
wenn ſelbſt die Todten nicht mehr ſicher ſind! Soll denn nicht, 
wie es heißt, ſogar C. Cornelius Tacitus auf ſubmiſſeſten An- 
trag wohlgeſinnter * * * fcher Philologen von bundespolizeiwegen 
aus den vaterländifchen Schulen ausgewieſen werden, weil er 
die alten Cherusker, diefe hochfreiherrlichen Ahnen des erlauch— 
ten Hauſes „Ihunderthenthronfh“, in demagogifcher Frechheit 
„dumm und feige“ (inertes atque stulti) zu nennen die Un— 
klugheit beging? Und doch wagt es der ehrenmwerthe DBerfaffer des 
Eingangs genannten Buches unter folhen Umftänden mit einer 
neuen und, wie es fiheint, wohl gelungenen Berberrlichung des 
Ziroler Aufftanded von Anno Neun öffentlic und ungefcheut 
hervorzutreten. | 

Das Recht, fich gegen das Beftehende zu erheben, aus der 
Welt ganz hinauszudisputiren und den Leuten unter allen Um- 
ftänden abfolute Geduld vorzufhreiben, wie nad) Macaulay die 
altenglifche Ordnungspartei vor bald zweihundert Jahren, wagt 
heute in Deutichland höchſtens noch die Junkerzeitung von Berlin. 
Wenn wir es nicht fehon alle vorher wüßten, warum die Tiroler 
Infurrection von 1809 felbft bei den ftrengften Staatötheoretifern 
der Neuzeit für eine mwohlberechtigte und legitime gilt, könnte 
man es aus der Elugen Wendung lernen, mit welcher der Ber- 
faffer Anfang und Ende des jammervolfften Zwiſchenactes der 
deutfhen Tragödie auf die ewigen Widerfacher germanifcher 
Profperität, auf Franzofen und Britten hinüberwälzt. Daß der 
Knecht für die vom Gebieter befohlenen Handlungen nicht ver- 
antwortlich fei, lieft man ſchon im Cicero de officiis. Wenn 
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aber die Tiroler auch nad) dem Frieden von Schönbrunn und von 
aller Welt im Stich gelaffen die Waffen doch nicht niederlegen 
wollten und am Ende gegen den Rath hoher Protectoren felbft 
da8 Unmögliche verfuhten, fo Mlaget ja nicht, wie Börne, ihren 
ſtöckiſchen Sinn, ihre Unkunde mweltlicher Politif, ihren Legenden- 
Fanatismus, ihre ſtarken Reidenfchaften, ihre rohe, gemeine, un- 
danfbare und zankjüchtige Gemüthsart an, merfet mit dem Ber- 
faffer die Schuld der Ihorheit und der Kataftrophe nur keck auf 
das brittiihe Gold und auf die Tafchenpolitif jener „Krämer- 
Inſel“, von woher noch bid zum gegenwärtigen Augenblid der 
ftörrifche Lord, der Xocofoco von Albion, den Herren des Con- 
tinents fo großen Verdruß bereitet. Diefe Taktik des Sped- 
bacher'ſchen Biographen ift um fo lobenswerther, da fie in ihrer 
erften Hälfte ganz und in der anderen dem Weſen nad, eben- 
falls richtig ift. Daß der brittifche Goldftrom unmittelbar und 
ohne Zwifchenftation in unfere Thäler gefloffen fei und die armen 
Viehhirten durch feinen Glanz zum Ichten hoffnungslofen Kampf 
getrieben habe, fagt der Biograph nirgend in feinem Buche. Er 
bedauert vielmehr die geringe Einficht der Tiroler und tadelt 
nicht ohne Freimuth die Schwäche, mit der fie ſich als blinde 
Werkzeuge Eluger Speculanten brauchen liegen und am Ende ale 
Opfer fremden Eigennutzes gefallen find. Wer aber diefe ge 
ringe Einficht, diefe Schwäche der Tiroler Bauern „aufgezogen“, 
wie ed im Börne heißt, und in das Spiel gebracht, das, meint 
der Biograph, möge der Lefer felbft errathen. 

Im Ganzen weiß der Derfaffer feinen Stoff nicht ohne Ge- 
fchiklichfeit anzuordnen und liefert eben dadurd den Beweis, 
dag mancher Tiroler heute wenigſtens im Schreiben klüger iſt, 
als feine Landsleute Anno Neun in ihrer politischen Weltan- 
fhauung gewefen find.. „I faut vivre“, hieß es neulich bei 
Selegenheit der Kölner Zeitungéhandel, und fein Verſtändiger 


Fallmerayer Werke. HI. 19 


290 Io. ©. Mayr: 


wird es dem gewandten Berfaffer übel deuten, wenn er mächtige 
GSontinental-Sünder ſchont und nicht durch nuglofen Rigoriemus 
pedantifch und unflug ein von warmer Vaterlandsliebe dictirtes, 
mit guter Sachfenntnig angelegted und mit einer bisher unge- 
wöhnlichen Parteilofigfeit und Ruhe vollendetes Literaturproduct 
gefährdet. Ihatfächliched über den Tiroler Krieg ward fchon 
früher und nicht ohne Verdienſt gefchrieben; aber den inneren 
Zufammenhang, die moralifche Verfettung und gleichfam die Brag- 
matif diefer denfwürdigen Begebenheit hat, wenigften® mie fie 
dem redlichen Gemüthe vorfehwebte, mit Benutzung alles biöher 
von anderen Gefagten auch für den fehlichten Tiroler Bauern- 
verftand faplich zuerft Hr. Johann Georg Mayr aus Brirlegg 
im Unter⸗Innthale dargeftellt. Der Plan, mitten im Wirrfal 
ordnungslofer Kraftentwidelung der Inſurrection einen feiten 
Gentralpunct, einen gemeinſamen, überall erkennbaren, alles 
erwärmenden Leitgedanken aufzuftellen und dieſen überall 
erfennbaren, alles belebenden und das Zerftreute zur Ein- 
heit verbündenden Leitgedanfen im „Mann von Rinn“ ver- 
törpert darzuftellen, ift gut angelegt. Denn nah dem Urtheite 
der Sachverftändigen hatte Speckbacher unter allen Häuptlingen 
der Bewegung die meifte Thatfraft und das befte Guerillae- 
Talent. Es ift hier mehr als „Qucter“ und „Faßnacht“ (Lucterius 
und Epasnactus) des alten gallifchen Freiheitskampfes; es ift, 
wenn man Kleines mit Großem vergleichen will, Ambiorig der 
Ehurone, welcher Caͤſar's Legaten einft fo fehlimmes Spiel be- 
reitet hat. 

Nach fo reichen Vorarbeiten noch viele weſentlich neue Ihat- 
facyen vorzubringen, wird alfo dem Verfaſſer Niemand zumuthen ; 
aber etwas Reiferes und in feiner Art etwas Bollendeteres, als 
leidenfhaftliche Aufregung und factiöfe Berblendung in manchem 
Valle zu Tage förderten, darf man gewiß erwarten, wenn ein 
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gerader Mann die Früchte dreißigjährigen Sinnens, Forſchens 
und Sammelns endlich zu Markte bringt. Mit welchem Rechte 
man dieſſeits der Rorifchen Alpen ſchon im Charakter jedes ein- 
zelnen Tirolers häufig etwas Eigenthümliches, Räthfelhaftes und 
beinahe Unheimliches zu finden meint, fei dahin geftellt. Soviel 
aber ift gewiß: über Tirol und tirolifhe Dinge preiswürdig und 
ſchicklich zu fehreiben, glauben fie bei ung faft allgemein, fei auch 
dem begabteften Fremden nicht verliehen; man müſſe, um diefe 
Kunft mit Anftand und Wirkfamfeit zu verrichten, unfchlbar 
felbft und von Haufe aus Tiroler fein. Deswegen wird auch 
abgeſehen von dem inneren Werthe der Compoſition, ſchon der 
Taufſchein des Verfaſſers dieſem Buche in Tirol weſentlich zu 
Statten kommen. Hr. Joh. Georg Mayr iſt zum Glück nicht 
nur felbft Ziroler, er ift auch noch aus jenem Theile des Landes 
gebürtig,, welcher felbft im Urtheile der Eingebornen geiftig höher 
als die übrigen Theile ftehen foll. Treuherzig, freiheitliebend, 
gefunden Einned, galant, andächtig und foldatifch wollen wir 
gewilfermaßen alle fein, aber diefe Eigenfchaften in vorzüglichem 
Grade, glaubt man bei ung, finden fich nur bei den Bewoh- 
nern des Unter: Innthaled, Brizlegg und Kitzbühl natürlich ein- 
geſchloſſen. Hiermit ift freilich noch nicht gefagt, daß ein 
Ziroler- Buch bloß feines inländifchen Verfaſſers wegen in Zirol 
felbit auch ſchon unbedingte Geltung habe und der Kritif ent- 
hoben fei. In Tirol find fie herbe gegen die Literaten, und 
beim heftigen Widerfpruch, welchen ein eben erfcheinendes vor- 


treffliches Werk eines Einheimifchen über die Bewegung von 1848 


im Lande ſelbſt erfährt, zweifeln wir ſtark, ob der Speckbacher'⸗ 
ſche Biograph in Tirol überall und bei allen Parteien diefelbe 


fhonungsvolle Milde und diefelbe gerechte Anerkennung finden . 


wird, wie außerhalb des Gebirges, mo man für Die Tiroler we— 
gen ihres Jahres Neun noch immer einige Achtung hat. 
19* 
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Gegen fremde Uebermacht trogvoll und zornig aufjufahren 
und für eine dee, felbft für Irrthum und blinden Wahn, mus 
thig das Leben einzufegen, hat bei allgemeiner Erfchlaffung und 
DBerzagtheit doch allzeit für fchön gegolten. Hr. Mayr hat eine 
Plutarch'ſche Biographie, oder gewiljermaßen eine Bauern »Sliade 
gefehrieben und durch diefe Haltung des Werkes die geiwicht- 
vollfte Claffe der Eingebornen ſchon voraus in fein Intereſſe 
gezogen. Wir wollen den höheren Ständen des Tiroler Landes, 
befonderd den Philofophen und Schriftgelchrten nichts Unange- 
nehmes jagen und auch ihre Tapferkeit nicht in Zweifel ziehen; 
aber Kraft, Bedeutung und Zufunft der Tiroler liegen deſſen 
ungeachtet in ihrem Bauernvolk. Deswegen wird aud „Der 
Mann von Rinn“ nicht bloß Tiroler Bolfsbuch werden und bald 
in jeder Hütte zu finden fein, er wird nebenher auch im übrigen 
Deutfchland, vorzüglih aber in Bayern Anklang finden, weil 
diefe Schrift neben Beurkundung wahrhaft antiten Heldenmuthe 
auf Seite der Aufftändifchen die Friegerifchen Tugenden — fo viel 
man weiß das erfie Mal — aud am Gegner willig anerkennt. 
Haben die Bayern im jugendlichen Uebermuth und im Eprudel 
ihrer politifhen und geiftigen Emancipation im armen Tirol auch 
noch fo viel gefündiget, es ift vergeifen; fie haben es .theuer 
genug bezahlt und, was nody viel rühmlicher ift, fie haben ihre 
Irrthümer gut gemacht und durch weiſes Regiment dem durch 
eigene wie durch fremde Echuld verheerten Lande das Unheil 
früherer Zeit durch zehnfaches Gut vergolten. Das Andenken 
an die gerechte und verftändige Verwaltung des deutfch geblie- 
benen Antheiles nach Befiegung der Infurrection lebt noch heute 
im Herzen der dankbaren Tiroler fort, und man hat die Schmie- 
rigfeiten, mit welchen nach Abzug der Bayern die fpätere Lan- 
dedordnung zu fämpfen hatte, nicht mit Unrecht diefer Berwand- 
lung der tirolifchen Volksgefühle zugeichrieben. 
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Das alte Tirol, das Land der fanatifchen Andacht, des 
blinden Glaubens, der ftödiihen Unwifjenheit und der rohen 
Kraft, lebt nicht mehr; es ift fhon lange todt; der Iſelberg, die 
Eifaf, die Paffer find die Leichenftätte, wo man Thränen ver- 
giegen, aber Feine Auferfichung der Todten mwünfchen fol. Was 
Tirol heute ift, fein geiſtiges Leben, feine beſſere Einficht in die 
Dinge ded Säculums, befonders aber die Möglichfeit mit den 
Übrigen Erdbewohnern neben Muth und phyfifcher Kraft auch in 
der geiftigen Paläftra, im humanen Wilfen und Können befchei« 
den in die Schranken zu treten, verdanft ed vorzugsmweife den 
Bayern und deranfangd harten und muthwilligen, nachher aber 
menfchenfreundlichen und klugen Behandlung, die ed von diefem 
Volke erfahren hat. Daß ein fihlichter Kupferftecher, ein Mann 
des Grabfticheld und des Zirfeld, wie er fich felber nennt, ein 
fo gutes, ein fo anregendes, mit Stellen aus den beften deut: 
ſchen Dichtern reich geſchmücktes Buch fchreiben kann, ift eben 
auch nur eine von den vielen Früchten, deren Keime zwifchen 
1806 und 1814 von wohlthätiger fremder Hand in die frucht- 
bare, aber bis dahin brach liegende Tiroler Erde gelegt mor- 
den find. 

Selbft der hochwürdige Clerus, fo mwiderftrebend feiner con. 
fervativen Ratur das Berlaffen althergebradhter Sitte auch fein 
mußte, fonnte fich der milden Einflüffe humaner Bildung nicht 
überall ganz erwehren. Bei aller Hochadhtung und Bewunderung, 
welche man für die hervorleuchtenden Tugenden, für die Sitten: 
firenge und für die wohlwollenden Abfichten diefed ehrwürdigen 
Standes von jeher hatte, müſſen mir ihm doc, redlich einge: 
Stehen, daß elerikales Anfchen mit der alten, vorinfurrectioncden 
geiftlihen Tiroler» Prarid feit der bayerifchen Studienreform 
felöjt vor der eigenen Landesjugend nicht mehr beftehen könnte. 
Reider konnten aber in Tirol, wie überall, nur Gewalt und bit- 
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tere Erfahrungen die harte Krufte alter Angewöhnungen zer. 
brechen und beiferer Erkenntniß den Pfad bereiten. 

Der „Mann von Rinn“ ift ganz im Sinn der neuern Zeit 
gefchrieben, einer Zeit, welche Widerfprüche gern verfühnen, ein- 
gewurzelte Antipathien ausgleichen und aufgeregte Leidenſchaften 
überall dämpfen! möchte. Selbft hinter der jähzornigen und 
barfchen Außenſeite eines berühmten füddentfchen Heerführers 


weiß der billige Verfaſſer einen Grundftod deutſcher Gemüthlich⸗ 


feit und mitleidvollen Erbarmens gegen bethörte Feinde zu ent- 
deden. Diefe Stelle wird große Wirfung thun, nicht etwa weil 
fie Hug und gefällig, fondern weil fie wahr und richtig ift und 
ohne Künftelei den fühlen Rachehandlungen franco = galfifcher 
Satrapen die edlere Färbung deutfcher Gewalt und deutſchen 
Charakters entgegenftellt. 

Das zerriffene Band zwifchen Tirol und Bayern bat der 
Berfaffer diefed nüglichen Buches wieder angefmüpft und nebenher 
feinem Heimatlande einen viel befjeren Dienſt eriviefen, ala 
Immermann mit feiner „Tragödie in Tirol". Eine Epifode aus 
der Gegenwart und zwar eine .unglüdliche, noch während alle 
Unzulänglichfeiten, Mängel und Schwächen der Hauptacteure im 
frifchen Andenken der Mitlebenden haften, mit der Prätenfion 
eined antifen Kunſtwerkes auf die Bühne zu bringen, war ein 
von Anbeginn verfehlter Kunftgedanfe. Diefer verfehlte Kunſt⸗ 
gedanfe, nicht das mißlungene Freiheitsbeſtreben des Tiroler 


Bauernvolkes an ſich hat die brittifhe Galle und den Spott 


eined Börne aufgeregt. „Dumm und fehwach“ mögen allerdings 
die Tiroler der Jmmermann’fchen Tragödie fein, aber die Tiro- 
fer der Wirklichkeit, die Tiroler des Schlachtengetümmeld, ‚die 
Tiroler, welche fiegreihe und große Heeresabtheilungen dreimal 
im Handgemenge überwunden haben und am Ende nur dem 
europäifchen Verhängniß erlegen find, diefe Tiroler dumm und 
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ſchwach zu nennen, wäre ein eigenthümfiches Wageſtück. Dem 
Tiroler Boll von Anno Neun fehlte nicht der Muth, nicht die 
militärifche Einficht und die natürliche Strategie, ihm fehlte nur 
dad Glück oder vielmehr jener Grad weiſer Selbftbeherrfchung, 
um die Leidenfhaft feiner Baterlandsliebe noch zur rechten Zeit 
den Gefegen der Klugheit unterzuordnen, am meiften aber fehlte 
ihm ein Deutichland, das ebenfo dachte, fühlte und handelte 
wie Tirol. | 

Im Grunde genommen enthält das biöher Gefagte freilich 
nicht viel mehr ald allgemeine Reflexionen und hie und da ein 
Epigramm auf Speckbachers Biographen und auf den großen Ziro- 
ler Krieg. Die Lefer, wie fie heute find, begnügen fich aber nicht 
mehr mit allgemeinen Phrafen und mit oberflächlichem Betaften 
des Gegenſtandes, für welchen man jie erwärmen foll. Sie ver⸗ 
langen mefentliche und greifbare Vorzüge am gepriefenen Object 
und möchten, bevor fie ein Buch kaufen und leſen, namentlich 
auch wiſſen, ob es die angefündigte Theſis befjer und audgie- 
biger behandle und. die Erfenntniß auch wahrhaft weiter fördere, 
ale die früheren Schriften über denfelben Gegenitand. Ein fol 
ches Zeugniß leichifinnig und ohne gewiſſenhaftes Einfehen in 
die vorausgegangenen Leiftungen zu Gunften eines Werkes aus- 
zufiellen, wäre eine große Unbefonnenheit. Etwas geleiftet, mas 
die Arbeiten feiner Vorgänger völlig ausſtechen und vergeffen 
machen fünnte, bat der Verfaſſer der Speckbacher'ſchen Lebens- 
befchreibung nicht. Aber das vorräthige Material durch felb- 
fändige Localforfchung ergänzt, die Thatſachen neu und beſſer 
geordnet und das Ganze in eine von den früheren Schöpfungen 
vortheilhaft abweichende Form gebracht zu haben, ift ein Ver- 
dienft, welches ihm die firengfte Kritit und vielleicht fogar Un- 
gunft und Ueberfättigung der eigenen Landsleute nicht verfagen 
kann. Was der Verfaffer bringt, ift nothwendiges Ergebniß 
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vorausgegangener Verſuche, iſt gleichſam Schluß und letztes 
Wort in einem mit wechſelndem Erfolge ſchon oft behandelten 
hiſtoriſchen Gegenſtande. Und wenn man zum Lobe des Ver—⸗ 
faſſers auch nichts anderes zu ſagen wüßte, als daß er einerſeits 
die kriegeriſchen Ereigniſſe bei und um Kufſtein an der Nort- 
grenze, andererfeitd die Niederlagen de8 Herzogs von Danzig 
in den Engfchluchten des Inn- und Eiſakſtromes volljtindiger, 


correeter und lichtvoller ald die Vorgänger erzählt und darge» 


ftellt habe, fo wäre der Gewinn fchon in diefem Falle ein er⸗ 
heblicher und auch die Berechtigung, dad Publicum mit einer 
neuen Echrift über den großen Aufitand der Tiroler heimzuſuchen, 
genügend hergeftellt. 


Hauptverdienft und eigenthümlicher Borzug diefer Biographie 


ift die finnvolle Anlage und gleihmäßige Durchführung des 
ganzen gefchichtlichen Gedankens, diefe in ihrer Art vorzüglich 
gelungene Befchreibung des Ehrentages im Leben des muthvollen 
Ziroler Volkes. Der Lefer ficht gleichfam mit leiblichen Auge, 
wie die That aus der Dunkelheit des Urfprunges plöglih an 
das Licht fpringt, wie fie wächſt und in rafchem Schwung zur 
Blüthe reift, bis fie endlich mit der großen Niederlage der In⸗ 
furgenten vor Mellet (October 1809) den Wendepunct erreicht 
und von diefem unbeilvollen Tage angefangen, ebenjo regel- 
mäßig und correct, wie fie geftiegen, von Stufe zu Stufe wie. 
der finkt und endlich mit der verglimmenden Lohe der Brigener 
Seuerbrände ſtirbt. Große Kataftrophen, fügt man, fündigen 
fi den Sterblichen durch vorauseilende Schatten an. Aber diefe 
geheimnigvollen Mahnungen der Verhängniſſe zu vernehmen, 
ift nicht Jedermann vergönnt. Nur der kluge, der helle Geift 
fühlt und ahnet in unerflärlihem Bangen, daß das Glück müde 
ift und daß der Sturm naht. Aus allen Führern des Aufftan- 
deö hat Epedbacher allein mitten im glanzvollfien Stand der 
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Dinge den heranrückenden Wendepunet erkannt, und feine 
„Ahnungen“ fprechen deutlich genug für den Scarfblid bes 
Mannes, wie für den hiftorifhen Taet feined Biographen. Ber 
gegnet einem in den Schriften früherer Bearbeiter der frier 
gerifchen Begebenheiten in Tirol nicht felten die Sprache leiden- 
fchaftlicher Aufregung und factiöfer Berfehrobenheit, fo fündiget 
unfer Berfaifer eher durch das Gegentheil. Der Mann ift fo 
frojtig und hat eine foldhe Gewalt über feine Gemüthöbeiweg- 
ungen, daß er die greuelvollen Brand» und Würgefeenen um 
Lienz und Brigen, weil das Drama bereits ausgefpielt und fein 
Held nicht unmittelbar an dem Ereigniß betheiligt war, nur kalt 
und oberflächlich berührt. Dagegen laffen die Anftrengungen 
und die Strategeme Speckbachers, ſich nad dem Fall der Inſur⸗ 
rection einen langen Winter hindurch, und bis die Flucht nad 
Defterreich möglih mar, den Nachforfhungen der Sieger zu 
entziehen, an Abenteuerlichleit und Lit alles Hinter fih, mas 
und Plutarh von den Nettungsverfuchen der Proferibirten des 
römiſchen Triumvirats erzählt. 


George Finlay: Medieval Greece and Trebizond. 
(1851.) 


I. 


Geſagt hat man es fhen oft genug, die Leute glauben es 
aber noch immer nicht, ja fie wollen es nicht einmal gern hören, 
daß die Deutfchen in der Willenfchaft wie in ihrem politifchen 
Dafein und Wirk n feit lange nur die Handlanger und die Tag- 
föhner der. großen Föniglichen Baumeifter der wmeltbeivegenden 
Drdnung find. Don Politit fei aber dieſesmal nicht die Rede 
und das Wort gelte nur der Wilfenfchaft. Haben auch die armen 
Deutfchen, wie es fchon oft gefehen, irgend etwas Gutes erfun- 
‚den und ausgedacht, fo weiß fich der Fremde fchnell und geſchickt 
den Bortheil anzueignen und den ungeichliffenen, naturwüchfigen 
Diamant durch feine Kunft in hellen Glanz zu bringen. 

Der Britte ©. Finlay hat eine Gefchichte des griechifchen 
Mittelalters, eine Biographie der beiden romantifchen Kaiferthü- 
mer Byzanz und Zrapezunt gefchrieben — ein Doppelbau, zu 
deilen einer Hälfte ein Deutfcher unter Noth und Kämpfen aller 
Art den Hauptftoff ganz allein hergeftellt, zu der anderen Hälfte 
aber — was noch viel bedeutungsvoller ift — zuerft die Grund» 
linien vorgezeichnet hat, von welchen fih, ohne dad ganze Unter: 
nehmen zu gefährden, kein Künftler diefes Feldes entfernen darf. 
Die Gleihgültigkeit germanifcher Zeitgenoffen im Bunde mit den 
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feindfeligen Beitrebungen offener Gegner konnte den neuen by- 
zantinifchen Gedanken doch nicht mehr erftiden, und man muß 
ed nun in Geduld ertragen, daß fich gründliche Kenntniß byzan- 
tinifchen Staatslebens und feines in Zukunft unvermeidlichen 
Rückſchlages auf die Politit des Occidents von dem vielgefchmäh- 
ten Namen eines Unbedeutenden nicht mehr trennen läßt. Nur 
ein freied und fittlichftrenges Volk, wie die Dritten, verjtehen und 
verdienen ed, Werth und Belang unabhängiger Wiſſenſchafts⸗ 
gedanken anzuerkennen, während Gemüther niederer Ordnung, 
gleich den Hof- Eunuchen von Byzantium, geborme Feinde mann- 
bafter Tüchtigkeit und geiftigen Uebergewichtes find. 

Den freundlichen Wink, welchen Ernft Curtius unlänagft ge- 
geben, hat man danfbar anerfannt; aber ein großes, felbitän- 
diges, innerhalb der Schranken firenger Kritif frei und ſchwung⸗ 
voll vollendeted und vom warmen Hauch gefunder Staatsphilo- 
fophie belebtes Werk über das griechifche Mittelalter Hat im Geifte 
der neuen Conſtitution zuerfi Hr. ©. Finlay auf den literarifchen 
Markt gebracht. Der reichen Stoffesfülle gegenüber ift Hrn. Fin⸗ 
lay’3 Buch, wie er es auch felber nennt, allerdings nur. eine 
Skizze, aber die Skizze it eines Gibbon würdig und verräth 
Einfihten in die Natur der menfhlichen Dinge, wie fie imbe- 
ciller Muthlofigkeit des Continents, wo nicht unbeimlih und 
deſtructiv, fo doc jedenfalls fühn und gefahrvoll fcheinen wer- 
den. Die wahre hiftorifhe Kunſt, der Freiheitsſinn, der fitt- 
liche Ernft, das Gedanfenmarf und die Eleganz der Form, bie 
wir an den großen Meiftern des Alterthums bewundern, hat 
mit ftiefmütterlicher Befeitigung des Gontinents, wie es fcheint, 
das ſtolze Großbritannien allein geerbt. Eigentlich unangeneh- 
mes ‚wollen wir unferen gelehrten Zunft- und Stammedgenoffen 
durchaus nichts jagen. Wahrhaft bedenklich aber wäre es erft 
dann, wenn man fi felbft nicht mehr achten fönnte und — 
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wie der gefeifelte Promethend beim Tragifer — durch unzerreiß- 
bare Bande gefejfelt, durch unabwerfbare Laſten niedergehalten 
und durch die Schlechtigfeit der Umgebung bewältigt und bethört, 
zur Berleugnung feines befjern Selbft gezivungen ‚würde. Na- 
türlich reden wir nur vom Geift der deutfchen Literatur im AN- 
gemeinen und wollen in feinem eingebildeten oder wahren Werthe 
perfönlich. Niemand kränken. 

Fragen aber könnte irgend ein Spötter doch, warum der 
Fragmentift, nachdem er in byzantiniſchen Dingen fo viel neues, 
bisher nicht befanntes gefunden haben will und ihm nebenher 
auf dem Continent alles fo corrupt und niedrig ſcheint, warum 
er, ftatt Das Werk felber zu verrichten und den verfümmerten 
Credit der Continental» Literatur durch frifchen Glanz zu heben; 
ven Ruhm des Unternehmend einem Fremden überlaffen. bat? 
Es ift wahr und man glaubt ed auch ohne Selbſtüberhebung 
fagen zu dürfen, man wäre zu diefer Leiftung vor allen andern 
berechtigt und gewiſſermaßen fogar verpflichtet geweſen, aud 
ward der Borfag lange feftgchalten und ein bedeutendes Ma- 
terial fchon angehäuft. Der Bau ift aber doc unterblichen, 
weil es im der Zwifchenzeit mancherlei zu überlegen gab und 
weil man einer in Deutfchland verfehmten biftorifchen Contro⸗ 
verfe wegen die legten Trümmer feines Glückes und feiner bür- 
gerlichen Eriftenz vollends auf das Spiel zu feßen mit Recht für 
thöricht hielt. Die erften Grundlinien zum byzantinifchen Staats- 
lebensbilde wurden in Deutjchland mit fo entiihiedener Ungunft 
aufgenommen, und das ganze mit den byzantinischen Studien 
innig verflochtene politifche Gebahren des Verfaſſers zeigte fi 
in feinen Wirkungen gleich das erftemaf fo verderblih und un- 
beilvoll, daß man einen zweiten Stoß diefer Art, wie er natür- 
lich nicht ausgeblieben wäre, ohne völligen Ruin auszuhalten 
nicht mehr die Kraft befaß. 
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In Deutichland ift es gefährlih Gedanken zu haben, wenn 
man fie nicht. mit Heeresmacht verfechten fann. Warum foll 
aber auch einer mitten unter fchmiegfamen und nachgiebigen 
Menfchen allein ſtarr und unbeugfam-den Verhältniſſen trogen? 
warum die Freiheit des Gedanfend mitten unter feilen Menfchen 
vertheidigen, welche dienen und nebenher ihren Bortheil nicht 
verfäumen wollen? Man bat dur fchonungslofe Befehdung 
mächtiger Borurtheile und durch eine Geradheit in Wort und 
That, wie fie die gegenwärtige Zeit nicht mehr dulden fann, 
fich felbft nur zu viel gefchadet, ohne deswegen anderen weſent⸗ 
lich zu nützen, ohne erlahmten Geiftern einen höhern Schwung 
und fittlich Unterjochten ein wirkſames Beifpiel der Freiheit zu 
geben. Thrasea Paetus, heißt es im Tacitus, sibi causam pe- 
riculi fecit, ceteris libertatis initium non praebuit, 

Deswegen fei es jet der unzeitigen Beitrebungen und der 
nuglofen Selbftopfer einmal genug! Wir haben den aufreizen- 
den Gedanken von Byzanz zum Bortheil der Fremden fallen ges 
laffen und wollen, klüger als früher, von jebt angefangen mit 
aller Welt im Frieden leben, weil der Einzelne den Widerftund 
des Ganzen doch nicht brechen kann, Infoweit kann auch jene 
Partei, welche in Deutfchland alles innere Mark verfengen, alle 
Freiheit des Gedankens erftiden und die geiftige Energie des 
deutfchen Volkes bis zum Niveau eines * * * niederdrüden will, 
mit ihrem Werke zufrieden fein. Sie hat wenigftend Einen der 
unwirſchen und läftigen Opponenten zum Schweigen gebracht ° 
und zu noch größeren Erfolgen die Bahn geebnet. 

Und weil jest die leidenfchaftlihe Aufregung auf beiden Sei- 
ten gedämpft und überall fühle Reflerion an die Stelle des 
Enthufiasmus getreten ift, fo fei es geſtattet, noch einmal in 
froftiger Ruhe auf die zivanzigjährige gräfo-byzantinifche Fehde 
zurüdsubliden. Das Individuum bfeibt vorerft wie billig auge 
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dem Spiel, und von dem innern Gewicht der Frage felbft mag 
nach Maßgabe feiner Bildung und feiner flaatemännifchen Ein- 
fichten jedermann denken, was er will. Gewiß ift nur, daß 
feit den dogmatifchen Streitigkeiten des fechzehnten Jahrhunderts 
in Deutfchland Feine wiſſenſchaftliche Theſis mit einem folhen 
Maße von Leidenfchaftlichfeit und gegenfeitiger Erbitterung ver- 
fochten wurde, wie diefe arme, den Bedrängniffen des Augen- 
blid® gegenüber doch nur unbedeutende Frage ded Mittelalters 
von Byzanz und Trapezunt. Der Grund diefer auffallenden Er- 
ſcheinung, in der Hitze des Gefechtes von beiden Theilen Über- 
fehen, tritt erſt jegt allmählich klar hervor und entfehuldigt bei- 
nahe die Maplofigfeiten der Gegenpartei, wenn es für Maß— 
loſigkeiten, wie fie in diefer Fehde hervorgetreten find, Überhaupt 
eine Entfchuldigung geben kann. 

Der gefammte Bildungsftand und das geiftige Leben des 
deutfchen Volkes ift ein mefentlicher Ausflug, ift die Fräftigfte 
Echöpfung, ja gewiffermaßen die Berförperung und Metempfy: 
Hofe des altgrichhifchen Genius, deffen Ewigfeit und unvergäng- 
lichen Glanz man unglüdlicherweife an den ungetrübten mate- 
riellen Sortbeftand des hellenifchen Volkes knüpfen wollte Mit 
dem Verſchwinden des helenifchen Volkes, meinten fie in Deutfch- 
land, müſſe auch die Wurzel aller humanen Bildung in Europa 
fterben, müſſe ſich namentlich eine Rinde. craffer Barbarei mit 
Vandalismus und Ruffenthum über das hochgebildete Deutfchland 
. ziehen. Dad mar nun freilih unnöthige Sorge und heller 
Unverftand; wer aber will eine ganze Nation vor Gericht ftel- 
len und der Thorheit überführen? Neben den Zeitumftänden 
bringe man auch noch die trodene und beinahe infolente Form 
in Reihnung, in welcher fid) die neue Theſis dem Glutftrom 
germanifcher Hellad - Begeifterung entgegenftellte. Nationalen Ge⸗ 
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fühlen und ihren anerkannten Organen hart und rüdfichteloe 
entgegenzutreten, ift für den Einzelnen allezeit ein Wageftüd. 

Richt wenig verfchlimmert ward der Streithbandel noch ins 
befondere durch die perfönlichen Verhältniffe und das Heimatland 
des Urhebers diefer unerträglichen, die wärmften Regungen ger- 
manifcher Bildungsträger frech verlegenden Härefie! „Je m'aper- 
cois, Mr. YIngenu “, fagt der Bailli im Roman, „que vous 
parlez mieux frangais qu’il n’appartient & un Huron,* Ein 
„Hurone*, meinte fafhionable Literaten «Compagnie in Deutfch- 
land, habe fein Recht, den berfömmlichen Meinungen über by- 
zantino-gräfifches Staate- und Volksleben geradezu widerfprechende 
Correctheiten zu befißen. 

Migflänge diefer Art verföhnt nur die Zeit und das ver- 
mehrte Wiſſen, befonders aber fremdes Dazwiſchentreten, wie ed 
mit Abftreifung aller Parteigehäffigkeiten vein im Geifte der 
Wiſſenſchaft in feinem Werfe Hr. Finlay übt. Am tactvollften 
haben fih im Streite langefort die Griechen felbft benommen. 
Der gefunde Sinn fagte diefem reichbegabten Bolfe, daß es 
feine Geltung in Europa weniger durch den Glanz und das 
Alterthum ſeines Stammbaumes, als durch Thatkraft und perfön- 
liche Tüchtigkeit im gegebenen Augenblid begründen könne. Es 
brauchte lange Zeit und viele Mühe von Seite der occidentali⸗ 
fhen Gegenpartei, die Bewohner des hellenifchen Königreich? auf 
die falihe Bahn zu lenken und ihren gefunden Sinn zu be: 
thören. - 

Wenn aber Hr. Finlay nach großen YZugeftändniffen am 
Schluife des erften Kapitel die Bemerkung anfügt: daß folche 
Nevolutionen und Volksverwandlungen für die Menfchheit nichts 
Herabwürdigendes haben, wie man hie und da irrig meine, fo 
wird er ängftlichen deutichen Gemüthern fchon durch dieſes ein- 
fache wahre Dietum reichen Troſt gewähren. Wie freundlich 
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werden aber erſt die Hellenen auf den Nachſatz der Phrafe horchen, 
daß gemifchte und gefreuzte Racen, wie 5. DB. die alten Quiriten 
und die heutigen Engländer, an phyſiſcher Kraft und geiftiger 
Bollendung mit dem reinften Blute alter und neuer Zeiten auf 
gleicher Höhe ftchen! Wenn der fluge Jannetakis diefe Stelle 
des Hrn. Finlay lieft, ift ihm die Wahl, ob er.einem P. Scipio 
und einem Gibbon gleichen, oder die Vorzüge des chrenwerthen 
Didenburgifchen Präceptors Greverus theilen wolle, gewiß nicht 
lange zweifelhaft. Wenn nad) Shaftesbury's Sprud Sparfam- 
feit wirklich die Mutter aller Tugenden ift und Tugenden allein 
die Reiche bfühend machen, fo darf man aller mittelalterlichen 
Kataftrophen ungeachtet an der nationalen Tüchtigfeit und am 
künftigen Glüde des Neugrichhifchen Volkes nicht verzagen. 

Herr Finlay, wie wir alle willen, hat erft im vermichenen 
Fahre feine gerechte Forderung an Griechenland mit vieler Mühe 
und nach langer Geduld endlich zur Anerkennung gebradt. Hr. 
Finlay hat aber nicht blog feinen Proceß gewonnen, er ift auch 
mit feinen Haudgöttern vom äußerjten Thule völlig nach Hellas 
emigrirt und lebt nun ald Bürger und Zunftgenoffe mitten im 
Volke, über deſſen Adelsfchde er das Austrägalgericht übernem- 
men bat. Wagt es nun Hr. Finlay die vorjährige Kränkung 
hellenifchen Stolzes durch eine neue Unbill zu fteigern und dem 
„Berleumder“ feines Adoptiv» Vaterlandes unbedingt in allen 
Theilen feiner Diatribe Recht zu geben? Oder möchte Hr, Yinlay 
lieber dur unbedingte Berurtheilung des deutfchen Eriticus und 
feiner bellenenfeindlihen Ideen die Härte der Palmerfton - 
Sentenzen in Griechenland vergeffen machen? Hr. Finlay — 
ebenfo klug als gelehrt — verftcht in meifterhafter Wendung 
beiden Klippen auszumeichen und mit cinem Spruch aufzukom— 
men, dem fich beide feindlich-hadernden Theile ohne Murren 
fügen können. 
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Während Hr. Finlay — mas wohl zu beachten ift — die 
Hauptergebniſſe unferer byzantinifchen Forſchungen nicht nur als 
richtig anerkennt und fie ausdrücklich und in vielen Stellen bei- 
nahe wörtlich feinem Werfe unterlegt, findet er doch Mittel in 
der Art und Methode, wie wir zu befagtem Reſultat gefommen 
find, Verſchiedenes auszuftellen, Mangelndes zu ergänzen und 
Unbeftimmtes auf das richtige Maß zurüdzubringen, ſo daß er 
am Ende wie ein afttürfifcher Kadi beiven Proceffuanten Un- 
recht geben und den Gegenitand des Streites zu feinem eigenen 
Bortheil confisciren fan. Daß der Friede nur in dieſer Weiſe 
zu erzielen fei, fühlen wir alle und meine freundlichen Wiber- 
jacher, die „Trojanifchen Helden“ mit alten Maratbono- und 
Leuctromachen, werden ihre Verurtheilungium fo williger ertragen, 
weil Hr, Finlay auch ihren verhaften Gegner und feine (angeb- 
liche) Gefammtvertilgung des europäiſchen Hellenenſtammes nicht 
ungerupft entfommen läßt. | 

Daß forglihes Studium in den fogenannten Byzantinern 
und nähere Prüfung verbefferter Mappen Griechenlands mit 
ihrer flavifhen Topographie die Quelle unſeres Sündenfalles 
und des gegnerifhen Zornd geweſen find,” ift heute in 
Deutſchland nicht mehr unbekannt. Hr. Finlay iſt aber men« 
ſchenfreundlich und möchte das Vergehen lieber von dem Bes 
klagten gänzlich wegwälzen, wie Schafarik, oder wenigſtens 
unſere Schuld durch die Bemerkung erleichtern, daß Be Priori— 
tät ein flavinifirtes Hellas entdeckt zu haben: nicht dem be- 
klagenswerthen Gegenftande deutfcher Literaten-Vehme, fondern 
einem Britten angehöre, und daß namentlih Hr. Leake ſchon 
Anno 1814 alſo vier volle Oflympiaden früher als der deutſche 
Häreflarch, Bas Dafein ſlaviſcher Ortsnamen im Innern Griechen 
lands wahrgenommen und in feinem Wanderbuch aufgezeichnet 
habe. Die Sache ift richtig und der Umſtand, daß wir unab- 

Ballmerayer Werke. IH. 30 


306 George Finlay: 


hängig von der Leake'ſchen Forſchung zu derfelben Ueberzeugung 
gefommen find, ändert an der Sache nichts und läßt die eng- 
liſche Priorität in ihrem Wefen umbeftritten. Ebenfo richtig ift 
aber auch, dag der treffliche Leake, zufrieden das ifolirte Yactum - 
hinzuftellen, den Gedanken nicht weiter verfolgte und in feinem 
Werke, wenn wir nicht irren, weder die Vorgänge, noch die 
Folgen, noch den Umfang, no die ftaatömännifche Bedentung 
diefer ſlaviſchen Völferwanderung des Näheren betrachtet, am 
wenigiten aber von der großen, alle europäifchen Vorſtellungen 
über die Natur des biyzantinifchen Reichs befeitigenden Wirkung 
diefer Trage eine Ahnung hatte. Hr. Leake ließ in der Ge 
fchichte von Byzanz alles beim Alten und fein gelehrter Freund 
und Landsmann wird nicht leugnen, daß ein anderer den todten 
Buchſtaben zuerft lebendig gemacht und dem Falten Marmorblod 
des Pygmalion Odem eingehaucht, Farbe, Nerv und Bewegung 
gegeben habe. Oder war denn vor dem Jahre 1830 irgendivo 
in Europa von Leake und einem flavifchen Hellas die Rede, und 
hat nicht der Verfaſſer der Gefchichte Morea's im Mittelalter 
allein die volle Schale des deutfchen Literatenzornes leeren müffen? 
Hr. Finlay, welcher fremdes Verdienft bereitwillig und freund« 
lich anerfennt, findet es doch beinahe amüfant, daß ein Deutfcher 
Prätenfionen von ſolchem Belange haben und gleichfam mit 
brittifhem Capital Wucher treiben Fönne. 

Der Lefer fieht e8, nicht etwa die mittelalterige Slaven⸗ 
Theſis von Hellas mwird in ihrem Wefen angefochten, wie es 
gelehrte und ungelehrte Widerfacher gern lefen möchten, nein, 
nur die Ehre der erften Entdeckung foll nicht dem flottenlofen. 
Germanien, fie fol wie billig den Gebietern des Oceans, den 
freien und glüdfichen Britten angehören. Diefe Wendung der 
Streitfrage erzeugt in unferem Gemüthe nicht die leifefte- Be⸗ 
wegung, ‚nicht die geringfte Unzufriedenheit. Wenn nur die 
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Ihatfache felbft gerettet ift, mag die Ehre nehmen wer fie will. 
Wir Deutfchen haben wohl Größeres verloren und können zu den 
übrigen Demüthigungen wohl auch noch diefe Meine Zurückſetzung 
ertragen, welche in Deutfchland ohnehin nicht von Jedermann 
empfunden wird. Die Streitfache, wie fie beinahe ein Menfchen- 
alter vor dem gelchrten Publicum ſchwebte, ift und bleibt, wenn 
man fie nach deutfhen Begriffen tariren will, aller gegnerifchen 
Berklcinerungsfucht zum Trotz doch eine „cause célèbre“, die an 
ihrem Gewichte nichts verliert, wenn fich auch Leute einmifchen, 
die, nach dem Maße ihrer Geiftesfchärfe und Gelehrſamkeit zu 
urtheilen, in einer folchen Sache das Wort zu ergreifen und mit- 
zureden eigentlich nicht berechtigt find. Um feinem Werke die 
Haltung und das Anfehen eined Schiedsgerichtd zu füchern und 
doch den zartfühlenden Genius der NeusHellenen nicht unheim⸗ 
lich zu berühren, weiß Hr. Finlay dem Argument eine Wendung 
zu geben, die man ihrer Feinheit wegen nicht überfehen darf. 
Daß Hr. Finlay eine vollftändige Actenkenntniß des gelehrten 
Proceſſes befigt und auch die unbedeutendfte Byzantiumd-Brofchüre 
nicht überficht, ift nur feine Schuldigfeit und foll an einem 
clafjiich ftreng gefchulten Scolar of England für Niemand über- 
raſchend fein. 

Ueber die Sache ſelbſt wie Hr. Finlay recht gut weiß, ſind in 
Deutſchland drei maßgebende Schriften erſchienen: die erſte mit der 
Haupttheſis und dem erften großen Scandal im J. 1830; die zweite 
ala nöthige Ergänzung und Erläuterung der vorausgegangenen im 
J. 1835; die dritte endlich als entfcheidendes und letztes Wort: 
ein volles Decenntum nach der zweiten *). Für den jedesmaligen 
Standpunc und für die fortfehreitende Erkenntniß und geiflige 
Eritarfung des Verfaſſers ift jede diefer drei einzelnen Schriften 

*) „Das flaviiche Element in Griechenland.” Fragm. a. d. Orient, 
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in ihrer Art bezeichnend. Die erfte verräth mit der Neuheit des 
Gegenſtandes noch den fprudelnden Enthuſiasmus und die noch 
mangelhafte Bücher-Technif des füddeutfchen Literaten. Kritiſch 
fchärfer gerandet, jedoch noch. nicht volllommen gewappnet und 
unangreifbar ericheint das Thema ſchon in der zweiten; gewiſſer⸗ 
maßen vollendet aber und hoffentlich den Anforderungen des 
ftrengften Richters genügend zeige es nach Befeitigung alles 
Maßlofen erſt der dritte und. legte Act, zu welchem eine unge 
wöhnlide Veranlaffung auch. ungewöhnliche Kraft verliehen hatte. 

In Procehfachen geichieht der Spruch, wie befannt, exit nad 
Inhalt und Einvernehmen des legten Wortes. Wäre Hr. Finlay 
genau diefer Praxis nachgefommen, hätten ſich die Schwierig. 
feiten feined gelehrten Unternehmens feinen: neuen Mitbürgern 
gegenüber wielleicht nicht unmefentlich vermehrt. Eine billige Er: 
- wägung der lebtgenanuten Schrift hätte die drei Haupttadelfäge 
großentheil® gelähmt und. dem Finlay'ſchen Buch im Sinne der 
bellenifchsdeutfchen Gegenpartei viel Pifantes und Berdienftliched 
geraubt. Was thut nun Hr, Yinlay, um diefem Uebelftande zu 
begegnen und die nöthige Selbftändigkeit im Hauptpuncte nicht 
zu verlieren? Bon den obengenannten drei Hauptichriftitüden des 
deutfchen Verfaſſers werden nur die beiden erften kritiſch beleuchtet, 
die dritte aber, obglerd; im: eigentlichen Zinn das letzte Wort, wird 
wiederholter. Citate ungeachtet in; Würdigung des Thatbeftandes 
und der vorräthigen Actenſtücke doch nicht mitgerechnet. Diele 
Taktik fchafft doppelten Vortheil: einmal gibt fie mit der Ge- 
legenheit auch das Recht, die byzantiniſche Slaven⸗Theſis Fritifch 
zu berichtigen und zugleih mit Glanz feine befferen Einfichten 
in das Staatögetriebe von Byzanz gektend zu. maden; dann ift 
fie noch das einzige Mittel, die Ungunſt des: eigenen Werkes den 
Hellenen in Griechenland und ihren Parteigenoffen im Dccident 
gegenüber zu verdeden. Alfo. doch einmal kritiſch berichtiget, 
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getadelt umd ausgebeffert? Welch ein füher lang im Ohr ber 
Gegner! Allerdings, Hr. Finlay Eritifirt dieſes und beridtiget 
jenes, aber Hr. Finlay fritifirt umd berichtiget mit der Feinheit 
und Politur eines vollendeten Gentleman, was im Gegenſatze 
zur Art wie man literarifche Fehden in Deutſchland führt, ein 
fehr vortHeilhaftes Licht auf die Britten wirft. | 

Im Ganzen find ed nicht mehr als drei Sätze, drei Ges 
danfen, in welchen Hr. Finlay mit und nicht derfelben Meinung 
it und worin er etwas außzuftellen findet. Einmal wird zuge- 
geben, daß umlere beiden Schriften viel Driginalftoff enthalten; 
dagegen wird aber auch, und zwar mit großem Recht, das Mangel- 
bafte und Oberflähliche in Angabe und Bezeichnung der Autori- 
täten getadelt und angelaffen. Befonders ehrenvoll für das hart 
bedrängte Buch über Mora, eben deswegen aber auch jenen 
dentſchen Kritifern, die uns in ihrer Unfrenndlichfeit gar nichts 
gelten Taffen, doppelt unwillkommen muß des tadelnden Beiſatzes 
ungeachtet eine zweite Stelle im Werke des Hrn. Yinlay fein. 
Statt von unferer Sache mit Geringfihäßung zu reden, wie ed 
in Deutfchland biöher üblich war, bemerft Hr. Finten: es habe 
der deutſche Verfaſſer die große, von Leake zuerft vermutbete, 
aber doch bis auf Pie neuefte Zeit ziemlich) unbemerfte Revolution 
in der Bevöſkerung Griechenlands zwar mit „great eloquence, 
tearning and wit” bei dem curopdifchen Publicum eingeführt 
nnd ftandhaft gegen allen Widerfpruch vertheidigt; er ſei aber 
auch Hier von „einiger Ucbertreibung” (some exaggeration) nkht 
frei zu ſprechen. Am empfindlichiten aber hat einen, wenn man 
es geſtehen foll, der dritte und letzte Tadelſatz berührt, in wel⸗ 
chem Hr. Finlay deutlich genug zu verſtehen gibt, daß er von 
unſerem ſlaviſchen Ortsverzeichniß in den beiden mehrbeſagken 
Arbeiten über Morea und Griechenland nicht bloß keine ſo gute 
Meinung habe, wie wir ſelbſt, ſondern daß er in dieſer ſlaviſchen 
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Nomenclatur fogar „viel Phantaſtiſches (much fanciful) zu ent— 
decken glaube. 

Es iſt nicht das erſte Mal, daß man in den Kritiken über 
unſere Schrift dieſen Punct berührt. Man iſt uns gleich an- 
fangs, und zwar von competenter Seite, dieſes nämlichen Ber 
zeichniſſes wegen etwas ſtark gekommen; aus allen Gegnern am 
ſtrengſten aber hat uns ein berühmter deutſcher Helleniſt gegei« 
felt, der zuleßt zu Halle in Sachſen lebte. Der Zorn über unfere 
vermeintlichen Stavenfünden faß im Gemüthe. dieſes Mannes 
fo tief, daß felbft durch wiederholte® und reuevolles Bekenntniß 
im Berein mit den ftrengften Pönitenzen das Rachegefühl beleis 
digten Dorismus’ nur mit vieler Mühe und nicht ohne lange 
Fehde zu verſöhnen war. Es ward ſeitdem von unſerer Seite 
manche begütigende Erklärung abgegeben; auch hat es an Er⸗ 
läuterungen, Ergänzungen und gelehrten Gloffen der verfchie- 
denften Art nicht gefehlt, und doch, fcheint es, hat das Alles 
wenig oder nichts genügt, da jegt auch noch Hr. Finlay auf 
den alten Vorwurf nicht verzichtet. Man muß beinahe glauben, 
daß die Gegenpartei unfere fpätere orrectheit in der flavifchen 
Linguiſtik nicht einmal gern fieht und ſich noch immer an die 
erften, längft verbeſſerten Fehler hält. Nun was fagt denn 
aber eigentlich Hr. Finlay Über unfer flavifches Ortsverzeichniß? 
ift Hr. Finlay auch fo graufam und unerbittlich » refolut, wie 
Freiherr v. Ow, welcher unter den dritthalbhundert von und 
‚für flavifch erklärten Localnamen der Halbinfel Morea gar feinen 
einzigen als ſolchen gelten läßt, und dagegen mit bewundernd- 
würdigem Heldenmuth die Dorfnamen Warfhau und Kukuruz, 
zu wefentlihem Nuten und Borfchub des griechifchen König- 
reiche, für rein bellenifch hält? Hr. Finlay hatte fein Intereife 
ein Buch im Sinne de3 Hrn. v. Ow zu fihreiben, und auch 
und feldft wird es der. gechrte Freiherr nicht übel nehmen, wenn 
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wir zu ſeinen ritterlichen Thaten bisher geſchwiegen haben. Hr. 
v. Ow hat uns in der redlichſten Abſicht — das geſtehen wir 
ein — auch nicht: ohne Einſatz feiner. vollen geiftigen Kraft be- 
fehdet; aber Hr. v. Ow weiß fo gut wie Jedermann, dag Wille 
und. geiftige Kraft zuweilen im Fäglichiten Mißverhältniß find. 
Hrn. v. Ow feine ariftofratifchen Feinheiten in vollem Maße zu 
erwiedern, waͤren wir in unferer Eigenfchaft ald Plebejer völlig 
unvermögend, mir erwarten aber dagegen von dem tactvollen 
Griechenvolke mit Zuverficht, daß es fich eine zweite Bertheibi- 
gungsſchrift diefer Art Höflichft verbitten werde. 

Gar fo tragifh indeffen und gar fo ernft wollen wir Die 
Sache doch nicht nehmen. Offenbar wollte Hr. v. Ow lediglich 
das deutfche Literaten « Publicum durdy feine Künfte „amüfiren“, 
was dem edlen Freiherrn nach Finlay's Urtheil vortrefflich ge⸗ 
lungen ift. Ein halbes Duzend Decorationen wären kaum 
genügend, eine fo nachhaltige Erfchütterung des deutfchen Zwerch— 
felled würdig zu belohnen. 

Rang und Gehalt der freiherrlihen Mufe hat übrigens Hr. 
Finlay durch ein einziges Wort angedeutet, welches Wort der 
freundliche Lefer im Buche felbit nachzuſehen beftend eingeladen 
wird. 

Jedoch Über unfere eigenen „phantaftifchen” Sprünge etwas 
nähered anzudenten, fihien Hrn. Finlay volltommen überflüffig; 
ja felbft die vorberührte allgemeine Bemerkung über das „much 
fanciful“ fheint er mehr im Vertrauen auf fremde Autorität, 
— als in Folge eigener Studien gethan zu haben. Was will es 
- denn aber auch fagen, wenn irgend ein feindfeliger Kriticus 
unter hunderten von flavifch gedeuteten Localnamen zwei ent« 
ſchiedene Irrthümer und einige ungenügende Deutungen aufge- 
funden hat? Weil aber aller feit Jahren vorausgegangenen 
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Erflännungen ungeachtet das Beplänfel nicht enden will und mir 
in der Roth kein ritterliher „deshacedor de agravios*, wie dem 
Senior Andres im Cervantes’fchen Roman, zu Hülfe eilt, fo will 
ih mid im Bertrauen auf eigene Kraft felbft vertheidigen und 
vorerſt nur die deutſchen Gegner freundlich, aber zum lebten Mal, 
erfuchen, ja nicht leichtfertig und ohne alle Kunde flavifcher 
Grammatik und byzantiniſcher Literatur über das Mehr oder 
Weniger einer Frage zu entſcheiden, in welcher nur Gelehrte wie 
(weiland) Kopitar und Schafarif, wie Miflofich eine Meinung zu 
haben und ein Wort mitzureden berechtigt find. In anftändiger 
Entfernung son diefen berühmten Slaviſten nehmen demüthig 
und beſchelden wir unfern Platz, während die deutkhen Wider⸗ 
facher im ſlaviſchen Inventar meiftend als Hausrath „ohne Tag“ 
vorüberziehn. Da die Dritten vom Ruſſiſchen nichts wiflen 
wollen ift begreiflih. Mehr Urſache, fih auf diefem Gehiete 
näher umzuſehen, hätten vieleicht die Deutſchen; und mer weiß, 
ob fich die göttliche Vorfehung nicht über Turz oder lang eines 
eigenthämlichen Mittel® bedient, unfere Unwiſſenheit im Slavi- 
fchen zu befhämen und nebenher auch die inſolente „stulsborness“ 
der deutſchen Literaten wirkſamſt zu corrigiren? 

Wir haben, wie der Leſer fieht, aus dem Buche des Hrn. 
Finlay zuerſt die megatine Seite mit allem, was unferen An- 
ſichten über das byzantiniſche Reich im Plligemeinen und über 
das griechiſche Mittelalter inäbefondere kritiſch entgegentritt, 
vedlih amd gewiſſenhaft Herausgehoben. Den tefentlihen Iu- 
balt und dem eigentluhen Grundſtock umferer Doctrin umzuſtoßen, 
wie 08 ſich bis auf die neueſte Zeit fiebe deutſche Einfalt unter 
fing, hält Dr. Finlay nach ſtrenger Prüfung der Metenftäde 
nunmehr für eine Unmöglichkeit. . Selbft dad Wenige, was er 
on unferen Arbeiten auszuſtellen hat, if im Verhältniß zum 
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Ganzen fo unbedeutend und fecundär, daß man über das zorn⸗ 
volle Pathos der deutjchen Gegner beinahe lahen muß. Was 
feit zwanzig Jahren, menigftend in Deutfchland, noch unficher 
und ſchwankend war, das hat jeßt feite Unterlagen und ift vor 
einem competenten Schiedsgericht ala bleibende Norm für die 
byzantinifchen Studien aller Zeiten anerfannt. Zur vollen 
Würdigung des Finlay’fchen Buches und feiner Stellung zu der 
europäifchen Wiffenfehaft fehlt nur noch die pofitive Eeite des 
Berichtes, welche hoffentlich ein zweiter Artikel bringen foll. 


II. 


Bielleicht hat manchen Eiferer für deutfche Ehre dad Wenige 
fhon verdroffen, was mir im Vorbericht zu Finlay's neuem 
Werke rühmlih und anerfennend gemeldet haben. Wahr ift es 
freilich, die Britten behandeln und im Ganzen nicht befonders 
nahbarlih, und die Gründe zu continentalem Widerwillen gegen 
die Politik dieſes Inſelvolkes mehren fih in raſchem Zug. Aber 
ein Product der brittifhen Muſe nach feinem inneren Werthe 
loben, wäre deöwegen noch fein Verrath am deutfchen Bater- 
ande und an feiner geift- und fraftuollen Literaten Zunft. 
Mit jedem Jahre wirft das anatolifche Prineip feine Schatten 
dichter über den Dceident, und die Fäden zu einer neuen Ord⸗ 
nung im Können und im Wiffen — mir fühlen es alle — find 
bereitd über Europa ausgeſpanni. 

Mit ihrem bewunderungswürdigen Talent fih überall zurecht 
zu finden und ſich allen Formen anzupaflen, find die Deutfchen 
auch in diefer Neugeftaltung wieder „die Pioniere“ der Wiljen- 
haft. Was Mari und Attila ihrer Zeit nicht vermochten, hat 
mit merfwürdigem Gefchid im Byzantinifchen das Neu-Germanen- 
thum verrichtet und zu gleicher Zeit feine Thaten fliegend und ele- 
gant zu Papier gebracht. Deutfche Kürze, deutfches Gedankenmark 
und deutfhen Styl in Dingen des byzantinifchen Orients zu 
bewundern und anzupreifen, war ja von jeher unſer Geſchaft 
und unfere Luft. Daß die Deutfchen iheoretifch fehr viel willen 
und in ihrem Drange über alles fchreiben, iſt jegt felbft am 
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thraeifhen Bosporus rühmlichft anerkannt. Daß fie aber in der 
praktiſchen Politif noch viel glücklicher und gemwandter als im 
idealen Concepte find, hat in voller Klarheit erft die neuefte 
Zeit and Licht gebracht, wird aber natürlich noch nicht- von Jeder⸗ 
mann fo ganz geglaubt. Gegen ihre Gewohnheit, jegliches aus dem 
Fundament zu ergründen und der politifchen That jedesmal den * 
- Gedanken voranzufenden, haben unfere theuerften Landsleute nur 
über das griechifche Mittelalter und über das romanhafte Im— 
perium von Trapezunt bi auf die leute Zeit faum etwas nen- 
nenswerthes auf Leipziger Meſſen zu Markt gebracht. 

Die dyzantinifchen Beftrebungen unferer weftlihen Nachbarn 
will man nicht verfennen, aber Du Cange's Mühen und Re 
Beau's großartige Compilation felbft mit Saint-Martin’d Zu- 
fügen, find ja nur erft Materialien: Sammlung, .aber noch feine 
Wifienfchaft. Im Deutfchland felbft aber kannte man, wenn die 
Rede geftattet iſt, außer Juſtinians Titulatur, wie fie geijtreiche 
Pandektenlehrer ald einen der wichtigſten Acte römifcher Geſetz—⸗ 
gebung in ihrer Schule jahrein jahraus pathetifch deelamiren, von 
byzantinifchen Dingen im Grunde wenig mehr, als die beiden 
hiftorifchen Thatfachen: daß die chriftlihen Barbaren des Abend- 
landes einft die reiche und hoch civilifirte Stadt Ronftantinopolig 
verbrannt, die beiden rivalifirenden Kirchen des Orients und 
des Occidents aber fich gegenfeitig mit unauflöglickem Bann ge 
fchlagen und wechleljeitig vom Himmelreich ausgefchloffen Haben. 
Bon einem inneren Zufammenhang und geiftigen Fluß dies 
fer Begebenheiten und von der welthiftorifchen Bedeutung der 
Eieben-Hügelftadt am Bosporus zeigte fich im gelehrten Decident 
nirgend eine Erfenntnißfpur. Wer immer Marini's, dieffeits 
der Alpen faum dem Ramen nad bekannten Roman, Callo- 
andro fedele, gelefen hatte, galt in Dingen v von Trapezunt ſchon 
für einen gelehrten Mann. 
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Was Hr. Finlay über dieſe beiden Staaten geſchrieben hat, 
ward in der Art der Anordnung und Begründung ſſchon letzthin 
als ein wahres Novum angepriefen und nebenher einer forgfil- 
tigeren Analyſe für würdig gehalten, als Zeit und Umftände 
für jest räthlich machen. Daß die, Britten Twiſt und geſpultes 
* Garn in ungeheuren Maffen nach Deutichland werfen, Tagan 
uns die Zollregifter jedes Jahr und kennen felbft die Frank⸗ 
furter Sarhverftändigen gegen diefes Uebel noch feinen Rath. Mit 
Twiſt und Garn nebft andern PVerdrießlichfeiten ift es aber Feider 
- noch nicht genug. Die Britten in ihrer Arbeitöfurie und geiftigen 
Beweglichkeit fehleudern, wie man an Finlay fieht, auch neue 
Bücher und nene Gedanken auf den orthodox und langſam ath⸗ 
menden Eontinent. Ein deutfcher Litexat aud der Schule Lu— 
dens hätte über diefen Gegenfland wenigitend ein Duzen® Bünde 
abgefponnen. Finlay's Buch, über welches hier der zweite Bericht 
erftattet wird, füllt aber mit Text, Appendix und Regifter nr 
einen mäßigen Octavband von nicht mehr als fünfhundertneun⸗ 
zehn Seiten eleganten Drudes. Was die Dritten beginnen, ver⸗ 
richten fie — etwa den Krieg in Baffraria ausgenommen — 
überall mit Zierichleit und Geſchick. Der Britte redet kurz, aber 
verkämdlich, uud Riemand wird, wie e3 etwa neulich in ihrem 
Peterbburger Programm die Rufen wollten, auf fo engem Raum 
eine wollitändige Chronif, gleihfam eine Neid -Strazza und 
ein orthodoreß Tagebuch des langlebenden Imperiums von By 
zanz erwarten. Hier ift nicht die Frucht mechanifchen Sammler 
fleißes und gedanfenlofen Anhäufens zerftrenter. Thatſachen, hier 
ift der rafche Blick und die hiſtoriſche Stheidekunft eines Philo⸗ 
ſophen, der das Völkerleben in feinen Hauptmomenten zu erw 
faſſen und in großen Zügen darzuftellen weiß. 

Nur die inhaltſchwere Periode vom A: D. 1204, wo die 
Abendländer des Papſtes Innocenz’ IIE Byzanz erſtürmten uud 
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das chrifllich-theofogifche Imperium des Orients in Stüde fehlu- 
gen, bis zur Wiedervereinigung der endlich ganz auseinander 
gefaulten Trümmer durch Mohammed II. um das Jahr 1460, 
hat Hr. Finlay mit Beiziehung der neueften Forſchungen beffer 
und naturgemäßer, als es bisher gefchehen, hiftorifch auszuma- 
len unternommen. Das Beſtehende niederzumerfen und ‚den 
Fortichritt durch rohe Kraft zu flören, ift den Abendländern zu- 
weilen im Orient gelungen, — aber etwas Bleibendes zu fchaffen, 
etwas‘ Lebenskräftiges einzupflanzen, baden fie unter jenem 
Himmelöftrich noch niemals: vermocht. Ein reiches Maß von Un- 
glück, Täuſchung und Nactheil hat das bartnädige und blinde 
Verkennen dieſes Axioms ſchon über Europa gebradht, und das 
erfte große Erempel gibt und die mittelalterliche Kataſtrophe von 
Byzanz, 

Was der Natur des Decidents widerſtrebt, was man felbft 
an Napoleon nicht dulden konnte, und was neuerlicy im kleinſten 
Maßſtabe ſogar in Deutſchland mißlungen iff: „Einheit des 
Gedanken? und der That“ zu erzielen, hatte in Europa nur der 
heilige Stuhl die Kraft. Einen mächtigen und allumfafjenden 
Geift wie Innocenz IIE bat der Occident fett Julius Cäſar nicht 
mehr hervorgebracht. Und doch war das welterobernde Impe—⸗ 
rium de& großen ‘Rontifer und feiner Nachfolger, ſelbſt an der 
Spitze des jtreitbarften Beftandtheiles des menfchlichen Geſchlechts, 
das anatoliſch⸗byzantiniſche Element zu überwältigen nicht ſtark 
genug. Kaum ein halbes Fahrhundert nach dem Stege mußte 
der Inteinifche Decident mitten in feiner Altgewalt vor dem 
wiedererwachenden Byzantinismus die Flucht ergreifen und mit 
feinen Theilfürſten, feinem ritterlichen Ungeftüm umd feiner Dog: 
matik wie Sonnenſtaub vom anatolifchen Boden verſchwinden. 
Und. nur der Peine Autokrat von Trapezunt vermochte, eben 
weil er. Byzantiner war, tie vorher dem fateinifchen Ritter: 
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Kaiſerthum, fo jegt der. wiederauflebenden orthodoren Central · 
gewalt von Byzanz zu widerſtehen. 
Die zwieſpältige Natur feines Gegenſtandes Hat Hr. Sina 
in die beiden. Abtheilungen. „Romanien und. Trapezunt® gefchieden, 
von melden das eine in zehn, das andere aber nur in: fünf 
Capiteln befprochen wird. Ein flüchtiges Summarium abgerech⸗ 
net bleibt die. Abtheilung „Trapezunt“ mit dem kolchiſchen Wald 
und mit dem fihönen Komnenen- Blut als etwas Apartes von’ 
unferm Berichte: über. Finlay's Buch dieſesmal noch ausgeſchloſſen 
und wir lenken den Sinn des Leſers vorerft n nur auf Soꝛant 
und feine zehn Capitel hin. | | 
Lange, vom Körper des Textes getrennte Vorreden, wie fie 
in Deutfehland üblich und zugleich nöthig ſind, halten die eng« 
fifchen Literaten mit gutem Rechte für überflüffig, weil das 
öffentliche Leben und die Majeftät Großbritanniend den anglo- 
ſaͤchſiſchen Geiſtesproducten als Vorwort dient. Der Britte geht, 
wie zu Firuſ⸗-Schah und Sobraon, ohne viel Bortgeplänfel 
überall glei zur Sache felbft. | 
Zwei Reitgedanfen, . zwei maßgebende Thatſachen: Zahlab⸗ 
nahme der helleniſchen Race und Coloniſirung Griechenlands 
durch die Slaven, ſagt Hr. Finlay gleich im Beginn ſeiner 
Schrift, bilden die Grundlage aller griechiſch-byzantiniſchen Reichs⸗ 
geſchichte. In England ſelbſt wird das Aergerniß dieſer Theſen 
nicht bedeutend fein. Was man aber zu dieſem Axiom in 
- Deutfchland fagen wird, ift noch ungewiß. Indeſſen hat. Hr. 
Finlay auf diefem neuen Fundament fein byzantinifches Syſtem 
gebaut und deswegen feinem erſten Capitel auch mit gutem. 
Necht die oben bezeichnete Auffchrift ald Wahrzeichen vorange- 
hit. Der Schöpfungsproceß jenes eigenthümlichen, das ganze 
Mittelalter füllenden, Heute noch fortlebenden politiſch⸗theologi⸗ 
schen Bölkercompleged, den man bei und Imperium Byzantinum 
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nennt, begann erft nach allmählichem Erlöfchen der alten belle: 
nifehen Race und der althellenifchen Culturgedanken im Laufe 
des fechöten Jahrhunderts nach Chriftus unter dem Pandeften- 
Heros Juſtinian. Yuftinian I., der Victor und Triumphator 
unferer Auriften, war von Herfommen und Geblüt ein ſlapini⸗ 
ſcher Barbar und zugleich der byzantiniſche Heroftrat, welcher mit 
‚feinem Reichs⸗Coder und feinem faiferlihen Evangelium den 
Bau der alten Welt gebröchen hat. Neues Blut, neuer Got- 
teödienft und neue Geſetze waren nöthig, um jene unzerftörbare 
Kraft zu erzeugen, die, einft vom chriftianifirten Byzanz der 
Juſtiniane ausgegangen, heute Europa überfluthen will. und 
naturgemäß einen zweiten. Tag von Chalond bringen muß. 
Hoffentlich find aber die, welche nach und fommen und die nad 
dem Dafürhalten der Social-Hiftorifer bereit? aus dem Chaos 
heraufgeftiegen find, einfichtövoller und im Streite unverzagter, 
ald die verfommene Gegenwart des europäiſchen Continents. 
Daß die Sothen und die Hunnen mit ihrem Mari und 
ihrem Attila gegen Byzanz bleibend eigentlich nichts vermochten, 
dagegen aber die obfeuren, uneinigen, ‚zerftreutlebenden, zähen 
Slaven, ohne einen „homme millenaire“, wie Chateaubriand den 
Gothenführer Alarich nennt, an ihrer Spige zu fehen, die Hel— 
lenen-Race verdrängen, das halbe bizantinifhe Reich befeben 
und am Ende gar nod den neuen, Wefteuropa bedrohenden 
Staatd- und Kirchenftoff von Anatolien bilden Tonnten, das 
muß nicht bloß den fcholaftifchen Hochmuth der deutfchen ‘Philo- 
logen, es muß auch den Nationalftol; und das gerechte Selbſt⸗ 
gefühl des germanifchen Deeidents verlegen. Hr. Finlay lindert 
unferen Schmerz dur Schmälerung der Slaven » Glorie und 
durch den Beweis, daß ſchon Jahrhunderte vor dem feindlichen 
Einbruch der Slaven Berödung und Entvölferung in Griechen- 
land begonnen babe, ja daß fehon im caffifchen Hellae- die 
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Hälfte der Bevölkerung aus fremden Knechten bejtand und daß 
überhaupt neben der Einfuhr nördlicher Feldarbeiter haup tſaͤchlich 
der öfonomifche Verfall Griechenlands, die Unwiſſenheit umd die 
foctale Entwürdigung des Volkes durch das Faiferliche Regiment 
diefed Unheil fremder Ueberflutfung noch weit mehr, ala felbit 
die flavifchen Eindringlirtge verfehuldet haben, Diefes Argument 
wird manche Schroffheit glätten und vielen Griechenfreunden - 
tröftlich fein. Hr. Finlay hat zugleich den guten Tact, aus den 
Geſetzbüchern des Theodoſius und des Juſtinian nadzumeifen, 
daß der Boden des halböden Griechenlands ſchon vor dem Sla— 
venſturm in den Händen weniger Grundbeſitzer, folglich ſeinem 
größeren Theile nach Weideland ohne Straßen und Brücken 
geweſen ſei und in ſolcher Eigenſchaft für den kaiſerlichen Fiscus 
mit jedem Jahre unergiebiger werden mußte. Ein Land aber, 
das wenig oder gar nichts eintrug, mit großen Koſten gegen 
feindliche Einbrüche und Verheerungszüge zu beſchirmen, meint 
Hr. Fintay, hatte die byzantiniſche Centralgewalt wenig Luft. 
Das geldarme, menſchenleere Hellas ward von Seite des kaiſer⸗ 
lichen Hofes in der grauſenvollen Zeit nach Juſtinian faſt ohne 
Kampf ſeinem Schickſale überlaſſen. Von der Krankheit, die 
man bei uns „Hellenenfieber“ nennt, war man im chriſtlichen 
Kaiſer⸗Palaſt zu Konſtantinopel ebenſo vollkommen, wie heute 
in Czarskoje Selo, verſchont geblieben. Das Finanzweſen, nicht 
das Heer (viel weniger eine ſentimentale Schul⸗Idee), war hervor⸗ 
ftechender Charakterzug des oftrömijchen Kaiferftaates (the trea- 
sury, not the army, gave its character and laws to the 
Eastern Roman Empire I. 13). 

Hr. Finlay, feheint es, verfteht was Byzanz bedeutet, und 
feine Berechtigung über byzantinifche Dinge das große Wort zu 
führen, hat diefes einzige Dietum vollauf bewährt. Im Dogma 
wie im Heerweſen war man im driftlichen Stambul allzeit nur 
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auf der Defenfive. Die Bizantiner wollten weder Anders⸗ 
glaubende befehren, noch durch freiwilligen Kampf die Grenzen 
des angeflammten Guts erweitern; man wollte nur bleiben, wie 
man war, und zugleich behalten, was man hatte. Selbſtthatig 
und aggreſſiv mit ſeinen tauſend Polypenarmen war nur der 
kaiſerliche Fiscis und die Wiſſenſchaft der Beſteuerung. Die 
Ktunſt alles Gold, alle Arbeitsfrucht, allen Schweiß und Gewiun 
orthodoxer Thätigkeit und Speculation mit Hülfe der Folterbank 
aus den Taſchen der Unterthanen herauszupreſſen und in bie 
geheiligte Schatzlammer des Autokraten zu leiten, ward im 
chriſtlichen Byzanz auf einen Grad der Vollendung gebracht, von 
der man ſich in unſeren Tagen, wo der Steuerbetrieb doch auch 
nicht ganz verachtet wird, kaum eine genügende Vorſtellung 
machen kann. Selbſt Mehemed Ali's Finanz⸗Agenten dürften 
bei den Byzantinern noch zur Schule gehen und die verrufene 
Paſcha⸗-Wirthſchaft vor der großen griechiſchen Inſurrection war 
im Bergleich mit den chriſtlich-byzantiniſchen Steuer- Mufterbil- 
dern noch Barmherzigkeit. Das monftröfe Syſtem der gegen: 
feitigen Haftung (AAAnAeyyvor) der Individuen, der Dürfer, der 
Diftriete, der Provinzen in Steuernöthen ward nicht won Mehe- 
med Ali, wie langefort feine Gegner irrig behaupteten, fondern 
im chriftlichen Byzanz; ausgedacht, und nur in der „heiligen 
Stadt” am Bosporus fonnte der Erfinder diefed antichriftlichen 
Plünderungsſyſtems ale Lohn das Faiferliche Diadem erhalten 
(Nicepporus D. 

Wie die Zeiten jegt find, würde man, eine gewiffenhafte und 
felbft eine actenmäßige Darftellung des orthodoy - byzantinifchen 
Finanzſyſtemes nur ungern in der Preffe fehen, hauptfächlich 
wegen der innigen und warmen Verbrüderung der griechifchen 
Kirche mit dem Autokratentdron. Die anatoliſche Kirche, jagt 
Finlay fharffinnig, war in ihrem Weſen weder griechiſch noch 
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römiſch; aber fie gründete. unter dem Namen der „Orthodogen“ 
eine felbftändige und bisher in der Welt noch unbekannte Gewalt, 
die als Bundesgenoffin des weltlichen Imperiums energiſcher und 
lebenskräftiger war, als felbft jede Rationalität. Wie man Gedan- 
fen und Handlungen der Menfchen aller Selbftändigfeit ent- 
fleiden und in allen Faſern deäpotifch zügeln könne, bat der 
geheimnißvolle Bund zwifchen Thron und Altar in Byzanz gelehrt. 
Im byzantiniſchen Neiche waren die Bande des Blutes und ber 
Nace ſchwächer, als Kirchenglaube und Gefeß mit ihrem Kitt. 
Niemald — unfere Philologen dürfen ed glauben — hätte ſich 
der Genius von Altathen und Eparta in diefe orthodore Byzan- 
tinerform fehmelzen laſſen. Um eine foldhe Verwandlung nur 
möglich zu machen, mußte eine große und allgemeine Revolution 
vom fechöten bis zum zehnten Sahrhundert ihre Wellen über 
Hellas wälzen, mußte der größte Theil von Griechenland ficben- 
hundert Jahre ang flawosruffifch reden, und mußte die graufige 
Barbarenfluth aus der hellenifchen Staatsgeſellſchaft jegliche Spur 
alter Zeit wegipülen und aus der Landeögeographie von den 
hellenifchen Ortöbenennungen felbft die Erinnerung vertilgen. 
Mancher Lefer hat die Entfchiedenheit und den Unwillen 
noch nicht vergeffen, mit welchem deutfche Kritik die in der Ge 
fhichte von Morea einem byzantiniihen Kirchenhiftoriter nach⸗ 
erzählte Berödung Inner-Griechenlands durch die Einbrüche der 
nordiihen Barbaren des fechöten Jahrhunderts beftritten und 
verworfen hat. Der beffer unterrichtete Finlay hat gegen dad 
naturgetreue Bild jener Stelle des Evagrius nicht das geringfte 
einzuwenden und meint fogar, die wilden Avaro⸗Slavinen wären 
ihrer Zeit in der Kunft, Griechenland zu verwüften und zu ver. 
öden, hinter den Türken und den Palifaren unferer Tage wahr 
ſcheinlich nicht zurüdgeblicben. Finlay der Augenzeuge und 
Evagrius der Zeitgenoffe reden von ihren refpectiven Epochen 
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ungefähr im gleichen Styl. Unfere gelehrten Gegner hatten 
eben feine Borfiellung von der Größe der Uebel, welche nur von 
A.D. 400 bis in die Mitte des fechdten Säculums über Hellas 
bercingebrochen waren. Man meinte bei und, Griechenland fei 
in den Tagen ded byzantinifchen Imperators Mauritius noch 
ebenfo gefundpeitftrogend und blüthevoll gewefen, wie weiland 
nach den alten Perferfriegen. Unkunde in nothiwendigen Dingen 
(auedia) nennt Plato nicht bloß ein Unglüd, er nennt. ee 
fogar ein Lafter, auf welches die Obrigkeiten feines wohlbeſtell⸗ 
ten Gemeinweſens zu fahnden fehuldig feien. Mit der „Amathia“ 


es aud heute noch überall fo fharf zu nehmen, geftattet der 


Zeitgeift nicht. Freuen aber muß man fi), dag zur Bekämpfung 
dieſes moralifhen und deutfchem Credit höchft nachtheiligen Un— 
gethüms ein fo trefflidy bewaffneter Paladin, wie Hr. Finlay, auf 
der Walſtatt erfchienen ift. Einen Brahminen zum Chriftenthum 
zu befehren, fagt der Miffiondbericht, fei äußerft ſchwer; aber 
für noch, weit fehwerer halten wir es, einen deutichen Stock— 

Philologen in Dingen von Byzanz zur Raifon zu bringen. 
Der Gedanke, es habe fih im oftrömifchen Reich während 
der benannten Epoche ein neues, von der alten Welt im Blut 
wie in der Moral und im Begriff wefentlich verfchiedenes Volks⸗ 
und Staatsclement ausgebildet und es feien fofort mittelalterliche 
Romäi, nicht mehr alte Hellened im Land geweien, fand in . 
der deutſchen Gelehrtenwelt trog aller politifhen Wahrzeichen 
und Mahnungen noch immer Widerſpruch. Sept auf Finlay's 
Argumente hin wird ed mit dem ftödiichen Widerbellen freilich 
ein Ende haben.. Daß aber diefe mittelalterlihen „Romäi“, die 
ſich feit Photius und Michael Cärullarius ald feindliches Kirchen: 
und Staatäprincip dem Tateinifchen Deeident entgegenitellen und 
den Europäern noch heute große Sorgen bereiten, in ihrer Neu» 
geftaltung weder Hellenen, noch Slaven, noch Wlachen und 
| 91 * | 
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Albanefen, ſondern eine unauflöslihe Mifchung aus den vier 
benannten Elementen find, wird in Finlay's Bud, als Grundton 
und Ausgangspunet aller byzantinifhen, in Europa noch heute 
nicht hinlaͤnglich verflandenen Erfenntnig und Politif aufgeftellt. 
Diefe Finlay'fche Byzantiner⸗Theſis gehört mit Riehls „Bürgerlicher 
Gefellichaft“, mit Eötvös' „Fdeen des. neunzehnten Jahrhunderts“ 
und befonders mit Gutzkows großem deutfchen Roman „Die Ritter 
vom Geijte* vielleicht zu den neueften und fruchtbarften Gedan- - 
fen in der abendländifchen Politik. Alles übrige, was die Euro- 
päer jegt in diefem Zweige der Erkenntniß thun und finnen, ift 
meiftend alt und abgenüßt. 

Wie umd durch wen ift aber dieſe Berſchmehzung fremder kle— 
mente, dieſer chemiſche Voͤlkerproceß zu Stande gekommen? wle 
und wann iſt endlich wieder Ordnung in das byzantiniſch⸗griechiſche 
Chaos gedrungen und der lethargifche Schlummer gemwichen , der 
feit Juſtinian L (A. D. 540) die oftrömifchen Länder gefeffelt 
hielt? In Beantwortung diefer Fragen tritt die Kluft zwifchen 
Finlay's Doctrin und der Meinung feiner Gegnerfchaft am deut- 
lichften hervor. | 

Die Anhänger der legteren zweifeln in ihrer Gemüthlichkeit 
feinen Angenblid: ber erhabene Zeus von Olympia, der Heros 
Agamemnon von Mycenä und der Gerber Kleon von Athen haben 
in gemeinfamer Mühe die zaubervolle Metamorphofe der neuen 
Ordnung hervorgebracht. Hr. Finlay ift freilich anderer Anficht 
und hat die Quelle diefes großen Umſchwunges, diefer „mächti- 
gen focialen Revolution“ der Gräfenrace in der Iſauriſchen Re- 
formdimaftie, im Haufe der. „bilderftürmenden“ Autofraten von 
Byzanz erkannt. Und in der That, mit dem Stummvater diefer 
großen Herrſcher, mit Leo III., dem chriftianifirten Barbaren aus 
den Zleinajiatifhen Taurusſchluchten, entdeckt man in Griechen: 
land die erſten Regungen eines neu erwachenden Staatölebeng, 
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welches erft hundert Sabre fpäter mit dem byzantiniſchen Siege 
über die Morea-Slaven vor Patras (807) in die. Jugend⸗ 
bfüthe trat. Nach diefem entfcheidenden, von den wenigfien Lite- 
raten gefannten Ereigniß vor Patras zeigte fih in den gefelli- 
gen Zuftänden der Bewohner Griechentands eine auffallende Der: 
änderung: die heterogenften Elemente, Einheimifche und Fremde, 
Slaven und verwitterte Griechenrefte, Freie und Knechte, Alt- 
Ehriften und neubelchrte Heiden ſchmolzen in eine gleichartige 
Maffe zufammen und ftellten fi unter dem Namen „Romäi“ 
oder „Gräken von Byzanz“ als neues conſtitutives Staats und 
Kirhenelement dem lateinifchen Occident entgegen. „Die erfte 
große Welle der unwiderſtehlichen Strömung volldthümlicher 
Energie rollte damald, von den Philofopken unbemerkt, felbft 
vom Bolfe überfehen, ohne Argwohn der Staatömänner und 
der Fürſten über das öftliche Imperium.“ | 

Wie eiferfüchtig indeffen der faiferliche Hof den wiederaufleben- 
den kriegeriſchen Geiſt der neu⸗-gräkiſchen Bevölkerung überwachte 
und zu lenken ſuchte, ſah man am deutlichſten nach dieſer ohne 
directe Beihülfe der Centralgewalt gewonnenen Patras⸗Schlacht. 
Ehre und Frucht des Tages wurden durch einen amtlichen Erlaß 
des gekrönten Finanzminiſters (Nicephorus J.) ganz und allein 
dem miraculös intervenirenden Apoſtel St. Andreas beigemeſſen, 
damit das Volk in Griechenland ja etwa nicht denken ſollte, es 
könne Recht und Freiheit durch eigene Kraft vertheidigen und 
dürfe wenigſtens einen Theil des Gewinnes ſelbſt behalten, den 


es erſtritten hat. Die jährlichen Finanzerträgniſſe aus dem end⸗ 


lich bezwungenen Slavenlande Morea wurden fammt der Beute 
des Schlachtfeldes redlich und gottfelig zwilchen dem geheiligten 
Fiscus und St. Andreas’ Schrein getheilt. Ein neuer Kalender 
feiertag, ein neuer Kirchenfchmud und erhöhte Steuern waren 
die Bolföprofite der Patras- Schlacht. Materiell genommen war 
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das Gefecht vor Patras freilich höchit unbedeutend; von deito un- 
ermepliherem Belange aber. mar es in feinen Folgen, weil die 
im Stillen feimende Saat, die im Berborgenen gährende Schöp- 
fung an jenem Tage fich offenbarte und in voller Neife auf 
die Oberfläche trat. Das im europäifchen Theile des byzanti⸗ 
nifehen Kaiferftaates phyfifch und numeriſch überwiegende, geiftig 
aber noch untergeordnete und in den Künften der Gefittung 
fchwächere Slavenvolk ward nach feiner Beſiegung zuerit durd 
das Sacrament der chriftlichen Taufe myſtiſch neugeboren und 
als Neophyt mit gleichen Rechten und gleichen Erbanſprüchen in 
den Schooß der orthodoren Familie des anatolifchen Kirchen- 
ftanted aufgenommen. Und fo frifh war, wie es in ſolchen 
Fällen jederzeit gefchieht, der phyſiſche und geiftige Trieb in den 
neugetauften Maffen, daß Slavenblut und Slavenrührigfeit 
ſchnell in die höchften focialen Claffen drang und in der Perfon 
eines derben Bauernburfchen aus Slavifch-Macedonien für mehr 
als Hundertfünfzig Jahre fogar den orthodoren Kaiferthron be 
flieg. Die byzantinifhen Philologen und Hof-Heraldiker haben 
freifich mit der nämlichen Bündigfeit, wie etwa die Philhellenen 
unferer Tage, aljogleich den Beweis geliefert, daß der neue, ruſ⸗ 
filch redende, auf dem Kornfelde geborene orthodere Autofrat 
Bafilius.I. vaterfeits in gerader Linie von Alerander dem Großen 
und den argivifchen Herafliden, mutterfeitd aber vom armenifchen 
Königsgefchlechte der Arfaciden ftamme. 

Diefe macedonifche Stavendynaftie vollendete und befeftigte 
den Bau des byzantinifchen Despotismus, welchen durch Bän- 
digung der Sacriftei und dur Bernichtung des Reſtes politifch 
wichtiger Local-Inftitutionen in Griechenland eigentlich erft die 
teformirenden Ikonoklaſten-Kaiſer gegründet hatten. Die Taifer- 
liche Gentralverwaltung mit dem Autofraten an der Spike war 
zu Byzanz der Staat und die Volksrechte beftanden in der 
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Schuldigkeit diefen Staat zu erhalten, diefen Staat, der alles 
Geld verfehlang, den arbeitenden Claffen dur Steuerdrud den 
ganzen Erwerb abnahm und durch die Unmöglichkeit Capitalien 
zu Schaffen jegliche Verbefierung der inneren Zuftände verhinderte, 
nebenher aber doch Banäle, Wafferleitungen,, öffentliche Gebäude, 
Wege, Schulen und Gefundheitöpolizei « Anftalten überall im 
Rande verfallen ließ, den Gemeinden alle Gontrole über ihre 
nächften Lenker entzog, durch Austilgung des Begriffes politifch- 
freier Staatsbürger dad Individuum vollftändig vernichtete und 
durch feine mächtig und fein gegliederte PVerwaltungsmafchine 
doch Erfolge errang, welche Weisheit, fittliche Tüchtigkeit und 
mannhafter Sinn nicht immer geben wollen. Im byzantinifchen 
Neiche gab ed weder eine öffentlihe Meinung, noch patriotifche 
Gefühle, noch irgend eine Bolfdenergie zur Selbfterhebung und 
Berbefferung der individuellen Lage und. der einzelnen Familien, 
weil der Autokrat feine Municipalrechte und Feine jelbftändige 
Gemeindeverfaffung dDuldete und nur willenlofe orthodore Knechte“ 
wollte. Deswegen blühte auch in der fervilen Commune des 
byzantinifchen Kaiferreiches überall nur die Selbftfucht und wa⸗ 
ren, wie in allen deöpotifchen Staaten, Rebellion und Kaifer- 
mord die einzige Sicherftellung gegen Unterdrüdung von Seite 
der oberften Gewalt. So feft war jedoch die despotifhe Con⸗ 
ftitution des Reiches den Gemüthern eingeprägt, daß. durch Ver⸗ 
änderungen in der Perfon des Herrſchers und felbft des regie- 
venden Haufes die Jdee der Kaifermacht fo wenig gefährdet war, 
als die Monarchie und ihr Prineip in unferen Tagen durch einen 
Partei» und Miniſterwechſel. 

Die Revolution, fagt Finlay, war in Byzanz gleichfam das 
oberfte Eriminalgericht in Staatd- und Nationalverbrechen, weil 
man gegen die Mißbräuche der Erecutivgewalt damals noch nicht 
die von der modernen Gefellfhaft ausgedachten Tünftlichen Weh- 
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ven kannte und nebenher doch verftändig genug war, um einzu⸗ 
ſehen, daß ſich eine fonftantinopolitanifche Regierung irgend einer 
directen Ueberwachung dur. die Unterthanen ohne völlige Läh— 
mung ihrer Wirkſamkeit nicht unterwerfen könne. Geſetze voll» 
ziehen, meinten fie am chriftlichen Bosporus, könne mit Geſchick 
und Kraft überall nur derjenige, der fie gegeben hat. Aber diefe 
Doppelfunction der oberften byzantinifchen Staatsgewalt follte 
ſich ohne Mahnung von Außen bloß durch eigene, ihrem Weſen 
inwohnende moralijch- religiöfe Selbftbeherrfhung zügeln und fi 
von freien Stüden innerhalb jener Schranfen bewegen, melde 
durch die beftehenden Reichsgeſetze, durch die feititehende Ver⸗ 
waltungs- und Geſchäftsordnung, durch die uralten Vorrechte 
der Geiftlichleit, dur die Localgebräuche und durch die Be— 
jchlüffe der allgemeinen Concilien mit den canonifhen Borfchrife 
ten der orthodogen Kirche autofratifchen Gelüften und deöpotifchen 
Selbjtüberhebungen entgegenflanden. Die Frage, ob fih durch 
blog moralifch-religiöfe Schranken und innere Selbftcontrole die 
Allgewalt eines Sterblichen wirkfam zügeln und dämmen lafle, 
gehört nicht hieher. Wer aber doch eine Antwort auf diefe Frage 
will, der mag fie ausgiebig und beflimmt im Studium der „By⸗ 
zantiner“ und im der taufendjährigen Reichspraxis diefes größten 
Chriftenkastes der mittleren Zeiten finden. Das .oftrömifche 
Imperium war conftitutionell und legal in der dee, despotiſch 
und abfolut aber in der Praxis, und das lange Leben und bie 
wunderbaren Erfolge der byzantinifchen Autokraten können nur 
noch für die mangelhafte Einſicht ovecidentalifcher Staatsmänner 
und Literaten ein Räthiel fein. Gothen, Hunnen, Avaren, Per: 
fer, Saracenen und Bulgaren wurden der Reihe nad beficgt 
oder zurüdgetrieben, und die Nachfolger Harun- al-Rafchids und 
Karls des Großen lagen im Staub, fie felbft aber zerfloffen wie 
Alarich und Attila in romanhaften Phantafiegebilden,, wärend 
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Byzanz noch immer (sec. XI.) thatkräftig und nervenſtraff ſeine 
Rolle ſpielte. Wie erklärt man das? Oder wäre es am Ende 
doch wahr, daß nur Despotismus Kraft und langes Leben gibt, 
Freiheit aber ſchnell verwelkt? Dieſes traurige Aziom mag heute 
bei vielen Staatsleuten des Feſtlandes ſeine Geltung haben. Hr. 
Finlay erklärt die „Kongävität“ des byzantiniſchen Reiches aus 
troſtreicheren und naturgemäßeren Gründen, unter welchen erſtens 
die Einheit der Staatsgewalt, zweitens die lange Reihe reich 
begabter Autokraten, drittens das ſyſtematiſch⸗fixe Berwaltungs- 
weſen, viertens die reguläre und gelehrte Rechtspflege, fünftens 
die untergeordnete Stellung der Kirche und ſechstens die Reſte 
der ſelbſt dem despotiſchen Inſtinet der Slaven-Autofraten ent- 
ronnenen Local- und Municipaleinrichtungen im Bunde mit 
gräfifcher Zähigkeit die weſentlichſten ſind. Warum iſt aber dieſe 
„talentvolle“ Autokratie des chriſtlichen Byzanz mit ihrer gelehrten 
Rechtspflege, mit ihren chriſtlichen Gefegeötheorien und mit ihrer 
gepriefenen Neichdeinheit endlich doch in Trümmer gegangen und 
nicht, wie die Schöpfungen eines Clovis, eined Leuvigilds und 
eined Alfred im barbarifhen Dceident, bid auf den heutigen Tag 
lebendig und in ungebrochener Kraft geblieben ? 

Ohne politifche Freiheit und Selfgovernment (wie man fie 
heute in den europäifchen Chriftenjtaaten mehr oder weniger 
überall bejigt), glaubt Hr. Finlay, feien gefunder Fortfchritt, 
gedeihliche Berbeiferung der menfchlichen Zuftände, wahre fociale 
Zugend und chriftliches Staatsleben überhaupt eine Unmöglich— 
feit. Und eben weil diefe unerläßliche Bor» und Grundbedingung 
aller ftaatlihen Exiſtenz im Reiche der Paläologen gänzlich fehlte, 
ift das kunſtvolle Staatögezimmer, wie e8 Hr. Finlay gedrängt 
und geiftreich fehildert, unter den Schlägen der beiden genialften 
Männer ihrer Zeit, Papft Innocenz' III. und Sultan Mohammed’ II., 
ohne Hoffnung der Wiederherftellung auseinander gefallen. Diefe 
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beiden größten Thaten des Mittelalters, die Erflürmung Kon- 
ftantinopeld zuerft durch das abendländifche Pilgerheer (1204) 
und dritthalbhundert Jahre fpäter durch die türkifchen Janitſcharen 
(1453), find Sauptargument des Finlay’fchen Buches, zu deffen 
Verſtändniß alled von ung bier Gefagte nur als Vorſpiel und 
nothwendige Unterlage dienen foll. Die Wiffenfchaft von Byzanz 
ift für die Europäer eine neue Disciplin. Die Sache felbft, fo 
unterhaltend fie auch wäre, in einem dritten Artifel näber zu 
berühren, dürfen wir für den Augenblid ohne Berdruß des lefen- 
den Publicums billig unterlaffen. Indeſſen wollen wir für Er- 
leichterung beforgter Gemüther unfern Bericht doch nicht ohne 


die Erinnerung ſchließen, daß das autokratifh-chriftliche Byzanz 


zwar Todes verblichen, die Seele des Byzantinismus felbit aber 
unfterblich ift und zum Schreden des „felfgovernmentalen* Occi⸗ 
dentö, wie der Geift des Dalai Lama, bereitd eine frifche, feh- 
nenftraffe, glaubensverivandte, viefige Hülle neu belebt und 
drohend am Oftrande von Europa fteht. 


Dr. Julins Bram: Studien und Skizzen aus den 
Jändern der alten Gultur. 


(1854.) 


Sind Dieterici's „NReifebilder" unter den Eilwerken über 
dad Morgenland gleihfam das fpätherbftliche und letzte genieß- 
bare Product eines bis zu völliger Ermattung audgebeuteten 
Schreib- und Redeſtyls, fo hat Hr. Dr. Zul. Braun — wenn 
das Bild geflattet ift — an die Stelle des abgeftorbenen und 
verfnöcherten Stammes ein junges Neis voll Saft und Pflan- 
zenfrifche eingefenft. Hr. Braun hat in feinen „Studien und 
Skizzen“ einen völlig neuen und, fo viel wir wiffen, vor ihm 
noch. von feinem Morgenland -Touriften verfuchten Weg einge- 
fhlagen, um einer in Schriften diefer Gattung mehr als fatten. 
deutfchen Leſewelt feinen Befund über die Länder der alten 
Cultur, d. h. über Aegypten, Syrien, Kleinafien und die ge- 
fammte Hellenenwelt, mit einiger Ausfiht auf Erfolg, mitzu- 
theilen. Die herfömmlichen Grenzen einer Reife in den Orient 
hat der Berfaffer vielleicht nicht einmal nach allen Seiten hin 
ausgefüllt, vielmeniger irgendwo überfchritten, und auch an alten 
Denfmälern bat er nichte weiter gefehen, als was Hunderte 
vor ihm auf derfelben Stelle ebenfalld .gefehen,, angeftaunt, „ſtu⸗ 
dirt* und befchrieben hatten. Und doc ift mit der Methode 
auch der Inhalt feines Buches gewillermaßen neu. Daß aber 
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ein in Form und Inhalt neues Buch deswegen jedesmal auch 
angenehm, filberfließend und beftechend fei, hat man noch nicht 
gefagt. Bon der Langenmeile bis zu leidenfchaftlihem Entzüden 
ift ein weiter Zwifchenraum. Und wer von den Lefern nur 
tändeln will und auf mühelofe Unterhaltung finnt, der nehme 
das Buch des Hrn. Dr. Julius Braun ja nicht in die Hand. 
Denn eine Ddyffee ift es wahrlich nicht; auch Scenerien, ob- 
gleih mäßig und tactvoll eingeftreut, find nicht das Ziel; am 
wenigften aber ift, wa® Hr. Braun uns bietet, ein mit Wahr- 
beit und Dichtung kunſtreich ausgelegter Roman, der und Mei- 
nungen und Scidfale eines abenteuernden Neifehelden vom 
Tritt über die häusliche Schwelle bis zur frohen Heimkehr 
fhildern fol. Es ift vielmehr ein ernftes, anftrengendes, kaum 
duch ein loſes Ideenband zufammenhängended, durchaus origi- 
nelles Conglomerat von vierzehn Borträgen über alte Religion 
und Kunft, wie fie nur Augendwärme und markiges Wiffen bei 
vollftändiger Befreiung aus den Feſſeln überlieferter Schuls 
begriffe und in Begeifterung über den Anblid der großartigften 
Trümmer einer unerflärten Dergangenheit fchaffen fann. Bon 
der Perfönlichfeit und von den Fleinen täglichen Vorkommenhei⸗ 
ten, 2eiden und Gefühlen des DVerfaffers ift in diefem Wander 
bericht fo wenig die Rede, dag man nicht einmal weiß, wer 
der Skizzenſchreiber eigentlich ift, woher er fommt und wohin 
er mitten in feiner Rundfhau vom Thurm des römischen Gapi- 
tolium®, wie ein zweiter Apollonius, plöglih aus den Augen 
des Leſers entwichen ift. 

Wenn man je von einer gelehrten Compoſition dad hora⸗ 
jifhe in medias res rühmen fann, fo find es mit vollem Rechte 
die Braun'ſchen „Skizzen und Studien aus den Ländern der 
alten Cultur.“ Keine Einleitung, fein Negifter, beinahe fein 
Citat, fein Quellenverzeichniß, Feine Literatur, ja nicht einmal 
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eine Borrede und ein Motto hat das Bud. Ein kurzes Sum: 
marium it Alles, was der Berfaffer an Beilage, Erleichterung 
und Ornament für nöthig hält. Don kleinen Malicen, von 
epigrammatifchen Seitenbliden, von der Chronique scandaleuse, 
von wohlgefälliger Selbftbefpiegelung und von der Politik auch 
nicht eine leife Spur. Am Ende muß man es dem Berfafler 
gar noch Dank willen, wenn er einige Male, befonders in der 
Rundſchau von Rom, mit Lob des edlen Nebenfaftee gedenft 
und der Lefer bei diefer Gelegenheit erfährt, daß Hr. Dr. Ju- 
lius Braun, wenn au für herkömmliche Gelehrteneitelfeit und 
Zouriftenfchnörkeleien  unzugänglid, doc menigftend für die 
Süßigkeiten der lebenfpendenden Bacchusgabe nicht unempfindlich 
iſt. Künftliche Anordnung und oratorifches, auf Effect berech- 
netes Ineinanderſchachteln deö gefammten Stoffes zu einem wohl⸗ 
gerundeten, in ſich abgefchloffenen Ganzen ift nicht im ‘Plane des 
Verfaſſers. Es find nur einzelne Puncte — gleichfam Ringe — 
an welche der Wanderer feine Gedankenfäden heftet und dann 
das Ganze Fraftvoll weiter fpinnt. Diefe Ringe find: Mem- 
phis und Theben; Jeruſalem, Riniveh und Perfepolis; Athen 
und Aetna mit Agrigent und Selinunt; Mykene, Hetruriſch 


Cäre und Rom. Damit aber Jedermann, auch wenn er die Schrift - 


felbft nicht in die Hand erhält, doch ihren Inhalt kenne, will 
man nur furz andeuten, was Hr. Braun — der entfchiedenfte 
Gegner aller Schönrednerei und alles erkünftelten Phraſenthums 
— dem Lefepublicum aufzutifchen für gut befunden bat. 

Das Werk beginnt ex abrupto auf der Citadelle El-Mofattam 
zu Kahira, wo der Berfaffer „ägyptiſch rundfchauend“ auf Alt- 
Memphis und die Pyramiden hinüberblickt (I); von da fpringt 
er plöglich mitten unter die Prachtmonumente von Theben (I), 
vergleicht von: Vorleſung III — VIE Aegypten und die griechifche 
Religion, wo natürlicy mit großer Gelehrfamkeit und Sachkennt⸗ 
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niß über Homer und Hefiod verhandelt wird. Diefe fünf Bruch 
ſtücke — denn etwas anderes find. fie nicht — fegen beim Lefer 
fchon eine genügende Bertrautheit mit den beiden älteften Dichter 
werfen Griechenlands voraus, wobei, wie fi von felbit- ver: 
ſteht, gelehrte Neugierde und ' lebendiges Intereſſe an ihrem 
Inhalt keineswegs fehlen dürfen, um über die genialen Seiten- 
fprünge des Verfaſſers den leitenden Gedanfenfaden nicht zu 
verlieren. Serufalem, Niniveb und Perfepolis (VIID füllen die 
Rundſchau in Afien. Dann wird in vier weiteren Vorleſungen 
(IX—XNH) unter den vier fpeciellen Titeln — die Akropolis 
von Athen, Sicilien; Entwidelung der dorifhen Architektur aud 
Aegypten und der jonifchen aus Affyrien; Kleinafien,. Mykene 
und Etrurien — die griechifche Baufunft mit Afien und Aegypten 
in Parallele geftellt und endlich das ganze Opus mit der Rund» 
ſchau in Rom (XII und XIV) zu Ende gebracht. Indeſſen 
glaube ja Niemand, der Styl diefer vierzehn Bruchitüde fei zwar 
marfig und kernhaft in Gedanken, fruchtbar und überrafchend 
in den Sentenzen, aber im Weſen doch ernjt, ermüdend, dürr, 
nüchtern, polemifh und ohne allen Reiz, überall nur belchrend 
und magifterhaft! Eine folche Vorausſetzung wäre ungerecht. 
Hr. Braun kann auch Wärme fühlen und zeichnet fogar hie und 
da Bilder voll Natur, voll Schmelz und Lieblichkeit. Daß es 


aber felten gefchieht und das Werk im Ganzen genommen feinen 


Werth mehr. im Inhalt al in der Form. fucht, muß eher als 
Vorzug denn ald Mangel gelten. 

Wer den großen Amuntempel in Luxor felbft gefehen und 
vor dem „rofigrothen in den blauen Himmel fteigenden Obelisf“ 


geſtanden hat, muß mit eigenthümlicher Befriedigung nachem⸗ 


pfinden, was der Berfaffer (S.34) über diefes ſchönſte und wohl- 
erhaltenfte aller Steinmonumente der alten Welt bemerkt. In 
der That fein feelenvolled Marmorbild kann mehr und wohl- 
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thätiger feſſeln, als diefed wunderbare Werk. Im vollen Glan; 
feiner Politur fehen wir drei Hieroglyphen-Colonnen herabftei- 
gen, die mittelfte am tiefiten, aber fo rein und ficher gefchnitten, 
mit fo tiefen Schatten in dem herrlichen Granitfryftall, fo leicht 
und genial, daß wir verzagen mülfen vor einer Zeit, die den 
unerbittlichen Stoff dermaßen zu befiegen wußte. „Er, Gebieter 
des obern und des unten Landes (der beiden Aegypten, d. i. 
Mizraim), Sohn der Götter und Herr der Welt, wachende 
Sonne der Gerechtigkeit 20. Rhamſes Mai-Amun bat diefe 
Werke für feinen Vater Amun Re erbaut.“ — Die Riefenhalle 
von Karnak, ihre Tempel und Balaftruinen, ihre Coloſſe, ihr 
Sänlenmeer und ihre Gigantenthore, wenn der Mond durd 
die leeren Fenſter feheint, im Zenith der Orion, am Rande des 
Horizontd der Kanopus ftrablt, geben ein andered wunder 
volles. Bild. 

Am beneidenswertheiten aber ift des Berfaflerd Loos, wenn er 
„fern von allem europäifchen Hader fich auf dem ftillen Aethiopen- 
Eiland Philä in Seelenrube des milden Winters freuen und 
feinen Labetrunk aus dem ſchönen, durchfichtigen, fanftrinnenden 
Ni — dem größten Strom der Welt in. feinem Höheftand — 
in einfiedlerifcher Glückſeligkeit ſchöpfen kann.“ 

Dagegen wollen wir den Lefer über die Auffchrit der achten 
Borlefung (Jerufalem, Niniveh und Perfepolis) voraus beruhigen. 
Es droht hier, wie man es etwa beforgen könnte, feine zum 
hundertftien Mal aufgewärmte. hiftorifch - topographifch « ftatiftifch- 
archäologiſche Streitfhrift über die zweite und dritte hierofoly- 
mitanifche Feſtungsmauer, über das Schaf- und Miftthor und 
über Solgatha; ebenfo wenig ift von Mylord Gobat oder vom 
Todten Meere die Rede, am wenigften aber wird von jenem 
alten, lahmen, bethlehemitifchen Schafal gemeldet und commen- 
tirt, der einft die füßen Tage des gelehrten X... . f bedrohte, 
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Die Erzählung, wie und mas Maßen Hr. Dr. Zul. Braun aus 
Aegypten und Nubien nach PBaläftina gekommen fei und wie ge- 
waltig der erfte Blick auf die öde Davidsſtadt fein gläubiges 
Gemüth erjchüttert habe, wird als nutzlos ebenfall® weggelaffen. 
Wir finden den Berfaffer, wie er auf dem Delberge in einem 
der Suatfelder feiner Zerraifen unter einem alten Baume fit, 
über die enge Kidronfchlucht in die heilige Stadt hinüberbfidt, 
in glüdlichen und vafchen Zügen das Panorama zeichnet und un- 
mittelbar an die Frage geht, „wie etwa der Salomonifhe Tem: 
pel architektonisch möge audgefehen haben.“ Alles Muftifche und 
Ueberſchwengliche, was fich in der traditionellen Eregefe an die 
Salomonifhe Schöpfung fnüpft, läßt Hr. Braun unbefprocen ; 
er firebt nur, Kunft, Ornament, Riß und Styl des gepriefenen 
Bauwerks anfchaulicher und faßlicher darzuftellen,, ald ed in der 
heiligen Schrift geichieht. Der Jehovatempel war bekanntlich fein 
Driginalbau, feine „verftetnerte Volkspoeſie“, Fein verförperter 
Nationalgedanke. Werkmeifter, Steinhauer und Erzgieper aus 
Tyrus haben „das Haus des Herm* in phönififchem Style her- 
geftellt und ausgeſchmückt. Aber was ift phönifiiher-Styl? Hr. 
Braun eilt, um die Antwort zu fuchen, vom Delberg weg über 
Schluchten und Riffe nad Tyrus, Sidon und Beirut, findet aber 
die altphönififchen Bauwerke in diefen drei Hauptſitzen des be- 
rühmten Culturvolks bis auf die legte Spur verwifcht, und Hr. 
Draun fann auch — an Abgründen und Alpenrofengärten des 
Libanon vorüberftürmend — felbft in Baalbek und Palmyra nur 
Spätromanifches entdeden, bis ihm endlich die erft neulich auf- 
gegrabenen Palaftruinen von Niniveh das gemeinfame Borbild 
aller afiatifchen Kunft, und fohin auch das Geheimniß des phö- 
nififhen Bauſtyls näher bringen. Die Cherubim — Gebilde 
aus Menfhenhaupt, Stier oder Löwenleib mit Adlerflügeln — 
ale Wächter des Paradiefed, ald Träger des Gottesthrones, als 
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Hüter der Bundeslade im Allerheiligiten und ald Wanddecora- 
tion der Stiftöhütte, hatte er mit Terraffenbau und Steingetäfel 
in Niniveh entdedt; aber Schaft, apitäl und Ornament der 
ehernen Zempelfäulen „Sahin und Boas“ haben fih, weil Erz 
und Holz im Palaftbrande fehmolzen und verfohlten, in den 
Nuinen zu Chorsabad nicht gefunden. Erft im Palaſt und Hei- 
ligthum des fpätgebornen Perfepolis — „der augenfcheinlichen 
Zochterftadt der aſſyriſchen Kunſt“ — ging ihm das Berftändnip 
der Salomonifchen Tempelfäulen auf, Wenn Cuvier aus einem 
ſchwachen Knochenreſt das Conterfei vorfündfluthiger Niefenthiere 
(huf, wird es Hrn. Dr. J. Braun um fo leichter zu verzeihen 
fein, wenn er in den Weberbleibfeln von Tſchehil Minar das 
Ebenbild der Baal- und Schovatempel von Tyrus und Jeru- 
falem gefunden hat und in feiner Reconftruction des Salomo- 
nifchen Bauwerks die biöher üblichen, offenbar phantaftifchen, 
wiffenfchaftlih nur äußerſt gering berechtigten Borftellungen der 
Bibelcommentatoren ganz verläßt. Hr. Braun denft fi das 
Haus ded Herrn in Jerufalem wie den Königdpalaft des Darius 
in PBerfepolis. Cine Bergleichung des Bibeltertes mit den Bild- 
werfen des perfifhen Anaktorium gibt ihm zu diefer Annahme 
volles Recht. Der Palaft des Darius war zwar nicht groß und 
hatte nur vier Säulen in der Front; der hebräifhe Bau mar 
aber noch Kleiner und hatte deren nur zwei — in und unter 
feiner Borhalle, nicht aber außerhalb und freiftehend, wie man. 
gewöhnlich meint. Wie hätten von den beiden Säulen die eine 
Jachin, d. h. „er fteht feit“ und die andre Boas, d. h. „er 
ift ftarf“ heißen können, wenn fie nichts zu tragen hatten? Daß 
ihre Sapitäle der affprifch-perfifhen Form entjprechen, ift im 
Buche (©. 242) ebenfalld nachgemwiefen. Der ganze Vergleich 
ift befonderd klar und tactvoll durchgeführt, und wer immer auf 
Erforfhung folder Dinge Werth fegt, wird dem funftfinnigen 
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Berfaifer fchon diefer einzigen Berichtigung wegen zu Dank ver. 
pflichtet fein. | | 

Die Mühe Niniveh und Perſepolis ſelbſt zu befuchen, haben 
dem Berfaffer die Bildwerke Layard’d mit Flandin, J. Coſte 
und Terier erfpart. Die jonifchen Küftenländer dagegen und ge- 
wiſſe Theile von Hella mit Sicilien und der Gampagna di Roma 
hat der unermüdliche Perieget nad feiner Niltour gewiſſenhaft 
durchwandert und tritt nun mit feinen vierzehn Borlefungen nicht 
ohne gerechtes Selbftgefühl ald homo novus in den Gelehrten. 
kreis. In foldhen Fällen darf es Feiner übel nehmen, wenn man 
die Anfprüche des Prätendenten etwas näher prüft. Sollte aber 
der Literat nach Winkelmanns Rath in jedem Lefer vorweg einen 
Feind erbliden, fo gälte die Warnung noch weit mehr umgekehrt, 
befonderd, wenn der neue Mitbewerber neuen Grundideen hul- 
digt und zu nicht geringer Beläftigung des Lefers altererbte Vor- 
ftelungsmeifen aufzugeben zwingt. Oder feit warın wären etwa 
Neuerungen felbft in Nebendingen bei den Zeitgenoffen nicht ver- 
haft gemefen und ungläubig zurücgeftoßen worden? Man möchte 
der Wilfensqual des Drängens und Borwärtsfchreiteng , wie ſchon 
lange in der Kirche von Byzanz, fo auch bei uns im Abendlande 
endlich einmal ledig fein. Hr. Braun ift aber eine wahrhafte 
Incarnation jenes unftillbaren, vft genug als die Quelle aller 
Uebel angeflagten Triebes, der überall den legten Grund fehen 
will und mwenigftend in der Wiffenfhaft nicht viel auf Autorität 
und althergebrachte Meinung hält. Die Anfänge der menfch- 
lichen Gefittung mit ihren drei Factoren, Glauben, Wiffen und 
Können, geftatten feine Raft, bi der Menſch durch Entdedung 
ded innen Zuſammenhangs aller Culturen der alten Welt in 
das volle Berftändnig eingedrungen if. Als Röth-Discipel ift 
Herr Braun überzeugt, daß ohne Auffindung diefer gemein- 
famen Quelle eine Einzeleultur, z. B. die griechifche oder die 
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abendländifch - chriftlihe, in ihrem Wefen niemals zu ver. 
ſtehen jei. 

Namentlih will ung Hr. Bram den ganzen Kreis der bisher 
unverftandenen oder falſch audgelegten griechifchen Dichter⸗Ideen 
dur DBergleihung mit einem älteren Syſteme, deffen Erben fie 
‚ feien, richtig begreifen lehren. Die fteinernen Refte des griechi- 
ſchen Bodend, meint Hr. Braun, erinnern den Wanderer an 
„anderswo Gefehened und Aelteres“. Und damit wir den Haupt« 
gedanken des Verfaſſers nur gleich vorweg erfaffen, fo fieht er 
die Anfänge und Urheimat aller menfchlichen Gefittung, d. i. 
alles deilen, was den Menfchen zum Menfchen macht, fein 
irdifches Dafein verfhönert und feine Hoffnung für endliche Aus- 
gleihung der hienieden unlösbaren fittlihen Widerfprüce in 
einem beifern Jenſeits aufrecht erhält, zunähft am Niljtrande, 
während das gepriefene Hellad nur als Ableger mit erborgtem 
Lichte glänze. Da aber die griechifche Cultur fammt allen ihren 
Schöpfungen im Occident noch immer ald autochthon, als eine 
dem hellenijhen Boden felbftändig entfproffene Frucht gepriefen 
wird, fo ift fchon die Haupttheſis der vierzehn Borlefungen mit 
ihrer unmittelbaren Anwendung auf Griechenland eine offene . 
Kriegserklärung, ein Act fträflicher Felonie gegen die mohlbe- 
fiellte, mehr als dreihundertjährige Herrfchaft der abendländifchen 
Wiſſenſchaft. Was aber das Uebel noch weit jchlimmer macht, 
ift eine durch Begründung der neuen Doctrin in Ausficht ge: 
ftellte „Beifeitefchiebung ganzer Bibliotheken ald nutzlos und an- 
tiquirt.“ Der fühne Neformator möchte in jugendlichem Heber- 
muth ja ſchon jest „einen Pad abendländifcher Gelehrſamkeit ald 
Thetisopfer in den Helledpont verfenfen.“ Begreiflicherweije Fön- 
nen Wünfche folcher Art das Buch des Hrn. Braun bei der 
höchſt ehrenfeften Zunft der Philologen nicht weſentlich empfeh— 
fen, und Niemand foll fih wundern, wenn uns die nächte Zeit 
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neben der Eoalition des Weftend gegen die ſtolzen Moskowiten 
auch noch die Kunde einer Allianz fämmtlicher Großmächte der 
Grammatif gegen Dr. Julius Braun und feine Skizzen bringt. 
Daß eine geheime Gewalt fort und fort an den Grundfeſten 
ded abendländifchen Glauben!» und Wilfensfreifes vüttle, daß 
die morfchen Säulen wanken und dag der drohende Einjtur; 
oder — um die Gemüther nicht zu erfchreden — ein allmählicher 
Umbau die natürliche Folge fortfchreitender Erkenntniß und ge 
fteigerter Veredlung der Geifter fei, läßt ſich nicht mehr ver- 
hehlen. Daß aber diefe Warnung eigentlich von Aegypten, von 
feinen Pyramiden und Grabfammern, von den riefiggn Thebe- 
Monumenten und von der Bilderchronik der unterirdifchen Todten- 
paläfte, am nächſten und fräftigiten aber von der Auffindung dee 
Hieroglyphenfchlüffels zum Verſtändniß urägyptifcher Gotteöges 
(ehrtheit ausgegangen ſei, und durch die gleihfam vom Tode er- 
ftandenen Königsburgen von Niniveh an nachhaltiger Wirkſam— 
feit täglich mehr gewinne und endlich zu weſentlich verfchiedenen 
Vorftellungen über die wichtigjten Dinge in Religion, Kunft 
und Wiffenfchaft führen müſſe, ijt ebenfo wenig unbefannt. 
Fürſt und Mufaget in der Hieroglyphenwiſſenſchaft ift Dr. 
Eduard Marimilian Röth in Heidelberg. Seiner Gefchichte 
unferer abendländifchen Philofophie, von welcher bisher nur der 
erite Band erjchienen und des hohes Preiſes ungeachtet nahezu 
vergriffen ift, darf unferer Meinung nad) an Reichthum des In 
halte wie an Zierlichfeit der Form und an Nachhaltigkeit der 
Wirkung faum ein zweites Werk der neuern Literatur gleich 
geachtet werden. Wir haben diefe merfwürdige und großartige 
Erſcheinung ſchon früher weitläufig und mit verdientem Lobe in 
einer jegt nicht mehr beftehenden Zeitfchrift dem gelehrten Publi- 
eum anempfohlen. Hier wird nur wiederholt, daß man alle 
Hrn. Röth vorausgegangenen, fowie alle gleichzeitig von an- 
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deren Gelehrten angeſtellten Verſuche, in die Geheimniſſe der 
ägyptiſchen Prieſterſchrift einzudringen, nach Gebühr achtet und 
anerkennt, nebenher aber aus guten Gründen der Meinung iſt, 
der Ruhm, in der Hieroglyphenſache das ſiebente und letzte Sigill 
zu löſen, ſei von der gütigen Muſe dieſem genialen Manne zu—⸗ 
getheilt. Was Herr Röth geleiſtet und als wahres Novum in 
den literariſchen Verkehr gebracht, mag vielen unwillkommen ſein 
Man kann das Werk — wie es denn auch geſchieht — ignoriren, 
man kann es in Verzeichniſſen und Literaturgeſchichten über⸗ 
gehen, man kann wegen unvermeidlicher Unvollkommenheit ein« 
zelner Puncte das Ganze zu verdächtigen und die neue Erkennt 
nißlaft um jeden Preis abzumwälzen fuchen, die Mühe der Wider 
facher ift aber doch vergeblich, der Stachel bleibt in den Ge 
müthern zurüd, die Röth'ſche Doctrin macht Schule und der 


"wohlbegabte Julius Braun ift der erfte ‘Discipel, der feined 


Meifters Lehre mit Gefchid und Fruchtbarkeit verficht, den genialen 
Entwurf dur topographifche Anfichten gleichfam illuſtrirt und fo 
das in den Hauptumriffen fertige Bild des Nillandes der Voll⸗ 
endung näher bringt. Erſt durch die Arbeiten eines Nöth und 


feiner Schule ift und die dee des ägyptiſchen Staatslebend in 


den drei Epochen des alten, mittleren und neuen Pharaonen- 
reiches völlig Flar geworden. Jetzt erjt willen wir, daB das 
alte Reich vom erſten biltorifh beglaubigten König Menes aus 
der Mitte des fünften Jahrtauſends bis in das dreiundzwanzigfte 
Jahrhundert wor. unferer Zeitrechnung herabreichte; dann aber 
die fünf nächſten Jahrhunderte — eine Epoche der Fremdherr⸗ 
jchaft, der Trennung, der Unterdrüdung, der Trübſal und des 
Bürgerfrieges unter den fogenannten Hykſoskönigen — dem 
mittleren Neiche angehörten; der Glanz des neuen Reiches 
aber ala Pharaonifche Weltmacht lange vor Aſſurs Blüthe im 
achtzehnten Jahrhundert vor Chriſtus begann und. im fechften 
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Säculo derfelben Zeitrechnung, als für uns kaum der erite 
Schimmer biftorifcher Kenntniß dämmerte, vor der neu auffteigen- 
den Perfermacht bereits erlofchen war. Das alte Reich mit feiner 
Hauptftadt Memphis hatte zwölf Dynaftien, deren zwölfte und 
legte das Labyrinth, den Mörisfee, den Obelisf von Heliopolis 
und die noch heute bewunderten Grabfammern von Beni Haffan 
ald Denfmäler ihter Herrfchaft hinterlaffen hat. Die drei großen 
nach den PBharaonen Chufra, Chefren und Menfere be 
nannten Pyramiden von Gizeh fallen in die vierte, die Byramide 
von Saffara, Abufir und Dafchur aber in die Zeiten der dritten 
und zweiten Dynaftie, die Grundlegung des Phthatempels aber 
um nahe 5000 vor Ehr. gehört der erften Dynaftie des alten Reiches 
unter Menes an. Die Pyramiden, welche nach Lepſius' richtiger 
Bemerfung nicht von unten nach oben, fondern von innen nad 
außen gewachſen find, gehören insgeſammt dem alten Reiche, 
die berühmten Monumente von Oberägypten aber den erften 
Zeiten des neuen Reiches an, deffen Hauptitadt nicht mehr 
Memphis, fondern Theben war. Don der Sicherheit der 
Leiche hängt nach altägyptifchem Lehrbegriff das Schickſal der 
Seele ab. Daher die Pyramidengräber der Dynaftie ded alten, 
und die tief in der Erde verborgenen Todtenpaläjte der Pha- 
raonen des neuen Reiches mit der Funftvollen Mumienpjlege 
aller Zeiten, vom graueften Alterthum bis zur völligen Verwand— 
lung des Nillanded durch das Chriftenthum. Die Gewaltherr- 
jeher der Hyffosperiode dagegen haben fich, wie ſpäter die Tataren 
in China, der höheren Gefittung und dem feftausgeprägten fir: 
lichen Glaubensfreife der befiegten Urbemwohner des untern Nil- 
fandes angefchmiegt. | 

Die alten Aegyptier, fagt Hr. Braun (©. 32), haben ſchon 
jehr vergnügt an ihren Statuen gepinfelt, während anderwärts 
die Welt noch nicht erfchaffen war. Sa, eine ganze Literatur 
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gehe noch Über das Pyramidenalter hinaus, welches Pyramiden- 
alter ſelbſt ſchon fhreib- und bildungsfähig genug erſcheint. 
Pharao Chefren, Gründer der zweiten größten Pyramide, 
hat ein theologifhes Buch gefchrieben, mas auch leicht zu er= 
Flären ift, da, wie ſchon Bunfen nachgemiefen, ägyptifches Schrift 
thum wenigſtens fo alt ald König Menes iſt, mit welchem die 
regelmäßigen Dynaftenregifter ihren Anfang nehmen. Und wenn 
diefe Epoche ausgebildeter Schreibefunft und fertiger Staatd- 
theologie weit über die bibliſche Sündfluth Hinaufreichen will, 
ſoll die Hypotheſe nicht ald Mißachtung beftehender Meinungen 
gelten und die noch nicht genau ermittelte Chronologie vorläufig 
den Anhängern des Altüberlieferten noch Auffchub und Zroft 
gewähren. Aegypten mar der erfte, größte und vollendetfte 
Kirchenftaat, der allen fpäteren Schöpfungen diefer Art, allen 
theologischen Lehrgebäuden und kirchlichen Praftifen der folgen- 
den Weltalter zwifehen Euphrat und Atlantis als unübertroffenes, 
ja felbft in Byzanz und Nom nicht erreichtes Mufter vorge 
fhmwebt zu haben ſcheint. Das ganze Spftem der ägyptiſchen 
Theologie, wie es Röth aus den bis jetzt von ihm entzifferten 


Hierogiyphentrümmern mit Meifterhand theoretifh aufgebaut, " 


% Braun aber auf feiner Nilreife in den noch beftchenden 
Denfmälern erflärt und praktifch nachgewielen hat, hier auch 
nur in den Hauptzügen darzuftellen, wäre nicht geftattet und 
nach den anderswo ſchon erfolgten Auseinanderfegungen vielleicht 
auch überffüflig. Hier gibt man nur Reſultate, fo weit fie nöthig 
find, um den Belang der Braun’fchen „Skizzen“ und ihre Stellung 
zur fortfchreitenden Wiſſenſchaft in das gehörige Licht zu bringen. 
Anſchluß an das Titerarifch Beſtehende — wir haben es ſchon 
früher bemerkt — wird. hier vergeblich gefucht. Hr. Braun geht, 
wie jener Squatter im Sealsfield’fchen Roman, gleichfam durch 
eine noch unbetretene Wildnif feine eigenen Wege und Fümmert 
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fich nicht viel, was in Archäologie und Kunfttheerie bisher Gefeß 
und Norm gewefen ift, 

Auf feftem Grunde 

Ein luftig Gebäu, 

Weit in der Runde 

Die Ausficht frei. 

Nicht in langer Gaflen 

Unfhöner Symmetrie, 

Zum Ganzen foll e8 paſſen 

In eigner Poefie. 


Daß die Großartigfeit der altägyptifchen Weltanfchauung un- 
feren heutigen gleichfalld in ungeheuren Perioden rechnenden 
Naturwiffenfchaften am nächiten komme, ift dem finnigen Ber- 
faffer nicht entgangen. Denn die Weltichöpfung,, d. i. das flufen- 
weife Eintreten der „viereinigen Urgottheit” mit immer neuen Kräfe 
ten in die Sichtbarkeit geichah, wie die Niltheologen fagen, 
ebenfalls in ungeheuren Perioden, und wenn das goldene Zeit 
alter und die paradiefifhe Unfchuld der incarnirten Erdgötter 
julegt durch den Zeitgott Seb (Kronos) in Schlangengeftalt ge 
ſtört und die fchuldlofen Geifter verführt wurden, fo bildet Amun- 
Kneph endlich die Menfchenleiber, um mit Beigebung eines An- 
gelus tutelaris die gefallenen Seelen wie in ein irdifches Ber: 
lied einzufchließen. Die Erde ward hierauf durch eine allgemeine 
Fluth gereinigt und als Buß- und Erziehungsanftalt der fehuld- 
beladenen Geifter der ägyptiſche Staat gegründet, deſſen erfter 
irdifcher Herrfcher Ofiris war. Sogar der blutige Tod eines 
vermittelnden Serapis mit Klagelied, Heiliggrab, Auferftehung 
und Höllenfahrt fehlt dem ägyptiſchen Glaubenskreiſe nicht, und 
diefes Urmpfterium erhielt ſich noch lange neben der reinern Lehre 
des Chriſtenthums bei den Nitamvohnern in ungefchmälertem 
Credit. „Diejenigen, welche Serapis anbeten,” fehreibt Imperator 
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Hadrian, „ind Chriften, und die, welche ſich Episcopi Christi 
nennen, find Serapiödiener.* | 
Man vergeffe nicht, daß dieſes Pharaonen -Credo dreiund⸗ 
zwanzig Jahrhunderte vor unſerer Zeitrechnung, alſo mehr als 
ein Halbjahrtauſend vor Moſes und wenigſtens ſechsundzwanzig 
Säcula vor dem Nikäniſchen Symbolum am Nilſtrom Geltung 
hatte und felbft von Königen in öffentlichen Schriften commen« 

tirt und verfochten wurde. 

Wenn die Berechtigung, über die ägyptiichen Monumente zu 
reden und die Lefewelt mit einer Wanderfhrift durch die Nil- 
länder heimzufuchen, fünftighin nur um den Preid von Studien 
und Vorkenntniſſen, wie fie bier nur flüchtig angedeutet find, 
zu erlangen ift, fo bat Hr. Dr. $. Braun vielleicht mancher un- 
reifen Arbeit und machtlofen Bemühung noch zur rechten Zeit 
einen heilfamen Riegel vorgefchoben. Unjererfeits ift ed human 
genug, wenn wir für alles Vergangene, was es immer fei, Ab- 
folution ertheilen und nur von jetzt angefangen auf würdige 
Früchte der Beſſerung dringen. Borläufig müffen für alle wei 
teren Verſuche diefer Art die Braun'ſchen Skizzen ald Kanon 
dienen. 

Allein nicht blog ein vollftändig ausgebildetes Religiond: 
ſyſtem hatte ſchon das alte Reich der Pharuonen; es hatte auch 
feine Kunſt, feine Bauordnung, feinen Styl, und was man 
päter Dorifch nannte,. war die im achtzehnten Jahrhundert v. 
Chr. mit dem Beginn ded neuen Reiches und der eigentlichen 
ägyptifhen Weltmacht ſchon antiquirte Kunftnorm des alten 
Reiches. Sonderbar ijt ed immer, wenn die Denkmäler der erften 
Könige des neuen Reiches die Landichaft Aſſur mit Niniveh 
als Provinz erwähnen und die neuerlichft aufgegrabene Palaft- 
terraffe von Nimrud dem ägyptifchen Labyrinth völlig ähnlich iſt. 

Hr. Braun fragt mit Net, ob die unförmliche Baditeinmaife 
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(Birs Nimrud) auf den Ruinen Babylons am Ende nidht aud 
ein Königsgrab gewefen fer? 

Am anziehendften und gründlichften ift Sr. Braun, wie viel- 
leicht einem Kunſtliebhaber fcheinen mag, in dem Theile feines 
Buches, welcher von der Entwicklung der dorifchen Architektur 
aus Aegypten und der jonifchen aus Affyrien handelt. Den Aus- 
gangspunct zu dieſer höchft kehrreichen und mit großer Entfhie- 
denheit in Sprache und Gedanken niedergeichriebenen Kunftdiatribe 
fiefert mit feiner dorifchen Baugeftalt das berühmte Parthenon 
von Athen. Woher find nun, fragt Dr. Braun, die dorifchen 
Formen des großen Minervatempeld in das jonifche Attika ge- 
fommen? In Beantwortung diefer Frage ift der Ausdrud nicht 
bloß energifch und rückſichtslos, er wird flellenweife epigramma- 
tifh und beinahe herausfordernd, befonderd gegen dad, was der 
Verfaſſer in eigener Weiſe ald „Philofophie der Architektur“ be- 
zeichnet. Die Architekturphilofophen möchten, wie wir alle wiffen, 
den dorifchen Bauftyl als in Hellas autochthon überall aus der 
Ratur des dorifchen Volksſtamms, aus feinen Geijted- und Ge: 
müthdeigenfchaften und feiner firtlihen Strenge conftruiren, waͤh⸗ 
rend man den Urtypus in den älteften Monumenten Aegyptens 
gefunden hat und jegt mit binlänglicher Sicherheit fogar Zeit 
und Art nachweifen kann, wie er fih aus feinem Urfige nach 
Hellad und in alle von Peladgern bewohnte Länder um das 
Mittelmeer verbreiten fonnte. Unter allen griechiichen Städten, 
die in der Kunitgefchichte etwas zu bedeuten haben, waren Ko⸗— 
rinth, Syrakus und Agrigent befanntlich die üppigiten und aus⸗ 
gelaffenften, gehörten aber indgefammt dem doriichen Stamme 
an. Hr. Braun möchte nun willen, wie in diefen drei Haupt- 
figen der Liederlichfeit und des ausichweifenditen Luxus neben 
der ſchweren und würdigen Architefturiorm dortiche Sittenftrenge 
und dorifcher Charafterernit hiſtoriſch nachzuweiſen fei? Es ift ein 
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Glück für den Berfaffer, dad er fich gegen den Zorn der „Ardhi- 
tefturphilofophen“ durch unmiderlegbare Stein - Argumente: rain 
men kann. 

Der vor nicht langem: in der Gizeh: Pyramide: aufgefundene 

Sarfophag des frommen Pharao Menkere war in dorifchem 
Style gemeißelt. Am reinften ausgedrüdt ift der Styl des alten 
Meiches in den Grottenfacaden zu Beni Haffan in Mittelägypten, 
wo Säulenfhaft, Architrav, Triglyphenfries und Giebelfeld völlig 
doriſch find und wofelbft die „doriſchen Tropfen“ nicht fehlen. Da— 
mit zum Argumente aber auch gar nichts mangle, hat man im 
füdlichen . Säulentempel zu Karnak felbit das rein dorifche, dem 
Lotoskelche nachgebildete Capitäl gefunden. 
* Der Umftand, daß der urdorifche Styl über die Periode der 
Thebe » Monumente hinaus in die Zeiten ded alten Reiches 
zurüdfällt und diefe noch heute angeftaunten Wunderwerfe von 
Karnak erft nach dem Ausſcheiden der griechifchen Religion und 
der griechifchen Kunft von der äguptiichen Religion und ägypti⸗ 
ſchen Kunft in einem ganz neuen Styl errichtet find, bringt den 
fharflinnigen Berfaffer in Feine Berlegenheit, weil erwieſener⸗ 
maßen zahlreiche Trümmer jener älteren Periode in die Anlagen 
des neuen Reiches herübergenommen worden find. 

Wie der Berfaffer fcharf und lichtvoll die acht- fechjchn- 
und zweiunddreißigfeitigen hohlgeftreiften dorifchen Säulenfchäfte 
in den Trümmern des Ihotmes-Palafted in Karnak nachweiſt 
und mit mathematifcher Präcifion auf den vieredigen ägyptifchen 


Pfeiler zurücführt, die zmwanzigfantigen durch zwanzig fläche 


Hohlitreifen gefchiedenen Außenfäulen des Parthenon aber ale 
die gefälligere Wahl fpäterer Zeiten darftellt, das urägyptiſche 


‚Schhjehne gerade in den älteften Tempeln Griechenlands zu 


Sclinunt, Syrakus, Päſtum, Sunium, Affos, Aegina und zu- 
legt im Innern des Parthenon felbft gefunden hat und endlich 
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auch den hobigeftreiften dorifhen Säulenfhaft mit der vieredigen 
Platte. des Abakus als urägyptifche Schöpfung vindieitt, muß 
wegen der Schwierigkeit, folde Dinge im Auszug mitzutheilen, 
im Buche jelbft nachgelefen werden. Wenn aber Hr. Braun in 
diefem SHauptabfihnitte feiner Skizzen fich mehreremal auf die 
der Zeit nach älteren architeftonifchen Bemerkungen eines Cham- 
pollion, eines Lepſius, eined Falkener und Parthey beruft und 
nicht alled allein und nicht alles zuerft geichen, bemerkt und 
veritanden haben will, jo gereicht ihm dieſes rückſichtsvolle An- 
erkennen fremden Berdienjtes nur zur Chre, während es. 
zugleih den Gredit feiner Schrift erhöht. Nur der Nuhm, 
das von ihm felbft, wie fchon vorher theilweife von andern Ge 
jehene in den gegenfeitigen Beziehungen erkannt und Tebendig 
ausgedeutet zu haben, gehört ihm allein. Und felbjt unter den 
beengteften und Lurzfichtigiten Hellasenthuſiaſten können nad 
forglich und gewiſſenhaft angeitellter Prüfung der Braun'ſchen 
Anfihten nur noch wenige die Theſis übel nehmen, day der ganze 
griechiiche Tempelplan, die einfache geitredte Zelle mit Säufen an 
den vier Seiten, ald urheimatlich in Aegypten nachzuweiſen fei. 
Aber — denkt man bie und da — mas bleibt für den Er- 
findungdgeist der genialen Hellenen übrig, wenn fie Alles, 
was dad Dafein ziert, wenn fie Glauben und Willen, Götter 
und Künfte aus Aegypten und Syrien, aus Memphis, Theben, 
Niniveh, Said und Elcphantine erhalten haben? Erfunden, wie 
3 fiheint, haben die alten Hellenen in der That nicht viel; da— 
gegen bleibt ihnen der Ruhm, Das von augen Empfangenc ver- 
edelt und bis auf die hödhite Stufe ter Bollendung gebracht zu 
haben, ungejchmälert. Dr. Braun meint geradesu, „man könne 
der. griechifchen Erfindung nit wenig genug zuſchreiben — jo: 
gar jene höchſt eleganten Ornamente, die wir am Grechtheum 
zu Athen bewundern, jene Palmetten oder Geisblatiknospen, die 
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fächerartig ausftrahlen und nad oben ſich zufammen- oder aus— 
einanderbeugen, wie fie dort bändermweis fich um den Hals der 
Säule fnüpfen, die Gefimfe -fiumen — fie fäumten bereits den 
Rod afyrifcher Könige unverfennbar mit demfelben Muſter.“ 
Was einft Sicilien und Grofgriechenland mit dem äußerften 
Hesperien für das gährende Hellad war und was heute das jugend- 
liche Amerifa für das zerrüttete Europa ift, daffelbe iſt weiland 
das primitive jugendliche Hellad für die Staaten am Nil und 
am Euphrat gewefen — Brennfpiegel der ausftrömenden Lebens: 
funfen, Zand der Verſöhnung und des erträumten Glückes. Wie 
ſich das angelfähhfifhe und das romanifche Element in Amerifa 
nebenbuhlerifch entfalten und ein drittes fchaffen, ebenfo durch: 
drangen fich in wetteifernden Beftrebungen das ägyptiſche und 
das ariſche Element im alten Griechenland, und ald Frucht diefer 
schöpferifhen Gährung ift die hellenische Cultur herangereift. 

Diefer fruchtbare und zufunftvolle Gedanfe wurde eigentlich 
durch den genialen Röth zuerft wiffenfchaftlich begründet und als 
großartige Errungenfchaft dem geiftigen Grundvermögen der weit: 
lichen Eultur "beigefügt. Auf der neuen Unterlage fortgebaut, 
ihre Wejtigfeit erprobt und den innern Reichthum des Schachtes 
zu Tage gefördert hat im vorliegenden Werfe Hr. Julius Braun. 
Die „Skizzen“ nach den veralteten, in Archäologie, Philofophie 
und Gefchichte bis auf die legten Zeiten herrſchenden Ariomen 
zu beurtheilen, wäre ein ganz verfehlte und völlig ungeeignetes 
Verfahren. Anfeinden fann man das Buch, aber der Moment, 
diefed gewaltige Concept zu fritijiren, d. h. in allen feinen 
Theilen und nad allen Seiten hin oberftrichterlich zu bewältigen, 
ift überhaupt noch nicht gefommen; auch hätte das Geichäft 
nebenher nody feine eigenthümlichen Bedenklichkeiten. Ein Kriticus, 
der diefen Namen verdient, foll dem Verfaſſer der zu beurtheilen: 
den Schrift auf defjen eigenem Felde an Kenntniffen wenigſtens 
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um ihrer plaftifchen Unfaßbarkeit willen, fie gaben in ihrem 
Drgiendienft Raum für jened Bedürfniß, in gefühlichwelgender 
Myſtik auszutoben. Das ift die wahre Volksreligion. Diefe 
fogenannten jedem zugänglichen Myfterien feiern fünfmal fo viele. 
Tefte, als jene ftolzen Adelsgötter, und find, fo viel wir wiſſen, 
nichts ald das Weitertoben der ägyptiſchen Myſtik.“ 

Jener Reichthum an Kerngedanken und fhlagenden Sentenzen, 
mit welchen man die Xefer überzeugt, befticht, fortreißt, und mit 
welchen man neue Ordnungen und Syſteme gründet, ift zwar 
über das ganze Buch verbreitet, ziert aber doch vorzüglich ge- 
drängt und mächtig die Borlefungen IV, V und VI, welde un- 
ferem ‘Dafürhalten nach wie Apollo's Silberbogen einen lang: 
haffenden Nachklang im Gemüthe des Leſers zurüclaffen, 

dsıvn ÖL aAayyn yever apyvocoıo Bioco. 


Dr. Eduard Maximilinn Both: Die Drerlamation des 
Imaſis an die Apprier. 


(1855.) 


Es find jebt bald zehn Fahre, daß Hr. Rath mit dem erſten 
Bande feiner Gefhichte unferer abendländifhen Philofophie her- 
vorgetreten ift. Man ftutte Anfangs über die neue Erſcheinung, 
warf fi gegenfeitig Augurenblide zu und — ſchwieg. Der 
Mann, hieß es, hat eigene Gedanken, geht unbetretene Wege, 
fieht was anderen werborgen ift und: will am Ende gar noch die 
ägpptifchen Hieroglyphen deuten, was „in docto nostro cozpore“ 
bisher nicht üblich war und als läjtige Neuerung wie billig Ber- 
dacht erregt. Als unfchuldige gelehrte Spielerei und als gram⸗ 
matifalifcher Quzus mochte fo etwas von jeher gelten; aber das 
deutlich hervortretende Beftreben des Berfaffers, diefe alten Priefter- 
Ventagramme ald Hebel und Bredeifen zu benühen, um das 
maftige Prytaneum erbgejeflener Weisheit zw demoliren, mußte 
für die Nöth’fche Schrift vorweg eine ſchlechte Empfehlung fein. 
Gelefen wurde indeffen dad neue Opus micht bloß eifrig, es 
wurde des. ſtarken Preifes und des ernten Inhaltes ungeachtet 
ſogar gekauft und ift, wie man jagt, noch wor vollendetem Druck 
des zweiten Bandes fo viel ald ganz vergriffen. Dieſe flumme 
uud Falte Hinnahme Kat alfo weniger dad Werk, alö den Ber- 
faffer felbft getroffen. Hiemit will man nicht jagen, daß im diefer 
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erften großen Arbeit Röth's ſchon jegliches correct, unanfechtbar 
und in feiner Art vollendet war. Unzulänglichfeiten, Selbft- 
täufhungen und einzelne Irrthümer find von einem fo weit aus- 
ſehenden und wefentlich reformatorifchen Werke, wie Röth's Ge- 
fchichte der Philoſophie, unzertrennlich und bleibt ihre Berich- 
tigung einer nachhaltigen und wohlwollenden Kritik anheimges 
ſtellt. Einzelne Partien der Schrift wurden zwar hie und da 
in öffentlichen Blättern befprochen, eine überfichtliche und empfeh- 
ende Analyli des Ganzen aber ift — foviel uns befannt — 
nur Einmal vorgefommen; aber auch diefe war unglüdlicher- 
meife mit Dingen verflochten, die nicht zur Sache gehören, und 
überdied auch noch in einem gelehrten Organ erfchienen, welches 
dem Drud der Berhältniffe nur kurze Zeit miderftehen konnte. 
Liege. nun die. Schuld an der Unbeliebtheit der Umgebung, in 
welcher diefe größere Kundgebung zum Borfchein kam, oder habe 
es die fchiefe Stellung verfchuldet, in welche zufällig der Pane- 
gyriker felbit damald-gerathen war, genug, die Sache hatte nicht 
jene volle Wirkung, die unter günftigeren Umftänden vielleicht 
nicht ausgeblieben wäre. 

Hr. Röth. behielt feine Bewunderer und feine Gläubigen, 
ward aber von den Großmächten der allgemeinen deutfchen 
Wiffenfchaft noch nicht laut und vertraggmäßig als einer ihres 
Gleichen anerkannt. Vielmehr wollten die Stimmführer der Phi- 
Iofophie, der Hiftorie und befonders der Philologie im Verfaſſer 
nur einen unwillkommenen NRuheftörer, einen läftigen Eindring- 
fing, einen Chrgeisigen von mehr Prätenfion ale Kraft, kurz 
einen Nebenbuhler und Eoncurrenten der gefährlichften Art er- 
blicken, deſſen Aufſchwung man um jeden Preis niederhalten 
müſſe. | 

Mebel nehmen darf man es wohlconftituirten Gewalten freilich 
nicht, wenn fie aller Teilung, Schmälerung und Einengung in 
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Autorität und Profit durch neuauftauchende Mächte mit Hart- 
nädigfeit widerftreben. Man weiß ja, wie viel und mie lange 
jener Preußenfönig zu thun, zu dulden, zu ringen und zu 
wagen hatte, bis er ald ebenbürtige europäifche Großmacht an- 
erfannt und behandelt wurde. 

Was aber die gelehrten Confratres am Nöth’fchen Werk am 
meiften erbitterte, war der ftillfehmeigende, aus dem Ganzen 
jedoch klar genug hervortretende Borwurf, daß fie in Philofophie 
und Gefhichte, in Religion, Kunft und Archäologie nach dem 
Spruce des beredten Römers nur „rivulos consectari, fontes 
rerum non videre“, d. h. auf Seitenbächlein und Bicinalmegen 
fi abmatten, von der wahren Quelle aber feine Ahnung hät- 
ten. Den Zugang zu dieſer wahren und letzten Quelle ewiger 
Wiſſensfriſche habe nur die auf Hieroglyphenkunde geſtützte „Ge- 
fhichte unferer abendländifchen Philofophie“ ded Dr. Eduard M. 
Röth in Heidelberg zuerft gefunden und aufgethan. Die Nöth’fche 
Haupttheſis: „der althellenifche Culturcyelus fei nicht autochthon, 
fondern der Abglanz und die eigenthümliche Fortbildung eines 
aus Baktra und Theben- Memphis ausgefloffenen Urgedanfeng,“ 


hatte. wenigftend in der vorgebrachten Form etwas fo verlegendes 


und die beftehenden Literatur⸗Intereſſen bedrohendes, daß felbft 
die fehneidendfte Kälte und die feindfeligften Gegenbeftrebungen 
erklärlih find. In Deutfchland menigftend lebt feit mehr als 
dreihundert Jahren die Kiteratur, und in der neueften Zeit fogar 
die Politik beinahe ausfchließlich vom SHellenifhen. Hellas gibt 
und Brod und Ehre. Denn wer wollte nachrechnen, für mie- 
viele Bücher, Kathederhefte, akademiſche Denkſchriften, Feſt— 
reden, Schulprogramme, Staatsverhandlungen, Miniſterialberichte, 
Congreß-Protocolle, Gratificationen und Decorationen Hellas 
mit ſeiner Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft den Stoff 
geliefert habe und noch bis zu dieſer Stunde liefere! Dieſes 
| 23” 
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Füllhorn und ſardanapaliſche Ruhehett der Gelehrten und ber 
Diplomaten foll nun dur Röth et Ca. in Deutſchland gewiſſer⸗ 
maßen Boden und Halt verlieren? Ueberdies ſchreibt Hr. Nöth 
nicht in. die Journale, hat nod niemals einen Eritifchen Artikel 
unter dad Publicum gefchleudert, zecht umd tafelt nirgend mit 
in Titerarifden Sympofien, ift weder Freund noch Feind, weder 
kalt noch warm, weder Lobrednar noch Tadler und bat — was 
man am: wmeiſten ühel nimmt — biäher auch nicht das geringfte 
Zeichen jener Malice und. neidifchen Tüde ven fich gegeben, ohne 
welche man ſich einen. actinen deutfchen Gelehrten gar nicht dem 
ten Tann. Ein verſchlaſſenes, unheimliches Weſen — ein zweiter 
Polyphem — figt. Hr. Röth in feiner Heidelberger Höhle und 
fehleuderb ohne Signal und Vorverhandlung von Zeit zu Zeit 
einen Donnerkeil unter das fchmirrende Literatengemimmel und 
wundert fih dach, wenn er als öffentlicher Feind und muthwil⸗ 
liger. Störefried von. der Partei mit Acht und Bann gefchlagen 
wird. Das Aufſtellen einer. neuen dee. weicht wohl bin, aller 
Drten Zorn und Widerſpruch heraufzubeſchwören und ſich und 
andern dad Dafein zu verbittern, um zu voller Geltung zu ge- 
langen, muß man den neuen Gedanken auch zu .vertheidigen und 
bid anf die Auperfien Gonfequenzen durchzufechten Kraft und 
Muth befigen. Um dieſe letzte und enticheidende Probe zu be: 
ftehen,. gibt die Gingangs genannte „Prockımation des Amafis“ 
Hrn. Röth die fhönfte Gelegenheit zur Hand. Und wenn wir 
und an dem Berfaffer nicht gänzlich täufchen, wird er feiner 
olympifchen Ruhe endlich entfagen und auf die Häupter feiner 
Gegner in eimer Weife niederwettern, daß man in dex kritiſchen 
Welt no länger davon reden foll. 

Bekanntlich hat man unter den Ruinen der altberühmten Stadt 
Idalion auf der Infel Cypern, „wo Europa endet und Afien be- 
ginnt,“ eine in Erz eingegrabene, einunddreigig Zeilen lange 
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Inſchrift gefunden, an welcher alle Entzifferungäfinfte der veciden⸗ 

taliſchen Epigraphik uud Philologie bis jet gefiheitert find. Die 
Lautzeichen, der Wortſinn, ja felbft die Sprachenfamilie, zu welcher 
die Infehrift gehörte, waren in gleicher Weiſe ambefanmt und alle 
Hoffnung, den Baden in diefe® unentwirrbar fcheinende Labyrinth - 
je aufzufinden, ward mit dem Tebten erfolglofen Berſuch des 
Hrn. Duc de Luynes, wie es fiheint, auf immer aufgegeben. 
Man hielt diefe Infchrift für einen jemer unarticulirten, aus der 
vorhiftorifchen Zeit herübertönenden Slänge, deren Verſtändniß 
den jetzt lebenden Gefchlechtern nun einmal nicht verliehen fei. Ein 
Sacfimile und die Aufdeckung von ein paar Eigennamen war 
. alles, was in feiner Numismatique et Inscriptions Cypriotes- 
dem herzoglichen Mäcen gelungen war. Seine Bermuthung da- 
gegen, daß die Sprache der Inſchrift ägyptiſch fei, hat fih bei 
näherer Prüfung durch Hrn. Röth gleich Anfangs als unhaltbar 
herausgeſtellt. Und felbft um diefes geringe, eben nur negative 
Refultat zu gewinnen, waren Kenntniffe nöthig, die auch nicht 
Jedermann zu Gebote ſtehen. EB gereicht Hm. Röth zur Ehre, 
an einer Sache nicht zu verzweifeln, meldhe von den größten 
Meiſtern diefer Studien, einem Rouge, einem Brugſch, einem 
Seyffarth und Lepfius, ald unlösbar und verzweifelt aufgegeben 
ſchien. Es ift hier wahrhaft der Goldpokal des Taucherd, das 
PBentagramm der Sphing, das. gefahrvolle Bewerbungsfpiel jener 
Romantithelden, und das Diadem, mit welchem die öffentliche 
Meinung alles höhere, über andere hervorragende Willen ſchmückt, 
müßte Lohn des Siegers jein. Vermag es Hr. Nöth die Gefahr 
zu beftehen und ein genügendes, durch mifjenfchaftliche Begrün- 
dung ſelbſt die Mißgunft der Gegner zähmendes Berftändnig zu 
erzielen, fo wäre ihm für diefen Zweig des philofogifchen Wiſ⸗ 
ſens ein vorzüglicher Rang nicht mehr ftreitig zu machen, und 
hätte er zu gleicher Zeit auch den Credit feines großen Werkes 
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über die abendländifche Philofophie geftärkt und erhöht. Schlägt 
das Wageftüd aber gänzlich fehl und ftellt fi), was übrigens 
gar nicht zu befürchten ift, aus unparteiifcher Prüfung von 
Röth's Entzifferungsmethode die allgemeine Weberzeugung her⸗ 
‚aus: es habe fich der neue Oedipus Kenntniffe und Kräfte zu- 
getraut, Die er in der That nicht beißt, fo würde die entgegen- 
gefegte Wirkung auch nicht abzuwehren fein. Die Gelegenheit, 
ſich für das freundlicherfeitd dem Verfaſſer früher gezollte Lob 
zu rächen, wäre zu günftig, ald daß man fie zur Demüthigung 
„unberechtigter Selbftüberhebung“, wie fie es nennen, nicht fcho- 
nungslos und im volliten Maße benügen follte. 

Röth's Verſuch, das Sphing-Räthiel von Idalion zu bezwin- 
gen und in allen feinen Beziehungen kundig audzudeuten, liegt 
vor und und zwar in einem typographiſchen ‘Prachteremplar, 
wie ed nur Geſchmack und Eleganz der Parifer Prefie liefern kann. 

Der Inhalt des. Schriftftüdes, fagt Hr. Röth, fei eine Pro- 
clamation des König Amafis an die Eyprier gelegentlich der 
Bejisnahme des Eilandes dur die Aegypter beiläufig um die 
Mitte des fechsten Jahrhunderts vor Chriftus; die Sprache der 
Snfchrift aber fei in „Grammatif, tymologie und Syntar“ 
ganz jemitifh, gleihfam eine Schwefterfprache von Israel, ein 
Mifchdialeft des Babylonifch«Aramäifchen, wie es einft von den 
Grenzen Irans bid an die Küften des Mittelmeeres, auf der 
Inſel Cypern, am Südrande Kleinafiend und auf der Nordfüfte 
Afrika’ bis an den Strand des atlantifchen Oceand gefprochen 
wurde. An den Schriftzeichen felbft fei eine entfchiedene Aehn⸗ 
‚ lichkeit mit dem ägpptifchen, phönififchen, urgriechifchen und 
Infifchen Alphabet nicht zu -verfennen. Nebenbei fei die Schrift 
aber doch von der phönikifchen wie von der hellenifchen in Form 
und Zahl der Buchftaben fo abweichend, mit einem ſo ſchwer⸗ 
fälligen Zeichenreihthum überladen, fo überrafchend fremdartig, 
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daß fie eine eigene Entzifferung nöthig hatte. Zur Vermehrung 
der Schwierigkeiten zeigte fie fich gleich im Beginn auch noch 
ald eine „polyfematifche‘, d. h. als eine folche, welche für die 
verfchiedenen Laute des Alphabetes einen die Zahl diefer Laute 
weit überfteigenden Reichthum an Charakteren befibt, was be- 
kanntlich eine wefentliche Eigenfchaft der ägpptifchen Hieroglyphen 
ift. Denn für einundzwanzig Laute (ph fomme in der Inſchrift 
nicht vor) des chaldäifchen Alphabets Hat. die Entzifferung in die- 
ſem einzigen, verhältnißmäßig Turzen, nicht mehr als einund- 
dreißig Zeilen und dreihundertachtundfichzig Wörter faffenden Do- 
cument, einundfechzig verfchiedene Zeichen herausgefunden, fo daß 
auf manchen Laut deren zwei, drei, vier, fieben und einmal gar 
neun gerechnet find. — Ta, wenn das nur aber auch alles wäre! - 
Die übrigen dur Hrn. de Luynes veröffentlichten Inſchriften 
und? Münzen bieten nach genauer Durchmufterung wenigſtens 
noch einmal fo viele dar, fo daß die gefammten Rautzeichen des 
Alphabetes die Zahl von einhundertundzwanzig überfteigen und 
die Schriftgattungen aller alten Bölker zwifchen dem Oxus und 
den Säulen des Herculed in diefem Sammelfurium ihre. Reprä- 
ſentanten haben. 

In ein ſolches Chaos Licht und Ordnung zu bringen und 
aus dem bodenloſen Wirrſal von Idalion kunſtgerechte Redeſätze 
herauszuſchälen, durfte nur die Geduld, der Scharfſinn, das 
Wiffens- Capital und die Zähigfeit eines Röth verſuchen. Die 
Beglaubigung hiezu liegt in den bierogigphifchen Studien, in 
welchen er, infofern alles wahr und ftichhaltig ift, was er von 
fich felber fagt und verheißt, bald als. erfte und größte Autorität 
gelten muß. Daß aber Hr. Röth von fich und feinen Leiftungen 
in der Hieroglgphenkunft nicht zu vermeſſen denkt, hat er ſchon 
früher durch Auslegung einer großen Anzahl alt» ägyptifcher 
Bildertezte in den Noten zu feiner Gefihichte der Philofophie 
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bewiefen und eben erſt jetzt in feinem neueflen Werke dur 
Verdeutſchung eines Sonnen⸗Hymnus auf da8 genügendfte- dar- 
gethban. Um es.dem Lefer wie dent Beurtheiler ja recht Bequem 
zu machen, bat Hr. Röth den Urtert Wort für Wort in das 
Hebrätfche Übertragen und zwiſchen beide, Zeile für Beile, die 
Intetwifche Ueberfetzung eingefügt. Hr. Röth verfihert uns zwar, 
er Ki auf dem femitiichen Spradigebiete wohl bewandert und 
die Meberfegung jedes einzelnen Wortes der Inſchrift fei mit 
genauefter Beobachtung aller, auch der minutiöfeften Regeln der 
Grammatik verrichtet worden. Indeſſen wäre die Vorausſetzung: 
ein. Unternehmen, in welchem von den gemeinjten Lautzeichen 
bis zur rhetoriſchen Kunſtphraſe hinauf alles erft zu ergründen 
und neu zu fchaffen iſt, Tönne gleich beim erften Wurf fo vull- 
fländig gelingen, dag flr Eritifche Anfechtung nichts mehr übrig 
fei, vielleicht doch zu gewagt. Soviel Triumph und feudaliſtiſche 
Bevorzugung vor feinen Mitgenoſſen wird und kann man Hrn. 
Röth nicht gönnen. Erft wenn alle möglichen Einreden gewiſſen⸗ 
hafter Pruͤfung, leidenfchaftkicher Befehdung und neibifchen Ent- 


gegendellend erſchoͤpft und ermattet find, Tanır bie neue Schöpfung 


zu rubigem Beſtand gelangen. Als Beleg, wie hartnädig und 
verſtockt in der Literatur oft die Hefundefte und klarſte Notiz, 
wenn fie ſich über Borurtheil und herkömmlichen Schlendrian 
erheben mil, verfolgt und angefeindet wird, mag Hrn. Röth 
der Umftand dienen, daß fich jene einfache und leichtneritändliche 
Phraſe in der Gefchichte von Morea: „Der ganze Peloponneſus 
wurde ſlaviniſirt und barbariſch,“ erſt nach einem Kampf von 
fünfundzwanzig Jahren das Bürgerrecht erftritten hat. Ebenſo 
wird fich Hr. Röth nicht bloß für das Ganze, er wird fih auch 
für jedes einzelne Wort feiner cyprifchen Auslegung wehren 
müfjen. Bereits hat man ihm auch ſchon, und zwar ven mohl- 
befannter Seite ber, ein halbes Duzend Sünden gegen den 
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femitifchen Sprachgenius vorgerüdt und anf dieſe „groben* 
Schnitzer hin den Spruch getban, Hr. Röth verfiche gar nichts 
vom Semitifchen und habe überhaupt nicht die geringfte Bes 
fähigung, irgend ein Idiom wiffenfchaftlih und in feinem Weſen 
zu erfaffen. Hier hat der Schüge offenbar- das Ziel überſchoſſen, 
aber wie es oft gefchieht, dem Giftpfeil zugleich das Heilmittel 
angefügt. Hätten auch alle feine Einwendungen, was wir durch⸗ 
aus nit zugeftehen, ihren guten Grund, fo wäre es doch nicht 
viel befjer, als wollte einer den berühmten Orientaliften Hein⸗ 
rich Emald oder gar den Jacob Grimm bloß deswegen für 
linguiftifhe Windbeutel, Ignoranten und Charlatane erklären, 
weil gründlihe Kenner der Bibeldialefte und der deutfchen 


Grammatik beiden allerlei Peceadillen in ihrem eigenen Fade: 


nachgemwiefen haben. Es vermochte eben noch Fein Sterblicher 
ein Buch zu fehreiben, in welchem die Kritik nicht ihr Amt: zu 
üben hätte. Wir felbft rühmen uns einer größern Billigkeit 
und haben nach beſtem Vermögen von jeher auch Anderen zu 
Ehren und Credit geholfen. 

Da nun aber daa Fetwa gegen die Leiftung des Hrn. Röth 
diefed Mal von einer Stelle ausgegangen ift, die nicht Jeder: 
mann gering achtet, fo ift zu erwarten, daß der gelehrte Ber- 
faffer gelegenheitlih um eine Antwort nicht verlegen ſei. Auch 
werden die Schwierigkeiten der Bertheidigung nicht gar’ zu un- 
überwindlich fein, wenn alle Einreden des böfen Kritikers von 
der Stärke derjenigen find, durch welche der Ausgangspunc 
und gleichfam der Schlüffel der Röth'ſchen Inſchriftlöſung — 
das chaldäifche Subflantiv Massichtha — verdorben und zer- 
brochen werden fol. 

Einer langen Entihuldigung, daß man Ihren Leſern in 
gegenwärtigen Zeitläuften noch Geſchmack und Geduld für chaldätfche 
Wortflaubereien zutraue, wird es gar nicht bedürfen, da ficherlich 
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Niemand fo geſchmacklos und übel berathen iſt, um die Be- 
fhreibung eined chaldäifchen Grammatifal- Scharmügels zwilchen 
deutfchen Literaten für weniger pifant und geiftreich zu halten, 
als Peliffier'd und Gortſchakoff's Berichte über die Friegerifchen 
Plänfeleien vor Eupatoria und Nord⸗Sewaſtopol. 

Der vorbelobte Terminus „Massichtha“ war der, erfte felb- 
ftändige Fund des Hrn. Röth und gab ihm gleichfam den Faden 
in die Hand, um in das verzweiflungdvolle Irrſal von Idalion 
einzudringen. Dieſes Wort muß alfo vor allem feitgeftelli und 
gefichert fein. In diefem „Massichtha“ hat Hr. Röth — mit 
Berlaub zu fagen — den Status emphaticud von „Massekah“ 
erfannt und es demzufolge mit ozovön, pactio, Bündniß, über- 
feßt. Die Eigennamen Salamid, Amathus und Ydalion waren 
fhon vorher aufgededt und mit Hülfe diefer Lichtitreifen traten 
bald die weiteren Subftantive: „Infel, Bürgerkrieg, Berwüftung, 
Ermattung, Aegypten, Mitleiden, Beiſtand, Ende der Kriegd- 
leiden , Wiederherftellung der Gefeße, Sicherung der Integrität, 
Riederhaltung der Friedendftörer” u. f. w. aus der Dunkelheit 
hervor. 

Der Name „Eypern“ hat fich in der nfchrift zwar nicht 
vorgefunden. Wird aber in derfelben von einer in hartnädigen 
Bürgerkriegen verwüfteten, entvölferten, zur Ohnmacht herab- 
gefunfenen und am Ende nur durch unterthänigen Bundedan- 
ſchluß an das intervenirende Aegypten wieder beruhigten Inſel 
mit den Städten Salamid, Amathus und Idalion geredet, fo 
fann das nur von Cypern verjtanden erden, deſſen Unter 
werfung unter die Oberhoheit des Könige Amaſis bei Herodot 
und Divdorus Siculus deutlich genug gemeldet wird. Auch 
cypriſche Städtemünzen mit der LXegende: „Bundeögenofje Aegyp⸗ 
tens“, „das trauernde Amathus“, „das befreite Salamis“, „Ende 
des Blutvergießend* werden von Hrn. Röth mit Necht in, diefe 
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Periode geſetzt und als Stütze feiner Auslegung geltend gemacht. 
Hr. Röth war alfo dur Entdedung diefer wenn auch wenigen 
und ifolirten Worte „einem der bedeutendften gefchichtlichen Denk⸗ 
mäler des Altertbumd, einem Actenftüd der diplomatifch + poli- 
tifhen Beziehungen zwiſchen Borderafien und Aegypten“ auf die 
Spur gelommen. 

Diefe reiche und fruchtbare Gedankencombination möchte nun 
die Kritif durch die trodene, nirgend hinlänglich motivirte Be⸗ 
merfung zerftören, dad Subftantiv „Massichtha“, auf welchem 
Hr. Röth feinen „phantaftifchen Bau“ gegründet habe, könne man 
im Aramäifchen nicht durch amondr, pactio, Bündniß erklären, 
und auch das einfache „Massekah“ fei unficher und habe überall 
nicht die Bedeutung, melche ihm Hr. Nöth unterlege. Wenn 
das richtig wäre, fo hätte man fich in der Sache nicht weiter zu 
bemühen und müpte man die faure Arbeit des Hrn. Nöth ale 
eine nicht genügend begründete Hypotheſe ihrem Schickſal über- 
laifen. Woher weiß man denn aber, dag Röth’s Erklärung von 
„Massichtha“ unftatthaft fei? Das Wort in diefer Form wird 
im bebräifchen Bibeltegt nicht gefunden, auch Burtorf hat es 
nicht, und folglich ift vorauszufegen, daß es dem Kritiker felbft 
ein Novum ſei. Gäbe es in der That irgendwo Leute mit der 
liebenswürdigen Gewohnheit, fi als oberfte Inſtanz jeglichen 
Wiſſens zu geriren und folglich alles, was fie nicht kennen und 
was fie nod niemals gehört und gefehen haben, voraus für 
irrig und unftatthaft zu erflären? jener terentianifche Gnatho 
ſagt zwar, 

est genus hominum, qui esse primos se omnium rerum volunl, 
nec sunt; 
man muß aber einem Beurtheiler, wäre er auch noch fo herbe 
und fanatiich befchränkt, deswegen doch nicht gleich die ſchlimmſten 
Intentionen unterlegen. Vielleicht ift ed in diefem Yalle bloß 
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ein überhißter Conſervatismus, um dem revolutionären Vorwärts⸗ 
dringen auch in der Scienz einen heilfamen Kappzaum anzulegen, 
Dr. Röth mit feinen Neuigkeiten ift längſt verdächtig und auch 
Dr. Barth, der Afrikaner, hätte der Menfchheit vermuthlich mehr 
genügt, wenn er ftatt nach Timbuktu und in das geheimmißvolle 
Land der Nigritier vorzudringen, die Anemonen auf Saron noch 
einmal abgezählt und einen Scheffel Flugfand aus der Jordan—⸗ 
wüßte nach *** getragen hätte. | 

„Sein oder Nichtſein“ hängt alfo in unferer Frage zunähft 
vom mehrbenannten Terminus „Massichtha“ ab. ft es wirklich 
der grammatikaliſch richtige Status emphaticu® won „Massekah“, 
was natürlich außer allem Zweifel if, fo braucht es, um menig- 
ſtens diefen erften und entfcheidenden Tadel zu entlräften, weiter 
nichts, ald die wahre Bedeutung des leßtern Wortes feſtzuſetzen. 
Bekanntlich hat es der Urtert der Heiligen Schrift (in dieſem 
Sinne) nur einmal, und zwar Jeſaias 30,1. in der Phraſe: 
„linsok Massekah“, wo es in der erften und Alteften Bibelüber- 
feßung durch gräfo-hebräifche Afademifer von Alerandria mit 
enomoate ovmdneas, „ihr habt Bündmifje gefchloffen”, wieder 
gegeben wird. Spätere haben es auch mit fusio, tela, consilium 
überfeßt, was aber, mie ſchon Gefenius bemerkt und nachge- 
wielen hat, im Grunde dafjelbe befagt und befagen muß, weil 
der Sachfinn der oppofitionellen Prophetenklage über die gegen 
den Ezar von Babylon zwifchen Jeruſalem und Memphis ab- 
gejehlofiene Allianz; eine andere Deutung gar nicht geftattet umd 
die Regeln der Grammatik menigftend nicht dagegen find. Ueber⸗ 
dies fcheint mir, ein Comité jüdifcher Philologen aus dem dritten 
Sahrhundert vor Chriftus, oder doch nicht viel fpäter, verdiene 
- in Erflärung eines heute controverien Subftantivs der jüdifchen 
Kirchenſprache unter gewiſſen Umftänden mehr Credit, als das 
Urtheil eines noch fo berühmten deutfchen Profeffor amd dem 
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neunzehnten Jahrhundert nach Chrifti Geburt. Borderhand 
dürfen wir alfo das „Massichtha“ der cypriſchen Erztafel noch fo 
hinnehmen und gelten laffen, wie es Hr. Röth erklärt. Und folg- 
ih bleibt der Grund, auf welchem Hr. Röth feine nterpre 
tation aufgebaut, noch unerfchüttert. 

Angefochten wird übrigend durch diefe Bemerkung nicht eben 
die Competenz der gelehrten Widerfacher überhaupt, wohl aber 
wird gegen das Unbillige, das Uebereilte, das Ungerechte, was 
man bei etwas mehr Ruhe in ihrem Urtbeile finden kann, Ber- 
wahrung eingelegt. Selbft wenn bie übrigen Beanftandungen 
alle gegründet wären und Hr. Röth zu ihrer Widerlegung gar 
nichts vorzubringen hätte, wäre einer noch lange nicht befugt, 
den Bewältiger der Hteroglyphen für einen phtlologifchen Idioten 
und feine mühevolle, große und fehöne Arbeit ganz kurzweg für 
Schwindelei zu erklären, befonderd wenn man felbft auf dem 
Pfade, welchen Hr. Röth fehon fo weit durchfchritten, auch nur 
den erften ſchwanken Schritt zu thun noch nicht im Fall gewefen 
if. Etwas gallifche Urbanität würde den deutſchen Gramma- 
tifern überhaupt nicht fchaden und gemeinen Nußen auch weit 
befier fördern, als der hochmüthige und wegwerfende Ton, mit 
welchem man den Verſuch über das Gemwöhnliche und Bekannte 
hinauszudringen jedesmal zu erftiden fucht. Altes, Ausgetre⸗ 
tenes und hundertmal Wiederholtes noch einmal zu fichten und 
durchzuſegen ift zwar verdienftlih , aber auch viel bequemer, ald 
neue Wege der Erkenntniß aufjzuthun. - 

Zeugnen darf man indeffen aber auch nicht, dag der Mangel 
jeglicher chronologiſchen Andeutung über den Zeitpunct der Ab- 
faffung dieſes Schriftftüdes, fo wie der orientalifch-poetifche Ton, 
die afiatiſch⸗rhetoriſche Wortbreite, der flitterreiche, erfünftelte und 
bohl-patgetifhe Styl neben dem ermüdenden Gleichklang der 
Gedanfen und den kunſtvoll verfhlungenen Tansfiguren dieſes 
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aͤgyptiſch⸗cypriſchen Stqatsparadeſtücks wenigſtens bei der erften 
Durchlefung gewiffe Bedenken gegen das Nöth’fche Concept er- 
regen. Meberdied wird felbft der Name des Nilpotentaten, welcher 
diefe Heilsbotfchaft an die Eyprier erlaffen haben foll, nur fo 
nebenher und ohne deutlichen Accent in zwei von einander weit 
getrennten und bloß auch nur einem Hieroglyphendeuter ale 
„Amaſis“ Tesbaren Zeichencompleren genannt. Und mas bie 
Sache noch verdächtiger macht, ift der fonderbare Umftand, daß 
von dem ägyptiſchen Doppelnamen ded Königs: Achme- Afft, 
d. i. Mondlieb-Sohn der Neith, in dem einen Zeichen 
bloß die erfte, in dem andern aber allein die zweite Hälfte zum 
Vorſchein kommt. Und als wenn das noch nicht genug wäre, 
führt gegen alle Praxis des despotifchen Orients nicht der Pha- 
rao Amafis, dem ein Militäraufftand zum Thron verholfen, 
fondern die „Hauptftadt“, No-Amun, lobrühmend, tröftend, gna- 
denfpendend und drohend in diefer Proclamation das Wort. 
Hr. Röth fühlt die Laft diefer Schwierigkeiten, verwifcht, er- 
leichtert und befeitigt fie aber mit foviel Geift, Gelehrſamkeit 
und Sacfenntnig, daß man ihm am Ende den Beifall doch 
nicht verfagen kann. Irgend ein priefterlicher Stylfünftler, eine 
Art Nil-Genb, meint er, müffe Verfaſſer dieſes Hypercultivirten 
und völlig abgeflachten Phrafınbildes der Staatecanzlei von 
Memphis fein. - 

Bis zur Auffindung und Nachweifung tieferer Gebreften muß 
alfo diefe Röth'ſche Arbeit im Wefen als zu Recht beitehend an- 
gefehen, Abwehr und nähere Begründung aber dem Autor felbft 
zugefchoben werden. Bedenklicher würde die Sache erit für den 
Tall, da die mit fo großer Zuverficht angefündigte und mit fo 
viel Neugierde erwartete Löſung der Todtenbuchhierogiyphen auch 
feine durchfchlagendere Wirkung hervorzubringen vermöchte, als 
die Erklärung diefed eyprifch-ägyptifchen Attenſtücks. Der Kampf 
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hat aber jeßt erft begonnen und wir beneiden Hın. Nöth um 
das Vergnügen einen „guten, ehrlichen, chriftlichen Krieg“ zu 
führen und Yeindfeligfeiten niederzufchlagen, über deren Natur 
und Charakter man eigentlich nicht recht Plug werden kann. 
Jedenfalls kommen bei dieſer Beranlaffung frifche. neue Kräfte 
fammt allen feit Decennien aufgehäuften ägyptologifchen Brenn- 
ftoffen in das Feuer, deifen Pflege und über die Winterlange- 
weile hinüberbelfen fol, und von dem man nicht vorauszufehen 
braucht, daß es die friedliebende Weisheit der Diplomaten, wie 
den leidigen Krimeonflict, dur die vier Puncte zu dämpfen 
fuchen werde. j 


— —— — 
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Die Ruffen hätten fich wahrhaft viel Ungemach und Seitens 
ihrer Gegner noch mehr Schadenfreude und Hohn erfpart, wären 
fie zufrieden mit dem Ruhm, dem Eredit und den Glüdögütern 
des MWendejahres 1853 früher auf den Plan verfallen, das 
byzantiniſche Neich, anftatt es durch Flotten und Kriegsheere, 
durch Menſchikoff und Nachimoff mechanifch anzugreifen, bloß 
wiffenfchaftlih und auf Wegen der Intelligenz zu bezwingen, 
wie fie es jeßt durch eines der begabteften ‘Mitglieder der kaiſer⸗ 
lichen Akademie der Wiflenfchaften von St. Peteröburg that- 
fählih und mit einer Zähigfeit, Schärfe und geiftigen Ueber: 
fegenheit unternommen haben, die man wohl in ihrem politifchen 
und materiellen Kraftbeſitz bi auf die neuefte Zeit vorausgefegt, 
zu merklicher Ueberraſchung des Abendlandes aber bei der Haupt- 
probe nicht gefunden hat. 

Die auf den Schlachtfeldern an der Donau, in der Krim 
und früher auch vor Kara nicht rühmlich eingebüßte Waffen- 
ehre feines Adoptiv-Vaterlandes hat Hr. von Muralt, foviel an 
ihm gelegen, auf der geiftigen Paläftra durch eine Leiftung wieder 
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zurüderobert, welche im Haupfitze der Wiſſenſchaft, im großen 
und gründfich gefchulten Deutfchland, um fo fehneller und ent- 
"fihiedener Anerfennung finden muß, je weniger wir und von 
der noch wenig accreditirten Moskowiter⸗Muſe einer ſolchen That 
und eines foldhen Erfolgs verfehen Tonnten. Im Berwußtfein 
ihrer politifchen Unbedeutenheit haben die Deutfchen von jeher 
und zwar mit ihrem beften Recht den Kopf in der Wiffenfchaft 
buch getragen und nebenher auf fremdes und nicht felten fogar 
auf einheimifches Geiftesproduct mit einem Partetübermuth herab» 
geblidt, dem man in patriotifcher Vorbeforgnig für jetzt und auf 
immer auch die leifefte Demüthigung und Zurechtweifung erfpart 
fehen möchte. Was bliebe den vierzig Millionen ftarfen, ftreit- 
fräftigen, aber gemüthlich lahmen Deutfchen mit ihrer Göttinger 
H. E.⸗Kritik und ihrem Leipziger Centralfprudel noch übrig, 
wenn fie fih auch noch auf dem Gebiet der Erfenntniß über- 
haupt und in einem der Hauptzweige geiftiger Strebfamfeit — 
der hiftorifchen Forſchung — indbefondere an Kenntnißreichthum, 
an Methode, an Kraft und Schärfe der Kritik durch bisher un- 
beachtete Fremde überflügelt und zurüdgedrängt fehen müßten? 

Hr. von Muralt ift zwar fein — eff und fein — off, aud 
haben feine Ahnen nicht die Mongolendieciplin ausgehalten und 
dem Chan der goldenen Horde Steuer bezahlt; Hr. von Muralt 
ift Romane, hat aber feine Haus- und Familiengötter ſchon 
längft am der Newa aufgeftellt, und was er immer auf dem 
Felde der Wiffenfchaft rühmlich und mit Erfolg verrichtet, davon 
gehört die Ehre den Ruſſen an. 

Wir geftehen es aufrichtig, obgleich nicht gern, das vor: 
liegende „Essai“, in welchem Hr, von Muralt dad byzantiniſche 
Gefchichtsmaterial für eine der gewichtigften Lebensperioden der 
oftrömifhen Welt der Zeitfolge nach überfichtlih zufammenzu- 
ftellen und fritifch zu firiren fucht, Hat und ernftliche Bedenken 
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über den Wiffendprimat der Deutfchen in Hiſtoricis eingeflößt, 
nicht etwa wegen der abfoluten Ummöglihfeit mit Hrn. von 
Muralt erfolgreich zu concurriren, fondern weil wir Gründe 
haben zu glauben, es fei unter allen hiftorifch gelehrten Deutfchen 
gegenwärtig Feiner in der Verfaſſung, auf die afademifche Preis: 
frage von St. Petersburg eine fo gute, eine fo ausreichende und 
eine umfalfende und zugleich Hülſemittel von ungewöhnlichen 
Belang werrathende Antwort zu geben, wie es Sen. von Muralt 
gelungen ift. 

Es klingt zwar nicht ganz erbaulich, geſagt muß es aber 
doch werden, der deutſchen Literatur hat Verſtändniß und Wiſſen⸗ 
ſchaft von Byzanz bis zu dieſer Stunde großentheils gefehlt. 
Man muß ſich deswegen auch nicht wundern, wenn unter allen 
Völkern Europa's, die für geiſtig productiv und ſchöpferiſch 
gelten, die Deutſchen auf dieſem Felde verhältnißmäßig das 
Wenigere geleiſtet haben und, wenn die Dinge bleiben wie ſie 
heute find, bald genug ihren Platz ſogar noch hinter den Ruſſen 
erhalten werden. 

Das byzantinifche Geſchichtsmaterial urfprünglich aufgeſam— 
melt, nad) Europa gebracht und als ungeordnete Maſſe in wohl- 
verfchlofjenen ruhen aufgefpeichert habem eigentlich zuerſt Die 
Italiener won Benedig, Ylorenz, Reapel, Genua, Turin und 
Rom. Das Friogeriiche und handeltreibende Italien des Mittel: 
alter indeſſen hat im byzantiniſchen Orient blog erobert, ge 
herrſcht umd ausgebentet, Schrift und philoſophiſches Räſonne⸗ 
ment aber anderen überlaffen. Den Ruhm, dieſe „rudis indi- 
gestaque moles“ der Staliener in ein Syſtem gebracht und, 
inſoweit es ohne Auſſtellung höherer Geſichtspuncte möglich ift, 
wiſſenſchaftlich gegliedert und der gelehrten Welt zugänglich und 
genießbar gemacht zu haben, muß man unſeren weſtlichen Rad) 
barn jenſeits des Rheinſtromes ganz allein überlaſſen. Die 


Essai de Chronographie Byzantine. 3711 


byzantiniſchen Vorarbeiten eines Du Gange und Pie unter ben 
Aufpicien des Hauſes Bourbon erſchienene Prachtausgabe aller 
am Schluffe des ſiebzehnten Jahrhunderts in Europa befannten 
Autoren der „Hiftoria byzantina“ in einigen und zwanzig Folianten 
fiehen in der Literatur noch heute unübertroffen da. Einen Ab- 
druck diefer bourbonifhen Prachtfammlung haben mit etwas er- 
weitertem Material, aber dafür mit geringeren Correctheit und 
auch ohne das Berftändnig im Ganzen viel weiter zu bringen, 
im Beginn des achtzehnten Jahrhunderts die ehrwärdigen Bäter 
der Gefellfhaft Jeſu in Venedig beforgt. 

Der erfte Berfuch, die zufammengetragenen oftrömifchen That⸗ 
ſachen zu einer eigentlichen „Gefchichte von Byzanz“ zu ver- 
arbeiten und ein faßbared Bild des politischen Lebens und Der- 
feheideng der orthodogen Chriftenwelt im Orient zu entwerfen, 
ward ebenfalld wieder in Frankreich, und zwar durch den gelehr⸗ 
"ten Akademiker Le-Beau in zweiundzwanzig Octapbänden vor 
bald hundert Jahren. gemacht. Dielen erften Le-Bean’fihen Ent- 
wurf durch Zufäße amd fpäter aufgefundenen romanifchen, gräfo- 
frankiſchen, arabifchen, perfifchen, iberifchen, georgifchen und be- 
fonders armeniſchen Handſchriften bereichert, hefeftigt und gleich 
fam ausgebaut bat ebenfalls ein gelehrter Parifer Akademiker, 
Mr. St. Martin, in unferen Tagen, fo daf mit allen feinen 
byzantiniſchen Leiftungen das ganze übrige Europa zufammen- 
genommen — wenigſtens was die materielle Bollftändigfeit be- 
trifft — gegen das einzige Franfreich noch weit zurückſtehen muß. 

Ob mir die Ruffen mit Recht oder Unrecht noch heute „halb: 
civiliſirte afintifche Barbaren“ nennen, bleibe dahingeftellt. Daß 
fie ſich aber Diefe Benennung vor hundert Jahren noch gefallen 
Tießen und gefallen laſſen mußten, werden fie felbft wicht feugnen. 
Und doch ift in Folge der Schlözer'ſchen Unterſuchungen über 
das öſtliche Europa ſchon damals dem ruſſiſchen Akademiker 
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Stritter, dunkel zwar und nod halb ausgegohren, aber unter 
allen Gelehrten doch zuerft eine Ahnung von der praktiſchen An- 
wendbarfeit gewifler im Chaos der byzantiniſchen Sammlung 
zerftreuter Notizen über dad Völkergewimmel am nördlichen 
Pontusitrande für Begründung der ruffifchen Origenes aufge 
gangen, und mit dem den Ruſſen eigenthämlichen Inftinet für 
Zwecdienlichfeit und rechtes Maß in feinen „Memoriae populo- 
rum“ nicht ohne Ruhm ebenfalls im vorigen Jahrhundert ſchon 
nach⸗ gewiefen worden. 

Dagegen bat unlängft der in Athen wohnende gelehtte 
Schotte Georg Finlay, einen Schritt weiter greifend, den Stand- 
punct der Materialienfammlung und der antiquarifchen Einzel- 
fihtung verlaffen und mit vollftändiger Beherrfchung des Stoffes, 
der Literatur und aller Kunftmittel der Philofophie eine räfon- 
nirende, ganz im Geift der Gibbon'ſchen Gefchichtfehreibung ger 
haltene Skizze des gefammten gräfosbuzantinifhen Staatslebens, 
von der Unterjochung durch die Römer bis zum Untergang der 
Paläslogen, in vier Octavbänden aufgeftelli, wad in Europa 
vor ihm eigentlich noch Niemand unternommen hat. Wir halten 
diefe Arbeit des Herrn Georg Finlay für bedeutend, ja für einen 
wefentlichen Fortfchritt auf einem faum noch dürftig angebauten 
Felde, und fie müßte wahrhaft die Aufmerkjamkeit des gelehrten 
Adendlandes nachhaltiger als es bis jest gefchah auf fich ziehen, 
wenn Staatöbiographien von Byzanz ein den Weit-Europäern 
weniger verhaßtes, weniger langweiliges und weniger indifferentes 
Thema wären. Nur zweifeln wir, ob mit der Schärfe feiner 
Theorien und ihrer fünitleriihen Vollendung auch die praftifche 
Anwendbarkeit feiner Concepte überall im beften Einklang ſtehe. 
Während man in Deutfchland den rujfiichen Eroberungsgelüften 
am Bosporus noch immer die griechifchredenden Byzantiner al$ 
Hemmſchuh entgegenzuftellen denkt, möchte Hr. Yinlay in gerech⸗ 
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tem Mißtrauen auf die Haltbarkeit diefes orthodoren Wehr: 
dammes lieber Durch Vorfchiebung der zwar auch griechifchglauben- 
den, aber flavifchredenden Bulgaren zu demfelben Ziel gelangen. 
Es ift ſchwer zu enticheiden, ob das eine oder ob das andere 
diefer beiden Projeete unbiftorifcher, unftaatsmännifcher, hoff: 
nungslofer und verfehrter wäre. Wir fagen das etwa nicht, um 
die Berdienfte des Hrn. ©. Finlay zu fehmälern, oder eine acht: 
bare Claſſe deutfcher Literaten und Staatsfünftler der politifchen 
Thorheit anzuflagen,; wir möchten nur den fpöttifchen Be⸗ 
merkungen derjenigen zuborfommen, die noch immer den Ein- 
fluß guter Hiftorifcher Kenntniffe auf richtige Führung der Staats⸗ 
gefihäfte leugnen und mit Befeitigung aller Wiffenfchaft den 
Corporalftod und die Zauberruthe der Druiden als die einzig 
wirffamen Inſtrumente für Herrfchaft und Regiment anerkennen. 

Mitten unter dieſen vielfeitigen Beitrebungen der Nachbar: 
völfer hat die deutfche Mufe ihren Blick nur bei zwei Beran- 
daffungen nad Byzanz gewandt: einmal zur Zeit der Religions- 
zwiſte im Laufe des fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts, 
und dann in unfern Tagen bei dem Aufftande der gräko⸗rufſiſch 
gläubigen Bölkerfchaften des illyrifhen Continents gegen die 
türkiſche Gentralgewalt. Das erſte Mal buhlte fanatifches Partei- 
intereffe um den Anfchluß der „rechtgläubigen” Kirche des Morgen⸗ 
fandes an den hadernden Decident; letzthin aber wollte man 
bloß zur Glorification der abendländifchen Schulgelehrfamkeit mit 
Feuerfchlünden und diplomatifchen Beſchwörungsformeln auf der 
weiten Nekropolis von Sllyricum das todte und längft der 
Verweſung anheimgefallene alte Hellas wieder lebendig machen. 
In keinem der beiden Fälle hat der Erfolg, wie man weiß, auch 
nur dem kleinſten Theile nach den Erwartungen entfprochen, auf 
deren Erfüllung enthujiaftifh aufgeregte Gemüther felbft heute 
noch nicht verzichten wollen. Das „rechtgläubige* Byzanz ver- 
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ihmähte es vorweg mit der „Iateinifchen Häreſie“ fh einzulaffen, 
und wie die weſtländiſche Schul⸗Hellenerei der jüngften Zeit ge- 
endet, zeigt und jeder Tag. 

Der Anlauf, den die deutſchen Gelehrten zur Zeit der Re- 
"formation auf die byzantiniſche Literatur genommen, hat außer 
einigen Heberfegungen und ſchwachen Editionsverſuchen nur wenig 
Bemerkenswerthes hervorgebracht. Großartiger griff man es 
allerdings ‚vor dreißig Jahren bei der tevolutionären Erſchütterung 
des illyriſchen Dreiecks an. Gin für den Ruhm der deutfchen 
Wiſſenſchaft Wider zu früh dahingegangener Forſcher eriter Größe 
begarın das urfprünglich in Frankreich hergefbellte und fpäter in 
Denedig nachgedrudte „Corpus der Byzantiner“ in dequemerem 
Format und auch nicht ohne wefentliche Berbeilerung in Text 
und Inhalt zum brittenmal unter die Preife zu legen. Allein 
durch fichtfichen Neid der Geſchicke iſt mit dem Urheber auch zu: 
gleich die Seele und der Geift des löblih begonnenen Unter- 
nehmens vor der Zeit zu Grabe gegangen, und häufig vernimmt 
man Zweifel, ob für byzantiniſches Gefchichtöverftändnig aus den 
nach der Rataftrophe des Begründerd erfhienenen Bänden noch 
mwefentlicher Gewinn erwachſen fei. Eifer und. Theilnahme bei 
dem Publicum ſowohl als bei den Mitarbeitern der Riebußr'fchen 
Ausgabe fcheinen fogar noch vor der gänzlichen Durchführung 
des Projects ſchon zu erlöfchen und hinzufterben. Rebenher find 
in Deutfchland zwar von Zeit zu Zeit vereinzelte Unterſuchungen 
3. B. über das Reich Trapezunt, über Moraitifche Geſchichte im 
Mittelalter, über Hagion-Öros, Aber Albanien (won Haha) und 
über den Geiſt der dyzantiniſchen Autsfratic überhaupt bald 
polemifeh,, bald in ruhig fliegendem Styl erfehienen; allein das 
Banze, wenn auch nur im Flug und in den entieheidenden Phafen 
zuſammenzufaſſen, wie Sr. Finlay, oder eine in ſich abgeſchloſſene 
Hauptperiode der byzantiniſchen Geſchichte chronologiſch bleibend 
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zu firiten wie eben jegt Hr. von Muralt, Bat man in Deutſch⸗ 
land weder Muth noch Kraft gehabt. Es warb bei diefer Ge- 
legenheit wieder von neuem Plar, daß die Deutichen — mwenigftend 
in der Hiftoriographie — mehr Zalent zum fleifigen Taglöhnern 
und zierlichen Karrenfchieben in Detailforfchungen als zu Groß⸗ 
bauten und den Gegenftand fchöpferifch umfaflenden Original» 
merfen befigen. Elegant und fletig wie die Ochfen des Virgilius 
jiehen wir bei kärglichem Stoppelfutter am Pflug, damit ſich 
von den Früchten unferer Kümmerniffe und Noth bequem und 
läifig andere mäften fünnen. 

Man ift bei und in Abneigung, Feindſchaft und Gleich 
gültigkeit gegen diefe Studien fo weit gekommen, daß fich gegen- 
wärtig, foviel man weiß, unter dem großen deutfchen Literaten- 
heere nur noch Gottlieb Tafel in Ulm, Georg Thomas in Mün- 
hen und Dr. Hopf in Bonn — verfteht fi auch nur im Detail 
— mit Byzantiniſchem befchäftigen. Tafel und Thomas faffen 
nad) Borausfendung verfchiedener, mit der gewiſſenhafteſten Gründ⸗ 
lichkeit verfaßter und in Finlay's Werken rühmlichft anerkannter 
und auch wohlbenüßter Arbeiten über den Tert des Theophanes, 
über Slavifches und Normannifches in Zlyricum, über Geographie 
und Ethnographie, über Handel und Verkehr der Occidentalen 
mit Byzanz, eben jett in den Denkfchriften der Taiferlichen 
Alademie in Wien ein großes Werk in mehreren Bänden über 
dipfomatifche und national-öfonomifche Beziehungen des lateiniſchen 
Abendlandes im Laufe des dreizehnten und vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts zum orthodoxen Orient erfeheinen. Das Material zu 
diefem Were — großentheild neu und unbefannt — haben 
vorzugsweife die umerfchöpflichen Archive in Venedig umd Wien 
geliefert. Aus derfelden Fundgrube hat auch der fleifige und 
verdienftvolle Dr. Hopf in Bonn feine zwar weniger „amüfanten“, 
aber defto mühevollern und daher doppelt anerfennendwerthen, 
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ebenjalld in den Schriften der Wiener Akademie niedergelegten 
und im Geifte Du Cange's geführten Studien über Gefchlechts- 
regifter der Fleinen abendländifchen Dynaften des Archipelagus 
gefchöpft. Männern, welche uneigennügig und herzhaft genug find, 
ohne Ausficht auf Lohn und Anerkennung Zeit, Geld und Kraft 
diefer undankbarften und freudelofeften aller Titerarifchen Kund- 
(haften zuzumwenden, foll wenigftend von unferer Seite das theil- 
nehmende und wohlverdiente Lob nicht vorenthalten fein. 

Ueber Theilnahmloſigkeit und Bernachläffigung durch feine 
franzöjifchen Landsleute hat freilich auch der rühmlich befannte 
Hr. Buchen zu Magen gehabt, wenn er am Ende nicht gar an 
feinen franfo-byyantinifchen Nachgrabungen vollends verfümmert 
und verhungert ift. In Deutichland läuft man aber außer der 
Bernachläffigung und Mißachtung alles deffen was Byzanz ber 
trifft noch überdies Gefahr, von irgend einem Hellasmwüthigen 
injuriarum belangt zu werden, wo nicht gar ald Unrubftifter und 
turbulenter Kopf das Augenmerk der Sicherheitöbchörden auf 
fi) zu ziehen *). 

Woher kommt das? Wie erklärt man das? Was if der 
Dceident? Was Rom? Was Byzanz? 

Die beiden Hauptfactoren und zugleich die beiden lebendig— 
ften Gegenſätze des confervativen Stillitehend und des renolutio- 
nären Bormärtöftrebene, aus welchem ewig unentfliehbaren 
Wechfelfpiele das heutige Europa mit feinen Sitten, feinen 
Künften und feiner Literatur hervorgegangen ift, find urfprüng- 
lich das pontificale Rom und das orthodog-autofrate Byzantium. 
Zu Byzanz blieb das Unbeweglichkeitsgeſetz des alt-heidnifchen 
Imperiums ald oberfted Staatöprincip auf dem Thron und fpann 


*) „Herr Graf W..! geben Sie mir auf den B... Acht, er bat ein 
Buch gefchrieben ,” ift ein Deutfchlaud wohlbekanntes, dad Bücherfchreiben 
ungemein ermunternded Dieımm des höchftieligen Kaifers Kranz 1. 
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ſich bis zu den äußerſten und letzten Conſequenzen der Ber 
knöcherung und der Selbſtaufzehrung in mehr ald tauſendjährigem 
Lebenschelus ohne Unterbrechung fort. Das Chriftenthum hat 
die byzantinifche Staatsgewalt weder ftärfer, noch gerechter und 
humaner, das Volk aber weder glüdlicher, noch lebendfroher und 
fittlicher gemacht, ald fie unter den vergötterten Gemaltträgern 
aus dem Haufe Cäfars oder unter der mannhaften Fauſt der 
illyriſchen Soldatenkaifer beide geweſen find. Die alte Tiber- 
ftadt mit ihrer Staatspragis, ihrer Unerbittlichleit, ihrem Fiscus, 
igrem Coder und ihrem Tribunal lebte. ungemildert am Bosporus 
fort, und im Dunftfreife diefer Romuliden-Metempfuchofe fonnte 
fich die neue Lehre niemals zu jener lebenfpendenden, felbfländigen 
und genuinen Kraft erheben, mit welcher fie gleich im Frühroth 
ihrer Erfcheinung den Decident erquidte. Sie blieb in Byzanz 
ſchweigſames, ſchüchternes und verächtliches Inſtrument der 
geiſtigen Entmannung, des fiscaliſchen Steuerdrucks und der 
vergötternden Umzäunung des Autokraten gegen die am Ende 
ſogar in Byzanz mögliche Erſchöpfung der menſchlichen Geduld. 
Das Problem, die freie Strömung der Geiſter und das aus den 
Tiefen der politiſchen Beſtände unausbleiblich und überall zur 
rechten Zeit hervorbrechende Drängen nach Fortſchritt und Ver⸗ 
beſſerung kirchlich wie ſtaatlich zum Stillſtand zu bringen, zu 
brechen, und ſelbſt den Wunſch nach Veränderung im Herzen der 
Untergebenen zu erſticken, hat nur das orthodoxe Byzanz gelöſt. 
Inmitten der geiſtigen Fluth, die auf der einen Seite den Orient 
und auf der andern den Ocecident zugleich ergriffen hatte, blieb 
Byzanz allein regungslos, ſtumm und abgefchloffen, eine Welt 
für fich, wie die verfteinerte Heimat des Confucius. Und fonder- 
bar genug mußten die Sauptwerkzeuge dieſes wohlberechneten 
oftrömifchen DBerfumpfungs - Syftems jedesmal dem Gefchlechte 
der Slaven angehören. Juſtinian I. bat die MHeberlieferungen 
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und die Inftitutionen der alten claffefkhen Welt zerflört; die chrift- 
lihe Erneuerung ded Staates aber, mochte fie vom Baiferlichen 
PBalaft oder von den unteren Volksſchichten ihren Anftoß er- 
halten, hat während ihres langen Machtbeſitzes die große Slaven- 
dynaſtie Bafiltus des Mafedonen im Blute von Hunderttaufenden 
ihrer Unterthanen erfäuft. Treuer Zeitfpiegel und untrügliche 
Wandelfcala der finfenden Civififution vorn Byzanz ift die byzan⸗ 
tinifche Literatur, wie jie vom Beginn des fünften bis zum 
Schluſſe des fünfzehnten Jahrhunderts auf und herabgefommen 
iſt. Anfangs zehrt fie noch von der reichen Erbfchaft der alten 
Heltenen- und Römerwelt; zufehends aber ſchwindet und mindert 
fich der Grundſtock, vertrodnet das Mark, erlifcht der Geiſt, zer 
fließt die Form, bie endlich der letzte Lebenspuls unter dem 
Scherf orthodorer Barbarei erflarrt und die Fäulniß überalt zu 
Tage tritt, 

Genau das entgegengefegte Schaufpiel bietet und.zur näm⸗ 
lichen Zeit das pontificale Rom im Abendlande. Hier wird mit 
dem alten Heidenthum, feinem Geift, feinem Weſen und feinen 
- Erinnerungen vollftändig gebrochen; bier währt gleichiam eme 
neue Welt aus dem Boden heraus, eine Welt vo Leben und 
Bewegung, voll Jugendkraft und Troß, voll Ringen, Schuffen, 
Bilden und Borwärtäjtreben. Die Anfänge und erften Lebens 
zeichen, Kalender, Martyrologien, Kirchenlegenden ꝛc., find ter 
natürlich ſchwachathmend, ärmlich, unbehülflich, geiſtlos, dünr und 
matt; aber in demfelben Maße wie es zu Byzanz ſinkt und: rüd- 
wärts geht, Hebt, erweitert, mehrt und veredelt ſich in Form und 
Gehalt das geiftige Product im Abendland, bis es am Geſchmack 
Reichthum, Kunſtform und Gleganz wieder den Höhepunct der 
alten Welt in ihrem höchſten Glanz erflomm. Alle cultur- 
fördernden und weltumgeftaltenden Erfindungen, die Ertdedung 
und Zähmung neuer Hemijphären mit allen Schöpfungen und 
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Künſten, die das Leben verfehönern und die öffentliche Glückſelig— 
teit erhöhen, gehören dem lateiniichen Weſtland an und find die 
nächiten und watürlichiten Früchte der Ausfaat, welche die weiſe 
“und kräftige Hand der pontificalen Roma über das weitliche 
Enropa bingeftreut. Byzanz hat nichts erfunden und nichts ge- 
fchaffen; es hat nur vergeflen, zerjtört, begraben und erftidt. 

Hat nun der Geift, in weichem die lateiniſche Kirche das 
Evangelium erfaßt, oder hat das Ingenium der germanifchen 
Völker, welche das himmlische Senfförnlein am wärmften ge- 
pflegt, oder hat irgemd ein anderes, biöher unbeachteted Motiv 
diefen Gegenſatz zwiſchen Oſt und Weft, zwifchen Byzanz und 
Rom erzeugt? 

Die Sefammteultur des lateinischen Occidents, wie jie heute 
in ihrer vollen Kraft und Blüthe der jtagnirenden Rechtgläubig- 
feit des Oſtens gegenüber fteht, ift — man erfchrede ja nicht 
über den Ausdrud — die gefunde und natürliche Frucht der Re- 
velution, des Aufitandes, der rebellifhen Gehorſamverweigerung 
der Unterthanen gegen ihren legifimen Oberherrn. Das chriſt⸗ 
kiche Rom mit Klerus und Pontifer, im Beginn des achten Jahr⸗ 
bunderts noch in Eid und Pflicht dem rechtgläubigen Autokraten 
von Byzanz verpfändet, hat feine Laufbahn mit Abfall und Re 
volution begonnen. Oder wie nennt man den politifhen Act, 
wenn ſich der Untergebene gegen die Befehle des anerkannten 
Gewaltträgers auflehnt und jeinen Willen dem Willen des Ge- 
bieterd entgegenjtellt? Ob es mit Recht oder Unrecht geſchehen 
fei und gefchehen fönne, haben wir nicht zu unterfuchen. 

Revolutionen und aufftändifche DBeimegungen, wermn fie feinen 
Selbftmord begeben wollen, find allzeit liberal, und werden ſchon 
durch die Natur ihrer Stellung, oft felbft wider ihren Willen, 
su Praktiken bingetrieben, die in allen Stüden auf das wefent- 
liche Gegenfpiel der umgeſtürzten Ordnung zielen. Bier wird 
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ohne alle Nebenbeziehung, ohne parteiifhen Seitenblid und ohne 
alles fehiefe Corollar bloß eine gefchichtlihe Thatſache von tief 
eingreifender Bedeutung und unermeßlichen Folgen feftgeftellt, 
die dann Jedermann in feiner Weife begreifen, erklären und ver- 
theidigen, Niemand aber als nicht gefhehen aus dem europäifhen 
Bewußtſein ſtreichen kann. 

Das Princip der Freiheit und des ſittlichen Fortſchritte im 
Gegenſatz zur ſtupiden Rückſchritts- und geiſtigen Erſtickungs⸗ 
lehre der anatoliſchen Orthodogen ward dem weſtlichen Europa 
von der Iateinifchen Kirche eingeimpft und die Völker des Abend- 
landes geben noch bis zu diefer Stunde Zeugniß von dem Keime, 
aus welchem fie hervorgewachſen und aus welchem unfere ganze 
Art zu fein, zu denken und das politifche Leben einzurichten ent- 
ſprungen ift, J 

et documenta damus, qua simus origine nau. 

Fortſchritt und Stillftand, Fluch und Segen, Blühen und 
Verwelken, Fäulniß und Leben, ftrenged Necht und gerechte In—⸗ 
ſurrection bedeuten im Mittelalter Byzanz und Rom. Aber wie 
der frifche Lebensfprudel im Welten, fo hatte auch die orthodore 
Fäulnig im Often ihr. Gefeg, ihren Herz und Lebenspunct, ihre 
Unfterblichfeit, ihre Propaganda und ihre Incarnation. Der 
nie erfterbende Geift von Byzanz ift nach Abftreifung der DBod- 
porus-Hülle an der Moskwa wieder Fleiſch geworden und fteht 
heute viefig angefchwollen auf den weiten Räumen von Archan- 
gel bis Cap Matapan fampfbereit und mit der Sclavenkette in 
der Hand für Wiederfeffelung des freiheitftolgen, heidnifchinfur- 
girten Knechts im Deeident. Eine byzantinifche Reftauration ded 
alten Orbis Nomanus, wie fie Juſtinian I durch Belifar und 
Narfed auf kurze Zeit der Verwirklichung nahe gebracht, die 
ortbodorgen Autofraten zu Stambul aber felbft in ihrer tiefiten 
Erniederung noch feitgehalten und ald unveräußerliches Recht 
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ihren moskowitiſchen Erben überliefert haben, ift der geheime 
Gedanfe, mit welchem der „hriftusliebende rechtgläubige* Czar 
jest den „heidnifchen* Occident angefallen und einen Kampf 
heraufbeſchworen bat, deilen Natur und Unabmwendbarkeit zwar 
nicht Jedermann begreifen will, der fich aber gegen alle Schwächen 
furzfichliger und verzagter Menfchen fein Recht und feine Geltung 
felber fchaffen wird. 

Zu fagen wie das enden möge und ob der Streit wirllich 
fo leicht, fo kurz und alltäglich verlaufen könne, wie viele glau⸗ 
bin und alle wünſchen, und ob zmwifchen den beiden unverföhn- 
lichen Elementen, die fich bewaffnet am öftlihen Rande Europa's 
gegenüberfichen, jest ſchon wieder: harmlofes Neben» und Inein⸗ 
anderfein, Friede und Vergleich möglich fei, ift nicht unfere 
Cache und gehört überhaupt nicht hicher. Wir wollten nur den 
Grund anſchaulich machen, warum der lateinifche Oceident im 
Allgemeinen. fo wenig, der Hauptträger des Tateinifchen Chriften- 
thums aber, das große deutfche Bolf, von Staat, Kirche und 
Literatur der Byzantiner fo viel ald gar nichts willen will, und 
warum dagegen die Ruffen einen Preis auf diefe Studien fegen 
und wie früher die Politik, fo jet die Wiſſenſchaft des Abend- 
landes ihren Zwecken dienftbar zu machen feine Mühe fcheuen. 
Glaube man ja doch nicht, daß die Nuffen irgend einen öffent- 
lihen Act, möge er an fih auch noch fo unbedeutend erſcheinen, 
in der Berwaltung, in der Diplomatie wie in der Wiſſenſchaft 
ohne stetige Beziehung auf Hebung und Förderung ihres ein- 
jigen, ihr ganzes Dafein ausfüllenden Staats- und National- 
gedanfend verrichten. Religion und Wifjenfchaft find bei den 
Ruſſen nicht Selbſtzweck wie im Abendlande, fie find beide nur 
Werkzeuge der nachhaltigſten und ftärkften aller menſchlichen Lei⸗ 
denfchaften, der Herrfchfucht und des Machtbeſitzes. "Das Ueber 
gewicht des flavifchen Byzantinismus auf dem ganzen Erdboden 
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und auf ewige Zeiten zu begründen und die „Revolution“ d. h. 
den Decident und dad im Deeident menfhgewordene, aus dem 
Geiſt der lateinischen Kirche hervorgewachſene, freie und unconiro- 
lirte Entfalten uyd Strömen des geiftigen Völkerlebens zum 
Stillftand zu bringen, es überall dem Willen des „Einzigen“ 
dienftbar zu machen oder, wenn man will, auf gut altbyzantiniſch 
zu erftiden, ift das legte, mit unglaublicher Ruhe, mit eifiger 
Kälte und mit der herzlofeften Zähigkeit von der ruffifchen :Mo- 
narchie verfolgte Ziel, von dem wir aber — um mit bomerifcher 
Götter: Politur zu reden — nicht glauben, dag fie cd erreichen 
fönne. 

Bill man in unferer Qucubration über die biyzantinifchen 
Dinge und ihre Beziehungen zur abendländifchen Welt weiter 
nichts als metaphyſiſche Grübelei und unerquickliches Spiel 
tüdesker Phantafie erblicen, fo fönnen wir es nicht verhindern; 
nur foll man im Gedächtniß behalten, daß wir mit der Ge- 
Thäftelei und den täglichen Nöthen der „Schachzügler“ nichts zu 
thun haben und immer nur an jene Ihrer Leſer denken, die voll 
Efel und Beforgnig (Langeweile zu fagen wäre jegt nicht mehr 
erlaubt) über die täglichen Widerfprüce, über das plan- und 
gedanfenlofe Herumtappen im dunfeln Labyrinth und über das 
ängftliche Aufhafchen zufällig auf der Oberfläche hintreibender 
momentaner Ausfunftmittel nach der Leuchte hinblicken, in welcher 
die fchwirrenden Eintagsfliegen am Ende doch verfchteinden. 


Wollen die Ruffen für eine beftimmte Periode der byzantini- 


hen Gefchichte eine fefte Unterlage gewinnen, fo möchten wir 
auf den granitenen Kern hindeuten, um welchen in der Wilfen- 
Ihaft wie in der Politif der ganze Byzantinismus gravitirt. 
Völlig am Schluffe des verhängnigvollen Jahres 1848 wurden 
die Gelehrten des Abendlandes durd ein in franzöfifcher Sprache 
verfaptes hiftorifches Programm zur Mitbewerbung um den Preis 
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eingeladen, welchen die Taiferliche Akademie d. W. zu St. Per 
tersburg auf die befte Bearbeitung einer „byzantinifhen Chrono- 
graphie“ ausgeworfen hatte. Die Einladung war ganz im fla- 
vifcheruffifchen Sinne geftellt. Die „biyzantinifche Chronographie“ 
der St. Petersburger Akademie follte etwa nicht eine nach den 
Borgängen von Le-Beau und Finlay die ganze Lebensdauer der 
ortbodogen Autofratie des Orients umfaflende, mehr oder we⸗ 
niger gedrängte, mehr oder weniger geiftreih und philoſophiſch 
gehaltene Zufammenftellung geſchichtlicher Thatfachen fein. In 
Rırkland bat man feine Eile und will man auf einmal nicht fo 
viel; die Ruſſen haben in allen Dingen Methode, rücken wie 
die „Kitä”" des Homer nur fchleppend von der Stelle und thun 
niemalö den ziweiten Schritt, bis der erſte nicht von allen Seiten 
gefihert if. Das Programm verlangte nur eine Borarbeit, die 
bei Fünftig anzuftellenden Unterfuchungen über die alten mwarego- 
ruſfiſchen Neichdannaliften und ihre Beziehungen zu den Chronik. 
ichreibern von Byzanz ald Leitfaden oder vielmehr durch chrono» 
logifche Fixirung der einregiftrirten Thatſachen als feſte Unter 
lage dienen follte, auf welcher man über den Geburtöfchein und 
über die erſten Regungen ded Moskowiter Riefenfindes endlich 
einmal in das Reine lommen könnte. 

Ein felbftändig erzeugter, aus dem Urweſen der Slaven- 
Nationalität hervorquellender Gedanke hat bei den Anfängen der 
Ruſſen weder in der Religion, noch in der Politif, noch in der 
Wiſſenſchaft überhaupt, am menigiten aber in der Hiftoriographie 
je eriftit. Der Ruffenftaat in feinen Urfprängen ift überall 
nur ein mechaniſcher Abklatich der orthodopen Zuftände am Bos- 
porus, und was daſelbſt rechiglänbige Chroniken niederihrieben, 
das haben durch großfürftlicden Ukas gleichfam über Nacht eben 
falls rechtgläubig verwandelte -warego » ruffifche Annaliften zu 
Kijem und Nomgorod blindlings überfegt und nachcompilirt. 
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Oſt-⸗Rom — wir haben es ja fehon oben gefagt — mit feinen 
imperialiftifehen Ueberlieferungen, feiner Jurisprudenz und feiner 
Adminiftration ift in Byzanz niemals erlojchen und durch eine 
neue, ganz heterogene Schöpfung übermwuchert worden wie Weft 
Rom. Es hat fih, ohne daß der byzantiniſche Herzſchlag je 
völlig fillgeftanden, nur der Lebensmittelpunct verfchoben und 
aus den Ruinen des Nutokratenpalafte® von Blachernä nad 
Kijew und hinter die Mauern des Kremlin zurücgeflüchtet um, 
wenn die Fluth wieder ſchwillt, in die alte Heimat zurüdzuftr- 
men. Die Fluth hat ſich gehoben und die warego⸗ruſſiſche By 
zantiner Welle mit Gemurmel zum Pontusitrand herabgemälzt. 
Wie im lauen Frühlingshauch und in der frifchen Rebenblüthe 
der alte Wein im Falle gährt, ebenfo erwachte am andern Bon- 
tuöftrande die erftarrte Eympathie und ftredten, gleich den ge 
trennten Körperhälften in Platong Sympofium, Süd- und Nor 
Byzanz in fehnfuchtsvollem Begehren die Arme nach dem jen 
feitigen Ufer hin, 

tendebanique manus ripae ulterioris amore. 

Wie Virgils Corydon folgt der Moskowiter feinem angebor- 
nen Zug und die Politif des Occidents wäre mehr ald übel be 
vathen, wollte fie für leichteres Verfländniß der Gegenwart und 
ihrer Procedur einerfeitd den Nuffen das Necht, und andererfeitd 
den Gräfo-Slaven die Neigung mit ihrem eigenen Blut und 
Leben in Eins zufammenzurinnen ftreitig macen. Die frage 
ift nur, wie viel von diefer naturberechtigten Gefühlsromantil - 
zwifchen Nord- und Süd Byzanz das höhere Bedürfniß der euro 
päifchen Ordnung dulden kann. Wer immer diefed Quantum 
nicht nach Parteiinftinet, nicht im Drang des Augenblicks, nicht 
unfelbitändig und als dienftbetrauter Knecht, fondern nad den 
tiefer liegenden und ewig geltenden Gefegen der fittlichen Roth 
wendigfeit bemeffen will, der kann dem langen und mühevollen 
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Pfad der wiſſenſchaftlichen Ergründung nicht entrinnen. Auf 
diefe einzige Bemerkung hin wird man begreifen, daß Herr von 
Muralt fein Buch für *** gewiß nicht gefchrieben hat. Es 
gibt in Europa noch immer Leute, die heute noch weit weniger 
als früher glauben, dag die Menjchen mit aller ihrer Weisheit 
und felbft mit Dareingabe der materiellen Macht auf dem Ge— 
biete der Politik etwas lebens- und zeugungsfähiges aufjuftellen 
vermögen, wenn es nicht in der Natur der gejellichaftlichen Ver⸗ 
bältniffe jeine Berechtigung hat. Ueber Ratur und Stand der 
gefelifchaftlichen Verhältniffe aber hat die Menſchen von jeher das 
Studium und nicht die Leidenfchaft belehrt. 

Die byzantiniſche Gefchichtöperiode, deren haltlos ineinander 
fließendes Factengewirre das Faiferliche Programm von St. Ber 
terdburg nach Zeit und Datum kritiſch firiren will, beginnt mit 
dem J. 395 und reicht bi zum J. 1057 der chriftlihen Wera. 
Sie umfaßt alfo nicht mehr ald 662 Jahre, innerhalb melcher 
Friſt einerfeitö die politifche und nad langen Wehen zulegt auch 
nod; die Pirchliche Trennung zwifchen Oft und Weit, zwifchen 
Byzanz und Rom zu Stande kam, und andererfeits die Beſetzung 
des byzantiniſchen Reichsbodens von der Strohhüite in Arkadien 
angefangen bis zum goldgefchmüdten Kaiferthrone Konftantind 
hinauf durch die von Norden berabbraufende wilde Slavenfluth, 
und nach der Firchlichen Umbildung der Eindringlinge die un— 
mittelbare Transfuſion der oftrömifhen Staatsidee auf die neu- 
gefchaffenen warego-ruffifhen Fürftenthümer zu Kijew und Now- 
gorod geichah. 

Nur furze Zeit früher ald von Süden her. Religion, Kunft 
und Palaft-Despotismnd zu den nordifchen Slaven vorgedrungen 
waren, hatte die von Skandinavien eingeiwanderte Herrſcherkaſte 
der Warego-Ruffen ihr politifches Gährungselement in die weite 


Ländermafle zwifchen dem Wolchow und der Dniepermündung 
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dineingeſchleudert, fo daß Priegerikhes Ungeftüm und erhöhte 
Nervenkraft der Germanen in engſter Allianz mit der Kirchen⸗ 
zudt und dem Cäſareo⸗Papismusdogma von Byzanz zu gleicher 
Zeit an einem focialen Bauwerk arbeiteten, deſſen Grundfeften 
Dant der Unzerftörbarkeit des Kittes biäher noch in allen Stär- 
men unerfhättert geblieben nd. Was wir Beute „Rußland“ 
nennen, das Land, welches alle erdenkbaren Uebel imterer Jer⸗ 
riſſenheit und äußerer Schmady überwunden bat und aus der 
hoffuungslofeften Grniederung jedesmal mit verjüngter Kraft 
wieder auferflanden ift, war am Schlufie der von der kaiſerlichen 
Akademie zur Preisbemerbung angefepten Periode, alfo früher 
als die Mehrzahl der wefteuropäifchen Staaten, in feinem imern 
Weſen vollftändig ausgebildet, die Gährung mar abgeflärt und 
beim Tode des Großfürften Darodlaf (1054) die warego. ruf 
ſiſche Binwanderung bereits im Stavenelemente aufgegangen. 
Hr. von Muralt hat ganz Recht, wenn er die Lage Rußlands 
von der Einwanderung Nurits (862) bis zum Tode des Ichten 
allgemeinen Groffürften Yaroslaf (1054) mit der Glanzperiode 
unter Beter dem Großen auf gleiche Linie ſtellt. Um diefelbe 
Zeit mit Yaroslaf mußte auch in Konſtantinopel die große Sia- 
vendynajtie erlöfchen, welche mit dem orthodoren Kaiſermörder 
Dafiliud dem Mafedonen den Thron beftiegen und in ihrer zwei⸗ 
hundertjährigen Dauer legislativ wie militärifch den Ausbau der 
byzantinifchen Autofratie eigentlich vollendet hat. 

Kijew und Byzanz in gegenfeitiger Sättigung wandelten, vor 
diefem Zeitpunet angefangen, ihre eigenen Wege und mit der 
Lockerung der politifch- firchlichen Bande der beiden orthodoxen 
Reiche waren auch die Beziehungen zwifchen den ruififchen und 
griechiſchen Chroniften zum Abfchluß gekommen. Wir fagen das 
nur, um die weſtlichen Zandöleute auf das feine und durchdrin⸗ 
gende Berftändnig aufmerkſam zu machen, mit welchem die kai— 
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ferliche Akademie dad Preisthema zu wählen und im Intereſſe 
der ruffifhen Staatsbiographie zu umgrenzen wußte. 

Ans dem Occident ift wahrfcheinlich Feine Bewerbung ein- 
gelaufen und nad) allem was wir fihon oben bemerkt, wird auch 
Jedermann begreifen, daß den Ruſſen diefes Mal nichts übrig 
"bleiben konnte, als auf die aufgeftellte Frage ebenfo die Ant- 
wort felber zu geben, wie fie den vor zwei Jahren angehobenen 
Waffentanz dem Terentianifchen Phormio gleich allein und ohne 
fremde Begleitfehaft durchzufechten haben, 

"ad te summa solum, Phormio, rerum redit; 
iute hoc intristi, libi omne est exedendum. 


Ob die Ruffen auf die zweite Frage mit gleicher Birtuofität wie 
auf die erjte zu antworten verftehen, muß die nächfte Folge zei- 
gen. Wir haben es hier nur mit dem vor und liegenden ftattlichen 
Groß⸗Octavbande von 883 PBagina zu thun, mit weldem Hr. 
von Muralt der Paiferlichen Akademie Rede ſteht. Diefe Mu- 
raltsche Rede — mir müffen es noch einmal fagen — wird alle 
jene Leſer, die in folhen Dingen ein Urtheil wagen dürfen, nicht 
etwa bloß durch Umfang und Inhalt befriedigen,’ fie wird den 
Deutfchen mandhmal auch ein wenig überrafchen und, wenn 
gegen ARuffifches überhaupt unfreundliche Gefinnungen vormwalten, 
hie und da fogar unangenehm berühren, weil nach germanifchen 
Begriffen verwickelte Wiffenfchaftsprobleme ihre Löſung in Deutſch⸗ 
land und nicht bei den Nuffen finden müffen. ine gewiffe 
„Aſcendency“ in PBoliticid, infofern fie einerjeitd aus der flavifihen 
Geduld, der byzantiniſchen Verſchlagenheit und der mongolifchen 
Brutalität der Ruſſen, andererfeits aber aus dem \ndividualid- 
mus und der Bormirtheit ihrer deutichen Antagoniften nothiven- 
dig erwachfen mußte, hat man während der legten vier Decen- 
nien mwenigftens in Deutfchland willig anerfannt und wäre, wenn 
ed nur auch fo ginge, fie noch ferner anzuerkennen. nicht abge: 
25° 
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neigt. Dagegen waren wir auf dem Gebiete der Philofophie, 
‚ der fehönen und der bildenden Künfte, der Hifloriographie und 
befonderd der Grammatik und der „Erudition” unferer Meifter: 
fchaft fo fiher, daß wir ohne Neid und Beſorgniß felbft auf 
Karamſins „ruffifche Gefchichte”, auf Pufchkins Poefien und anf 
Kotzebue's Kunfterfolge hin noch mit wohlwollender und ſelbſt— 
zufriedener Protectormiene auf die ruffifhen „Schulfpecimina“ 
hinüberblidten. Die Sache ſcheint ſich aber auch in diefem Punete 
allmählich ändern zu wollen und zwar wieder nicht ganz. zu un: 
ferem Vortheil, wie es in Deutfchland ſchon öfter gefchehen ift. 

Warum ift es denn aber auch immer Deutfchland, welches 
feit dem Dreißigjährigen Kriege und dem Friedensſchluß von 
Münfter zu allen möglichen Gontinentalausgleihungen und Paci- 
ficationen dag Material liefern muß? Um wie viel die Rufen 
an politischer Macht und feientififcher Bedeutung in die Höhe 
fteigen, um ebenfo viel finfen die Deutfchen in beiden von ihrer 
alten Majeſtät herab. Und doc, fagt diefes indolente Volk noch 
immer: Was gehen und der Pontusfrieg, der Ländergeiz, dus 
Bosporudgelüfte und das weitliche Hereinragen Rußlands an 
und was haben wir mit dem hiftorifch- byzantinifchen Programın 
von St. Petersburg zu thun? Und haben die Ruffen unter 
den Auſpicien der faiferlichen Akademie nun auch vom geiftigen 
Territorium Deutſchlands eine wichtige Provinz meggeriffen und 
ihrem Befisthum einverleibt, fo will man bier nicht entfcheiden, 
ob diefer neue Verluſt unferer Fahrläffigkeit oder unferer Ohn— 


macht beizumeffen fei; gewiß ift nur fo viel, daß diefe in der ' 


byzantinifhen Literatur bedeutfame Schrift des Hrn. v. Muralt 
bei den kommenden Geſchlechtern, wir wollen nicht fagen ale 
Document einer deutfchen Niederlage, aber doch .ald eine nicht 
zu überhörende Mahnung gelten wird. 

Wollte aber irgend ein deutfcher Tefer und warmer Patriot 
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in diefen Bedenken nur das vorlaute Gefchrei umd unzeitige 
Verzagtthun eines fiterarifchen Alarmiften erkennen, fo leſe er 
nur die Vorrede, die an der Spitze des Muralt'ſchen Werkes 
ftcht, und er wird, wenn er die Natur und die beinahe unbe» 
ſiegbaren Schwierigkeiten des ganzen Unternehmens zu würdigen 
verfteht, bald felber fühlen, daß wir über diefe Kriegsthat der 
ruſſiſchen Minerva nicht umfonft Lärm ſchlagen. Daß es fich aber 
im St. Petersburger Programm nicht ausfchließlih um Herbei- 
ſchaffung neuen Stoffes, fondern wefentlich um kritiſche Bewäl- 
tigung, arditeftonifhen Ausbau und geiftige Belebung eines 
bereitö gegebenen, aber in wildeftem Chaos untereinanderliegen- 
den todten Trümmerfchuttes handle, haben fich die Leſer aus 
dem bisher Gefagten natürlich, ſchon abſtrahirt. Mehr als ein- 
hundertundfünfzig Autoren, von denen ein großer Theil in allen 
alten und neuen, lebenden und todten Sprachen des Morgen⸗ 
und Abendlandes noch als unedirte Manuſcripte im Staube der 
europäiſchen Bibliotheken vergraben liegt, mußte Hr. v. Muralt 
nach Möglichkeit conſultiren, gegen ſechstauſend meiſtens in wi- 
derſprechender Weife.erzähfte, iſolirt und datumslos hingeſtellte 
Faeta aus dem Schutt herausgraben, ſie dann nach dem Grade 
der Wahrſcheinlichkeit um einzelne feſte Puncte gruppiren, die 
verſchiedenen Berichte Über die nämliche Thatſache untereinander 
vergleichen, die Abweichungen deutlich hervorheben und endlich 
die Autoren jeder Aufſtellung nach ihrer Anciennetät hinterein⸗ 
ander reihen, um auf diefem Wege dem Urfprung der fid) wider- 
- fprechenden Angaben oder der allmählichen Trübung der Quelle 
jelbft gründlich auf die Spur zu kommen. 

Diefe weitausfehende und nicht etwa bloß Titerarifche Dilet- 
tanten von gewöhnlichen Unternehmungsgeiſt, fondern auch ge 
übtere Adepten mit Recht zurüdfchredende Arbeit hat Hr. von 
Murat neben feinen übrigen zahlreichen Berufögefshäften im 
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Laufe weniger Jahre zu Stande gebracht und zwar weniger un- 
vollfommen, al8 man ed von einem erſten Verſuch Hätte er- 
warten ſollen. Man wird Hm. v. Muralt auf diefe Arbeit bin 
einen bedeutenden Rang unter den Männern der Willenichaft 
nicht verfagen können. Eigentlich) aber wird in diefem Essai de 
Chronographie Byzantine nody mehr geeiftet, ale die kaiſer⸗ 
liche Akademie dem Preisbewerber auferlegte. Hr. von Muralt 
hat felbit tiefgreifende Fragen aus dem Gebiete der Numismatik 
und Ethnographie, beſonders aber der ſkandinaviſchen Alterthü⸗ 
mer nicht geſcheut, wenn aus denſelben für Sicherſtellung ſeiner 
byzantiniſchen Annalen irgend ein weſentlicher Behelf zu erzie- 
Ien war. 

Die byzantinifche Chronographie als eine eigene, neue und 
ganz für fich beftehende Wiſſenſchaft in den europäifchen Ideen⸗ 
kreis einzuführen, war das Ziel, welches die faiferliche Afadımie 
von St. Petersburg in. der Aufftellung ihres Programms und 
Hr v. Muralt bei der Ausarbeitung feiner Schrift vor Augen 
hatten. Daß es aber mod langer und vielfacher Anſtrengungen 
bebürfe, um dem vorgeftedten Ziele fo vollſtändig ala möglich 
gerecht zu werden, bat ſich der ebenfo umfichtige als gelehrie 
Verſaſſer felber nicht verhehlt,; er nimmt aber für das, was er in 
feinem Werke als feſtſtehende Unterlage zu künftigem Weiterbau 
der byzantiniſchen Regeſten“ hingeitellt, mur das Lob der „Präci- 
ſion“ und der firengften Gewiſſenhaftigkeit in Unfpruch, „überall nur 
fritifch Unanfechtbares zugelaffen, nirgend aber dem Lefer Conjec⸗ 
turen für Gewipheiten vorgelegt zu haben,“ Dieſes Zeugniß wird, 
infoweit wir dazu berechtigt find, dem Berfaffer zu gerechter Ber- 
geltung feiner Mühe gerne ausgeftellt, Wem das füßefte aller Ge⸗ 
fühle, jelber in der Sache etwas Tüchtiged und Schönes geleiftet 
zu haben, nicht geitattet iR, dem kann nur das Bergnügen frem⸗ 
des Derdienft anzuerfennen einigen Erfah gewähren. Concur- 


_ 
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zentenlob Bat noch nie Verdacht erregt; und wenn wir und 
auch nicht rühmen dürfen, dad ganze große Opus des Hrn. von 
Muralt Zeile für Zeile geprüft und kritiſch außgelaugt zu haben, 
fo hat fi doc aus der Verification einzelner Perioden zur Ge⸗ 
nüge herausgeſtellt, daB nen Ah auf die im „Essai“ nieder- 
gelegten Sauptrefultate im Allgemeinen verlaffen kann. Kleinere 
Meberfehen wären bei der häufigen Reduction srientalifcher Zeit- 
rechnungen auf Die byzantiniſche, und dann bei der Unmaffe von 
Jahrzahlen, Monatd- und Wochendaten der einzelnen Thatſachen 
überall verzeihlich. Der Berfaffer ift aber fo kühl, fo behntſam 
und gegen ſich felbit fo Strange, daB ır dem Leſer Die Freude 
ſolche „incurias“ aufzuſtechen, wenigftend S. 266, Zeile 18 
Durch Selbſtberichtigung nicht vergönnt. Und wie man für Er- 
gänzung und Bervolliändigung dieſes erſten ſoliden Entwurfs 
einer Chronographie von Byzanz weiter arbeiten, ſchaffen und 
graben fell, hat der Verfaſſer in feinen zum Theil höchſt wich⸗ 
tigen und dem Werke unmittelbar angefügten „Additiens“ felbft 
gezeigt. | | 

Für eine meit eingreifende Beſprechung und kritiſche Ausein- 
anderlegung des Gefammtinhalts der Muralt'ſchen Preisfchrift 
wäre bier nicht der rechte Ort. Wir wollten und konnten dem 
gelehrten deutfchen Leſer mur im Allgemeinen vom Dafein und 
som Geiſte diefer merkwürdigen literarifchen Erfcheinung der St. 
Petersburger Akademie der Willenfchaften Kunde geben und neben- 
her mit wenigen, aber hoffentlich doch ausreichenden Worten 
auf die mufterhafte Methode aufmerffam machen, mit welcher 
Hier ein unermeßlicher, in Europa kaum vermutheter Reichthum 
an biftorifchem Material in fhönfter Ordnung zur Weberficht ge- 
draht und in einen Bau verflochten wird, deſſen Tünftlerifches 


Ebenmaß und leichten Schwung mehr ale Ein fchmerfälliger, 
endlos im Sand ſich fortfchleppender und nie zu Ende fommen- 
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der Veteran deutfher Erudition für eigene Belehrung nicht über⸗ 
ſehen ſoll. 

Vom patriotiſchen Standpunct aus betrachtet hat die Sache 
allerdings auch ihre Bedenklichkeit. Und wenn man bisher nur 
die europätfhen Diplomaten, die Glüdöritter und die politifchen 
Abenteurer zum Theil in demüthig gebüdter Haltung, wie im 
gemeinfamen Mittelpuncte der Größe und der Macht, am Hofe 
de3 Czaren zufammenftrömen fah, fo mwäre es leicht möglich, 
daß im nicht zu langer Zeit auch die Nepräfentanten 'der geiftt- 
gen Mächte ihren Blid nah „Turan® und feinem hellen Mor- 
genfchimmer wenden müffen — vorausgefeßt, daB die „Chrono- 
graphie Byzantine“ feine ifolirte Erſcheinung bleibe. 

Um bei den Deutfchen überall in Rechnung gebracht umd 
vielleicht auch gefürchtet zu werden, genügt phufifche Hebermacht 
und gewiſſenloſe Verfchlagenheit; will aber ein fremdes Volk bei 
und auch geachtet fein, fo muß es eine literarifche Reife ver- 
rathen und geiftige Producte liefern, wie dieſes Muralt’fche Buch. 


Snmmer- Burgflall: Geſckickte Güaflafs. 
(Merfifch und deutſch.) 
(1856.) 


Don Julius Cäfar haben die Zeitgenoffen ſelbſt eingeftanden, 
daß es ihm weniger Mühe kofte, Großes und Preiswürdiges zu 
verrichten, als den Mitlebenden, feine ruhmvollen Thaten zu loben 
und nach Berdienft anzupreifen. Das alte Dietum findet gegen- 
über den wiffenfchaftlichen Leiftungen des großen Orientaliften, 
deffen Name am der Spitze des ehengenannten merfwürdigen 
neuen Buches fteht, feine volle und unbedingte Geltung. Selbſt 
die Fchde und die Leichte ariftarchifche Velitation, der ein ſolches 
Ingenium nicht entfliehen kann, fängt allmählih zu erlahmen 
an, und die übrigen Sterne, die mit dem ungetrübten Glanze 
eined Hammer-Purgſtall am literarifchen Simmel des neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderts funkeln, find in Europa bald gezählt. Bir 
haben aus unferer Bewunderung diefed genialen Mannes von 
jeher ein Geheimniß gemacht, nicht etwa bloß weil wir unfer 
geringes Wiffen in Dingen de? Drients aus dem unerfchöpflichen 
Born der Hammer’fchen Mufe gefhöpft, fondern hauptfächlich 
weil wir durch Fleiß und forglihes Bemühen die Tiefe, den 
Umfang und die Mannigfaftigfeit feines Wiſſens vielleicht rich- 
figer erfannt und die Unzerftörbarkeit feiner Thatkraft vielleicht auch 
billiger ald andere gewürdigt ‚haben. Gelehrt, vielwiſſend und 
fenntnigreich find in Europa neben Hrn. von Sammer-Purgftall 
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auch noch viele andere Leute; aber wo, fragen wir, hat die 
ſchöpferiſche Kraft eine ſolche Dauer und Energie, die Unterjochung 
der Materie aber durch den Geiſt eine ſolche Gewalt erreicht wie 
an dieſem Mann? Wir wollen weder Jemanden eiferſüuͤchtig 
machen, noch den Gegenftand unferer achtungsvollen Bewun— 
derung felber langweilen, am wenigften aber möchten wir durd 
leifed Hindeuten auf die „Mitten vom Geifle“ ingend eine gleich: 
berechtigte deutſche Philautie verlegen; darf man aber das ftille 
Wirken der Wilfenichaft mit dem braufenden Getriebe der Politik 
vergleichen, und glänzen in der Culturgefchichte des menschlichen 
Geſchlechts vor allen anderen und auf ewige Zeiten Alegander, 
Eifer. und Napoleon, fo it nicht zu erwarten, daß im Verzeich⸗ 
niſſe der lorbeergekrönten Triumvirn, die umd die elfenbeinernuen 
Ihore des Morgenlandes exſchloſſen haben, die ſpäteſte Nachwelt 
den. Namen Hammer-Purgſtall je vergaffen könne. Was bie 
Gegenwart hervorragenden Geiftern bietet, ift meiſtens fo un 
bedeutend, hohl, verfümmert, demüthigend und zweifelhaft, dab 
wahre Größe nur in der unfterblichen Fortdauer des Namens 
eine ihrer würdige Bergeltung fehen Tann. Was wir üb 
Hammer-Burgftall denken, kommt bier gewiß nicht das eritemal 
zu Tag; aber eben weil im Lobe wie im Tadel üherall ein weiſes 
Maß nicht fehlen darf, fei hiermit des Preifena für alle Zeit 
genug und bleibe die Beftätigung unferes Urtheiles über diefen 
merkwürdigen Mann den fommenden Gefhlechtern anheimgeitelt. 

Hr. von Hammer-Purgftall hat ganz Necht, wenn eu in feiner 
Vorrede Waſſaf's perfiihe Mongolengeſchichte vor allen anderen 
Werken diefer Art für überſetzenswerth erklärt und, iafofern dem 
Driginal durch geweimte Profa und durch dichteriſche Wieder 
gebung der Verſe Gerechtigkeit geſchehen folk, dieſe Uebertragung 
nur in der mit der perfifchen auf. das innigfte verwandten deut⸗ 
(den Sprache für möglih hält. Daß unter allen jetzt lebenden 
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Perſiſchgelehrten zu diefer Arbeit vorzugsweiſe wur ein Hammer⸗ 
Par gſtall berufen fei, konnte er natürlich nicht felber fangen. Wer 
aber, wie wir ed wenigſtens in einigen ber vorzüglichſten Stellen 
wicht ohne Anſtrengung verfuchten, den Drigimaltert mit der 
deutfchen leberjegung vergleicht, Tann überall nur derſelben 
Meinung fein, beſonders wenn er die mit einer Fülle des reich⸗ 
ſten Wiffend ausgeftatteten Aumerkungen und erflärenden Noten 
unterhalb nicht überficht. 

Waſſaf's Geſchichtswerk ift zwar in ungebundener Nede ver: 
- faßt, aber die reine und keuſche occidentalifhe Profa, wie man 

fie bei Gäfar, Voltaire, Leffing und Macaulay lieſt, ift den 
Afaten völlig unbekannt. Was bei Arabern, Türken und 
Perfern Profa im höhern Style heißt, ift gewöhnlich reimdurch⸗ 
ſpickt, poetifch angeichwollen und mit Gitaten aus dem Koran 
und den berühmteften Dichterwerken alter und neuer Zeit fo 
reichlich .ausgeftattet, ja überladen, daß ein Abendländer, um das 
Ohr an diefe allatifche Reim⸗Muſik zu gewöhnen und fi aus 
dem unwegſamen Bilder- und Phrafenwuft zum klaren Begriff 
hindurchzudrängen, langer Zeit bedarf. Waſſaf's Dichterifche 
Iran Profa kann nur überfegen, wer ſelber Dichter iſt und die 
deutſche Sprache redet. 

Kein Gelehrter in Europa, ſelbſt Thomas Carlhle nicht aus⸗ 
genommen, würde in einem hiſtoriſchen Proſawerk zu ſchreiben 
wagen: „Die Sage van der Pracht und Macht, der Autorität 
und Majeſtät Mostaſſims iſt mehr, als daß ich ſie hier erkläre“; 

„Der Vernünftige, welchem die Leitung freund, und der 
Berftändige, welcher mit Berftand Schlauheit. vereint, wenn er 
dad Schlagen des Feuerſteines und Stahld vernimmt- in feinem 
Ohr, denkt auf das Feuer vor. Es wird Funken ſprühen, die 
wie Paläfte, wie gelbe Kamele glühen. (Koranverd), und wenn 
er von Weitem die Wafferfpiegelung fehaut, fo ift er ſchon mit - 
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dem Meere der Wüfte und mit den wie Berge thürmenden Wogen 


ded Sandes in feiner Einbildung vertraut. Der Unwiſſende, 
der Nachläffige, der Träge und Läſſige denkt nicht eher auf 
Mittel fi, zu retten, bi8 nicht die Flammen über ihn Ichlagen 
zufammen, und bis er, ind Meer verfenft, von den Fluthen 
wird ertränft, er nicht auf die Fähre und das Geitade denkt. 
Bor dem Anfalle der Tataren ift es Zeit zu denken der Gefahren, 
und Heere zu ihrer Abtreibung zu fehaaren, und nicht weiter 
nad den Worten des Wefird zu gebahren.” Im Orient hat 
man zwar in allen Dingen feinen eigenen Geſchmack, man ftellte 
aber — menigftend im Zeitalter des Chalifates — an einen 
Gelehrten und Staatsmann weit höhere Forderungen, als im 
Adendlande üblich ift. 

Wer ein gelehrtes Buch fchreiben und gelefen werden wolle, 
zugleich aber auch in der höhern Gefellfchaft zu Bagdad, Tebtie, 
Ghasna und Samarkand fid) zu beivegen prätendirte, wie Waſſaf, 
der mußte nicht bloß das Gefammtwiffen feiner Zeit in Theologie, 
Poeſie, Literatur, Nhetorit, Grammatik, Philofophie, Mettil, 
Aftronomie, Thier- und Pflanzentunde fammt Chemie in fid anf 
genommen haben; er mußte auch das ganze Rüſtwerk dieſer 
Dieciplinen im Gedächtniß bereit, lebendig und mobil erhalten, 
um nad) Zeit und Bedarf Citat, Vergleich, Bild, Wis und An- 
fpielung richtig und paffend hervorzulangen. Um aber an den 
moslimifchen Höfen in den Euphratländern und in ran ein 
hohes Staatsamt zu befleiden und ſich 3. ®. als „Herr dei 
Diwans“ (Premierminifter) zu behaupten, mußte einer nicht bloß 
in den vorgenannten Disciplinen vollendet fein, er mußte über 
dies auch noch das Arabifche und das Perfifche correet, fließend 
und im feinften Style reden, in beiden Sprachen. Dichter und 
Improvifator fein und oft immitten der Reichögefchäfte oder der 
prunkvollſten Hoffcenen und Feſtgelage die Schreibtafel nehmen 
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und ex temporo ein Gedicht eigenſter Compoſition niederſchreiben. 
Welche Rolle, fragen wir, hätten unſere europaäiſchen Premiers 
insgeſammt mit aller ihrer Routine, Redefertigkeit und Politur 
bei den „Parties fines“ der geſchmackreichen und raffinirtseleganten 
Ehalifenitadt gebildet? 

„Wailaf” ift übrigens nicht der eigentliche Name des in Frage 
ftehenden perfiichen Gefchichtichreibefünftlere. Er hieß, mie er 
ſelbſt fagt, urfprünglich Abdallah Ben Fadhlallah, war von arifchem 
Geblüte und wurde erft nach Herausgabe feiner Gefchichte der 
Mongolen unter der arabifhen Benennung „Waflafol-Hafret*, 
d. i. Robredner der Majeftät, unter feinen Zeitgenoffen bekannt. 
Bevor er Amt, Stellung und Charakter eines Böttiger oder 
eined * * von Iran übernahm, war Abdallahb Ben Yadhlallah 
Philolog von Profefiion, fahrender Magifter, der die fieben freien 
Künfte trieb, befonderd aber Grammatik, Rhetorik und Metrif 
übte, Gelegenheitägedichte fehrieb, in geiftreichen Gefellfchaften 
um Lohn deciamirte und die jungen Moslimen in der Kunft 
arabifche und perfifche Difticha zu feandiren und ſelbſt Kaffideten 
und Gafelen zu componiren unterwies. Das Erträgniß diefer 
vielfachen Praxis reichte aber nicht mehr: bin, nahm fogar, wie 
er Magt, mit jedem Jahre ab; es waren der Grammatifer im 
Land zu viele, die Philofogen fragen, wie man zu fagen pflegt, 
einander felber auf und bei der Unbefchränktheit des grammati- 
ichen Gewerbes bei den Moslimen war der Markt in Bagdad 
und Tebris ſchon längft überführt. 

„Die Philologie, jammert Waffaf, ift heut zu Tage veraltet, 
fie nährt ihren Mann nicht mehr und Jedermann ift jet Dichter, 
und ftatt mit ergiebigem Konorar in Gold, antworten die Großen 
auf die warmen Echmeichelhymnen hungernder Muſen mit elegant 
gereimter Gegenpoefie." Natürlich fand Abdallah Ben Fadhlallah 
unter folchen Umftänden die moslimiſche Welt tief verfallen, die 
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Zeitrichtung völlig verkehrt, echtes Berdienft und gründliche 
Wiffen überall ſchnöde mißachtet und alle Rechtichaffenheit umd 
alle Kunft aus der Welt verbannt. Die Bhitologen und fahren 
den Poeten in Bagdad und Iran werden hier ald Leute ge 
fchildert, die man nie hoch und fett genug honoriren, placiten, 
decoriren, loben und füttern fonnte und die den Untergang ber 


Civiliſation, ja des Univerſums felbft verfündeten, weil ihr Ge— 


werbe in Mißeredit verfallen war und die Reichen nichts mehr 


‚von Grammatik wiſſen wollten: 


„Es folget ſtets dem Niedrigen die Welt, 
Der Schluß flets für Geringere ausfällt.“ 
„Heute zu Tage, fährt Waſſaf klagend fort, heißt Verdienſt 
nur Dunft, und Neuerung die Kunft; die Tugend liegt darin, 
nicht zu befißen Tugend.” 


„Die Unverfhämtheit — melde Schändlichleit! — heißt heute 
Beredfamkeit, Leichtfertigkeit gilt für Freigebigkeit, die gleiß- 
nerifche Wendung für Bollendung und verfangended Wort für 
Fleißes Hort; das Feuerzeug des Berdienftes gibt nicht Funken, 
das Licht der Philologie ift in Finfternig verſunken; Redner 
gelten für Narren, die Welt zieht den Poffenkarren und fie if 
zu Dienfte der NRiedrigen ohne Berdienfte.* 

„Es fei von Gott nicht Dauer diefer Welt gewährt! 
Vernünftigen ift fie nicht einen Heller wertb; 

Sie wendet ihr Gefiht von Freien ab im Stillen, 
Doch jedem Poffenreiger iſt fie gleich zu Willen.“ 

„Wo ift ein gründlicher Gelehrter, fragt der gefränfte Schön 
geift, dem die umerbittlichen Sphären einen andern Sold ale die 
Ihränen des Morgen. und Abendihaued gewähren? und mo ifl 
ein verfluchter Dummkopf, dem nicht Morgens und Abends das 
Glas des Wunfces vom Weine der Eroberungen voll ift?* 
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„DR Zeit begänfligt nur der Dummen Macht, 

Da fie Unmiffende zu Herren mat; 

Und wünſchet Ihr won ihr erhöht zu werben, 

So müßt Ihr unvernünftig und forglos Euch geberden.” — 

Zange ſchwankte unter dem Eindruck diefer ftrafpredigenden 
Selbſibetrachtung Abtallah Ben Fadhlallah (möge Gott, ſchreibt 
er, fein Ende beffer als feinen Anfang machen), was er nach dem 
Erlöſchen aller Ausficht, ſich durch die Philologie zu ſchwingen, für 
fein meitere® und beſſeres Fortkommen beginnen follte. Endlich 
entfchloß er fi in klarem Gefühle, dag mit Metrik und lyriſchem 
Getändel, befonders aber mit Dppofition und cigener Meinung, 
felbit bei glänzenden Talenten, in Iran nicht? zu gewinnen fei, 
und bloß die Hohen und die Großen anzufingen auch nicht viel 
einbringe, die Allerhöchſten uns die Allergrößten mit feinem 
Lobe Heimzufuchen und Dſchuweini's berühmtes, aber unvoll- 
endeted Werd über die Gefchichte der Mongolen fortzufeßen, 
„auf daß er fih dem großen Vorgänger ald Saum anhange und 
durch den Ramen des Padiſchah zu ewigem Ruhm gelange.“ 
Daß ih Waſſaf mit unfruchtbarem Ruhm allein nicht begnügte, 
fondern fubftantiellere Gedanken hatte und vorzuasmweife auf die 
Munificenz des Padifhah von Tebris fpeculirte, braucht man 
dem Leſer nicht zu fagen. Uber nur zu bald machte er die Er- 
fahrung, daß Eunuchen, Günftlinge und Wefire alles was 
afiatifche Höfe Ipenden, als ihr Eigenthum betrachten und mit 
der Eiferfucht eines Kolchis-Drachen den Zutritt zur Gnaden- 
quelle hüten. Ueberdieß hatte Waffaf das Mißgeſchick, nad an- 
fänglich raſchem Erfolg dem brillanten Dichter, Echöngeift und 
allmächtigen Weſir Echemseddin plöglich nicht mehr zu gefallen. 
Der Weſir fand, daß fih der Hofgunſt-Candidat gar zu hitzig 
an Die Sultans: Chüffel dränge, wurde falt und fehob den 
Miegel vor. Den Froft diefed Mannes zu erwärmen, wollte um 
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feinen Preis gelingen. Je begeifterter Waſſaf fang und lobte, 


um fo eifiger wurde Schemgeddin. Erſt nach der Kataſtrophe, 
die den Wefir verfchlang, unter Arghun-Chan, Oldſchaitu und 
Ebuſeid fing Waſſaf's Glück zu blühen an. 

Erzähltes und Ueberliefertes, Gehörtes und Geſehenes, im 
Einzelnen und im Ganzen nah Maßgabe der Zeit und der Um 
fände wollte er, wie er felbft fagt, in feiner Schrift behandeln, 
für die er das Todesjahr ded Groß-Chand Mengu im J. 655 
der Hidfchret (1257 nad) Chr.) ald Ausgangspunet, den Frühling 
vom 3. 699 (März 1300) aber Anfangs als Schluß beftimmte, 
den er am Ende doch Bid nahe zu jeinem eigenen, um dad 
Jahr 1327 erfolgten Tode hinaudzurüden feiner vom NRegentens 
lobe überfprudelnden Seele nicht verfagen fonnte. 

Das ganze Werf, mit deifen Anzeige wir uns befchäftigen, 
umfaßt alfo einen Zeitraum von höchſtens neunzig Jahren, muB 
aber als gelehrtes Product eines berühmten Zeitgenoffen von 
doppeltem Werthe fein, weil der Verfaſſer einerſeits als der 
vollendetfte Repräfentant der geiftigen Zuftände feines Fahzhun 
dert3 in jenen Kreifen der islamitiſchen Gefellfchaft Zutritt hatte, 
in welchen man Gefchichte macht und wo er zugleich die Pray- 
matik des Gefchehenen erfuhr, andererfeitd aber auch, weil er die 
wahren Motive der Staatöverhandlungen nicht ohne Ironie nur 
fo weit verfleiftert und verdedt, ald es ihm die Natur feiner 
Stellung ald erfter Wefir zum Gefege madht.. Dazu fommt noch, 
daß Waffaf im Gefchmade des Drients als das noch immer nit 
übertroffene, ja nicht einmal zu erreichende Muſter wollendeter 
Nedecleganz und hifkeriographifcher Styliftif noch heute gilt. 

Wie e3 bei Autoren meiftend noch heute üblich ift, will auf 
Waſſaf, der Lobredner der Majeſtät, fich nicht bloß aus innerem 
Zufpruch des eigenen Gemüthes, er will fi auch von verdienſt⸗ 
vollen Männern ermuntert und auf ihre helfende Nachficht bauend 
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dem neuen Beruf ergeben. Selbft die einem Europäer tvenig 
verftändliche und etumologifch noch heute controverfe Titelauf 
Ichrift feines großen Werkes habe er nicht ohne höhere Infpiration 
zu Papier gebracht. 
‚ Tedfchrijetol emffar we Tedfchijetol aaſſar 

lautet im Driginal diefe bizarre Phrafe und wird durch Hrn. von 
Hammer-Purgftall mit 

„Sanfte Antreibung der Regionen und linde Betreibung 

der Aionen“ | 
überfeßt. Allein Titel und Weberfegung find für ein abendlän- 
difhes Ohr gleich matt und nebelhaft, geben aber dem Lefer 
fhon im Anbeginn einen Borgefchmad der beinahe unbefiegbaren 
Schwierigkeiten, mit weldyen eine Mebertragung dieſes perfifchen 
Geſchichtswerkes zu kämpfen hatte. Die Sprache deffelben, fagt 
Hr. von Hammer, ift ein reich geftichtes Gewebe der gefuchteften 
Bilder und feltenften Allegorien, der mannigfaltigften aftrono- 
mifchen und mythologifchen Anfpielungen, der künftlichften Ali. 
terationen und Wortfpiele. Rechne man zu diefen Bedrängniffen 
noch die felbft dem fehärfften Ohr kaum vernehmbaren Feinheiten 
der perfifch-arabifchen Metrif, wie fie in der neueften Philologie 
allmählidy hervortreten, und man wird geftchen: das Unternehmen 
bleibt aller Controverfen über Syllabirung einzelner Worte un. 
geachtet ein coloffaled und das DVerdienft eine That verrichtet zu 
haben, vor welcher felbft ungewöhnlich reiche Kräfte zurückbeben, 
unvergänglich und beneidenswerth. In der Reimfertigfeit ift 
der Ueberſetzer dem perſiſchen Original vollkommen ebenbürtig, 
ja er übertrifft es zuweilen noch an Reichthum, Gewandtheit und 
Redefluß. | 

Schade ift es nur, daß die Zeitverhängniffe den hochgebil- 
deten und mit einer unglaublichen Maffe von Gelchrfamfeit an- 
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Mongolen beftimmen mußten, diefer Leute von der „gelben Race“, 
die Hr. von Gobineau neuerlich nicht ohne Aergerniß vieler Ge- 
(ehrten aus ihrem Urlande Amerika, wie er fagt, auf das pft- 
afiatifhe Feſtland herüber kommen läßt. Die Mongolen, mu- 
mienfarbig, mit ausdrudslofen, nad, Einem Typus geformten, 
vieredigen Gefichtern, ſchwarzen Straffhaaren, platten Nafen, 
Meinen fchiefgefchligten Augen, vorftehenden Badenfnoden und 
furzen auswärts gebogenen Beinen — unaudgeprägte, ans 
dernde Fleifchtlumpen, wie fie St. Hieronymus nennt — wohs 
nen noch heute wie im dreizehnten Jahrhundert jenfeitö der 
Wüſte Gobi um den Baifalfee, zwifchen der chineſiſchen Mauer 
und Süd- Sibirien, und erhoben fi durd das dämonifche In⸗ 
genium Dſchengischans plöglich wie der Wirbelmind zu weltver- 
heerender Macht. Bom deutſchen Oderfirom bid zum Ocean von 
China und vom nördlichen Polarkreiſe bis zum Golf von Perfien 
herab. erlag alles, was die Welt an Macht und Eulturherrlichkeit 
befaß, diefer wilden Fluth. Das zufammeneroberte Länderchaos 
ging zwar nach dem Ausſcheiden ded Erobererd in feine natür- 
lichen Beftände auseinander, allein auch in den Trümmerftüden 
des zerriffenen Drashenleibes wirkte und lebte die Mongolen- 
kraft noch lange fort. Eine diefer dfehengischanifchen Tefrarchien 
— die goldene Horde von Kiptſchak, durch melde einft das 
Auffenvolf gegen dritthalbhundert Jahre in unmwürdiger Knecht: 
fchaft gehalten wurde — lebte zum Theil bis in die neuefte Zeit 
herab und hat fehon früher in dem Ueberfeger des Waſſaf'ſchen 
Werkes ihren Hiftoriker gefunden. Iran. dagegen feufjte im Gan- 
zen nur etwa einhunpertfünfzig Jahre lang unter Dem verhaßten 
Joche, deffen Süßigkeit und leichte Bürde Abdallah Ben Fadhl- 
allah — der Lobredner der Majeftät — vor Mit: und Nachwelt 
in feiner „Sanften Antreibung der Regionen“ zu verherrlichen 
unternommen bat. Waſſaf wußte feiner Zeit fo gut, ald es heute 
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Midieritfch weiß, dag die Mongolenrace für Hebung der Eultur 
nicht? gethan, — daß fie aus ihrer Mitte feinen einzigen Dichter 
und feinen einzigen Künftler hervorgebracht, und dag der Groß— 
han im Rathe feiner Weijen auf die Frage: „was die höchite 
Stücfeligkeit in der Welt wäre“, die von allen Anmwefenden laut 
als volfdthümlich gepriefene Antwort gab: „den Gegner befiegen, 
ihm die Gattin unter feinen Augen fehänden, feine Kinder er- 
morden und zum Schluß ihn felbft zu Zode quälen.“ 

Es gibt für verftändige Leute Fein drückenderes Gefühl, als 
die Nothwendigkeit Perfonen und Dinge zu loben, die man un 
möglich achten Fann. Der Durft nah Gold und Ehren war 
aber von jeher die Klippe, an welcher gerade die begabteften und 
reichiten Naturen zu Grunde gingen. Am meiften Aergerniß 
und Efel erregte bei den polirten Bewohnern Irans die brutale 
Undanfbarkeit und die rohe Härte, mit welcher das Mongolen⸗ 
vegiment die höchften Functionäre des Reichs, die größten und 
genialften Staatsmänner, Feldherrn, Literaten und Wefire be- 
handelte, fie erniedrigend und ehrenrührig ausfchimpfte und iwie 
gemeine Knechte der Anute unterwarf. Bei den Mongolen, wie 
man weiß, wurde ohne Unterfchied Jedermann geprügelt und 
ward nur die Befchränfung feftgefeßt, daß ein Prinz aus Faifer- 
lihem Geblüte nicht mehr ala dreiundfiebenzig Beitfchenhiebe er- 
halten durfte. Bei den übrigen Sterblichen dagegen war fein 
Maß und feine Zahl geftellt., Nur ein einziges Mal im vor 
liegenden erften Bande Fonnte der „Xobredner der Majeftät“ feine 
Empfindlichkeit nicht ganz unterdrüden und macht die immerhin 
noch zahme und auch nur allgemein gehaltene Bemerkung: „es 
fei in der mongofifchen Natur eine fhädliche und ſchwachſinnige 
Spur, daß ihre Nowwabe und Emire ftetö den heftigften Ver 
weiſen und Rügen unterliegen, und daß Dienſte von fünfzig 
Jahren zulegt enden in unverdaulichen Gefahren, — daß gute 
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Dienſte, wenn Böſe ſchlagen und Neider klopfen, vergeſſen ſind 
und in den Wind geſchlagen.“ Dieſe Seite des Mongolenthums 
iſt aber, wie einige behaupten, irgendwo in Europa noch bis zu 
dieſem Tage in Kraft geblieben. Secundäre Werkzeuge der kaiſer⸗ 
lichen Hofbrutalität jtellt Waffaf zwar einige Mal höflich auf den 
Pranger der Deffentlichkeit; weiter hinauf zu greifen und einen 
fultanifchen Wüftling, Yeigling, Zrunfenbold und Sünder tadelnd 
zu nennen, wagte er ebenfo wenig, ald ed vor ihm Procopius 
von Byzanz und in der jüngften Zeit ein Karamfin und Uftria- 
low bei den Moskowitern wagen durften. Dagegen bemüht fich 
der „Xobredner der Majeftät“, den leifen Zadel durch ein freilich 
ebenfalld nur wenig fagendes, wenn nicht gar zweideutiges Lob 
wieder gut zu machen. „Es ift bei den Mongolen, fagt ex, eine 
löbliche Sitte, daß fie den Anfhmwärzer und Wortfammler nicht 
achten und ihm nicht trauen; — daß fie, wenn fie auch aus 
der Angabe und dem Verrathe Nutzen ziehen oder einen Hald- 
ftarrigen beftrafen und fein Wort ins Ohr nehmen, fobald die 
Gefchäfte gefhlichtet und der Zweck der Angeberei ausgerichtet, 
den Angeber und Verräther wie einen zu einem ſchmutzigen Ge— 
brauche beftimmten Fetzen fhäten, und in fein Wort feinen 
Glauben ſetzen.“ Berräther zu benügen, ihnen aber nachher zu 
mißtrauen und fie um dad gehoffte Sündengeld zu täufchen ift 
nichts außerordentliched und war in der Rolitit von jeher eine 
ftarf geübte Sitte. Anfchwärzern und Intriganten aber ein willi 
ged Ohr zu leihen pflegten im Orient von jeher nur bösartige 
und ſchwache Fürften; die einen, weil fie das Rechte vom Gegen- 
theil zu unterfcheiden felber nicht das Zalent befigen ; die anderen 
aber, weil ihnen jede, auch die als falſch erfannte Veraulaſſung 
Schlimmes zu thun willkommen iſt. 

Bon den mongoliſchen Groß-Chanen ſelbſt kommt in dieſem 
erſten Bande eigentlich nur der auch von gleichzeitigen chriſtlichen 
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Glaubensboten und Kaufherren des Abendlandes als ein Fürften- 
wunder gepriefene Kubila zur Sprache, und überdies wird hier 
in anmuthigen Ereurfen von der idylienhaften Glückſeligkeit er- 
zählt, in welcher von Tſchin und Matfchin bie nah Syrien und 
Aegypten hin unter Kubila's Regiment alle Ränder ſchwammen. 
„Bis an den Außerften Occident, heißt es, waren in jeder Zeit 
und in jedem Moment die Länder angebaut und mit dem Aus- 
fluſſe feiner Gerechtigkeit und Wohlthätigkeit bethaut.“ Die 
fchon von Dfehengischan begonnene, aber erſt durch Kubila um 
das J. 1272 n. Chr. vollendete Eroberung oder, wie fich der 
„Lobredner“ ausdrüdt, Befreiung China's ift die eigentliche 
Großthat dieſes gewaltigen und edlen Serrfcherd, und mit niet 
weniger lebendigem Intereſſe wird man Waffafd Berichte über 
die Einzelheiten diefed Heerzuges, über die Elugen und verftän« 
digen Anordnungen nach dem Siege, und über das eminente 
Berwaltungstalent, über die weifen Tinanzmaßregeln und über 
die großartigen Bauten diefed großen Eroberers lefen, ald einem 
die Tieblichen, auf Angaben von Kaufleuten und glaubwürdigen 
Neifenden geftüßten Erzählungen über Sitten und Einrichtungen, 
über Geldiwirthfchaft und Agricultur, über Baufunft und Städte: 
pracht, über Bevölkerung, Polizei und ftatiftifche Beftände jener 
weit entlegenen Regionen willfommen find. 

Chunfai, heißt es, ift die größte der chinefifchen Städte. 
Sie ift länglich gelegen, vierundzwanzig Farſangen (etwa dreißig 
Stunden) vom Meer entfernt, mit Steinen und gebrannten Bie- 
geln gepflaftert, die Häufer und Wohnorte find aus Holz gebaut 
und mit ſchönen Gögenbildern angefüllt. Vom Anfang der 
Stadt bis zum Ende bderfelben find drei Poftftationen errichtet. 
Die längfte ihrer Gaffen hat drei Farſangen (gegen vier Stun- 
den). Sie faßt vierundfechzig Vierecke ſymmetriſch in ihren 
Theilen, mit gleichen Säulen. Der Salsftempel allein trägt 
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täglich ftebenhundert Balifhe Dſchaw, d. 1. Papiergeldes 
(3500 Gulden rh. täglich, oder 1,277,500 Gulden rh. jährlich). 
Die Menge der Handwerker ift fo groß, daß zweiunddreißig— 
taufend Menfchen allein die Kunft der Färber treiben. Es wer: 
den darin fiebenhunderttaufend Waffentragende und ebenfo viele 
Untertbanen gezählt, deren Namen in den Blättern und Re 
giftern des Diwans eingetragen find. Ihre Kirchen find wie 
Schlöffer. Jede derfelben wogt von ungläubigen Mönchen, 
Prieftern und Küftern, Kirchen und Gößendienern, mit einer 
Menge von Leuten, deren Namen nicht zu berechnen find. 
Vierzigtaufend Mann hatten für innere Sicherheit und nächt- 
liche Bolizei zu forgen. Weber die Ganäle, vom chinefifchen Meere 
abgeleitet und fo tief wie der Tigris bei Bagdad und von zahl- 
reichen Schiffen bedeckt, führten dreihundertfechzig Brüden. Wer 
aber wollte das Gedränge der von allen Theilen der Welt für 
Handel und Wandel nah Chunfai eilenden Fremden fehildern! 
Und doch war Chunfai nicht die Refidenz, c8 war nur die erfte 
Handelsftadt des Neichd und überließ das Glück den Groß⸗Chan 
zu beherbergen an Chanbaligh und an das feenhafte, von 
Kubila in colofjalem Maßſtabe neu angelegte Mongolen-Präto: 
rium zu Taidu, wo der kaiſerliche Palaft mit Jaspis aus— 
gelegte Fußböden und maſſiv mit Gold und Silber vergitterte 
Tenfter hatte. 

Aus al diefer irdifchen Herrlichkeit ward der „gerechte Chan“ 
im 5. 1293 vom Schidfal abgerufen, und wenn das unermep- 
liche Reich, fo lange Kubila lebte, durch feine perfünliche Größe 
wenigftend nominell zufammenhing und eine ftaatliche Einheit 
bildete, fo löfte fi nach feinem Ausfcheiden der Verbindungskitt 
nur um fo fehneller, da mit der Macht und den Goldpaläften 
nicht auch der überwältigende Genius auf die Nachfolger über- 
ging. Thatfächlih war der über Iran herrſchende Zweig des 
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Haufes Dfihengischan fehon jeßt ganz unabhängig und Iebte 
unter dem fraftvollen Hulagu erblich und wohl conftituirt fein 
eigenes Leben, während der gewaltige Groß-Chan am Ufer 
des öftlihen Weltmeeres goldbekleidete Holzpaläfte zimmerte und 
feine Flotten wider Japan und die malalifhen Inſeln fandte. 
Ein befonderer Abfchnitt in Waſſaf's Gefchichte befchreibt die im 
vorlegten Lebensjahre Kubila's (1292 n. Chr.) erfolgte Unter- 
werfung des Eilandes Mol Dſchawea (Java); Über den Seezug 
nad Japan aber, weil er wie Semiramid’ und Napoleons Züge 
gänzlich mißlungen it, wird vom ‚Lobredner der Majeftät“ nichts 
gemeldet. Meberhaupt wirft er nach feinem lebenswarmen Bilde 
der Größe Kubila's nur noch zeitweife und vorübergehend einen 
flüchtigen Blick auf den faiferlichen Mongolen Süzerän hinter der 
großen Wüſte. Die volle Kraft feine® beredten Kieles bleibt 
dem eigenen Baterlande, dem fehönen Iran aufgefpart, deifen 
Gefchicle unter Hulagu (+ 1264) und feinen drei Erbnrachfolgern 
Abala-Chan (+ 1282), Ahmed -Sultan (F 1284) und Arghun⸗ 
Chan den Hauptinhalt des mit der Thronbefteigung des leßtge- 
nannten Fürſten abgefchloffenen erſten Bandes dieſes berühmten 
Werkes bilden. | 

Die ganze reihe Fundgrube morgenländifcher Regierungs⸗ 
und Staatömweisheit, Philofophie und Sittenfunde, Poefie, Be- 
redſamkeit und zauberifcher Künftelei des Styles einerſeits, an⸗ 
dererfeitd aber auch die melancholifden Betrachtungen über Scenen 
des Verraths, der Graufamfeit und der mehr ald dämonifchen 
Bosheit der öffentlichen Gewalt neben der unbegreiflichen Geduld 
der Menfhen und der Providenz auszubeuten und erfchöpfend 
darzuftellen, hätte zwar einen großen Neiz, würde aber felbft 
der riefig hereinbrechenden europäifchen Gedankenverfandung un- 
geachtet hier dennoch kaum geftattet fein. Für ein Gemälde jener 
Zeiten, Sitten und Eulturbeftände befonderd wichtig find bie 
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Proclamationen, Manifeſte und diplomatiſchen Noten, welche die 
mongoliſche Staatscanzlei zu Tebris bei großen Ereigniſſen, z. B. 
nach dem Fall des Chalifats und nach der Bekehrung Ahmed- 
Sultans zum Jslam, an die auswärtigen Höfe in Kairo, Haleb 
ze. erließ und welche der perfiiche Berfaifer fammt der Antwort 
in ertenfo wieder gibt. An Weitläufigfeit und erfchöpfender 
Fülle fommen diefen orientalifchen Erlaſſen nur die Botfchaften 
der nordamerikanifchen Präfidenten gleih. Ob aber die Filli- 
more, die Neffelrode und die Manteuffel unferer Tage auch den 
Zeug zu einem foldhen Concept befißen, brauchen wir nicht zu 
willen. 

Nur auf zwei in ihrem Belang allerdings verfihiedene, für 
Kunde der Menfchen und Dinge aber gleich mefentliche That— 
ſachen, die Zerftörung des islamitifchen Kirchenftaated von Bag— 
dad und die grauenvolle Militärrevolution, durch welche Arghun— 
Chan über die Leichen feined Bruders und Gebieterd Ahmed: 
Sultan und feiner glänzenden Wefire auf den Thron von Iran 
fam, darf noch mit wenigen Worten bingedeutet werden. . Mit 
der einen diefer beiden Thatfachen beginnt Waſſaf und mit der 
andern ſchließt er feine perfifch-mongolifche Separatgefchichte, fo: 
weit fie im erften Bande abgewickelt iſt. 

Bon dem großen geiftlihen Staate der Abbaffiden ‚hatten ſich 
im Laufe der Jahrhunderte Spanien, Nordafrifa, Aegypten, 
Arabien, Syrien, Oftkleinafien, Armenien und Kurdiften mit 
dem ganzen weiten Zändercompler von Iran und Zuran zwifchen 
dem Indus, dem Jaxartes und dem Golf von Perfien nach ein- 
ander abgelöft, und im dreizehnten Jahrhundert unferer Zeit: 
rechnung war dem Statthalter des Propheten von feinem welt- 
lichen Befigthume nichts mehr geblieben, als die fehöne und reiche 
Landſchaft am untern Laufe des Euphrat-Tigris, mit der pracht⸗ 
vollen Haupt und Refidenzftadt Bagdad an beiden Ufern des 
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letztgenannten Stromes. So viel ungefähr hatten auch die drei 
Nachſolger Nebukadnezars, jenes großen Vollſtreckers der Jehovah— 
Deerete im alten Bunde, von der Herrlichkeit der chaldäiſchen 
Monarchie gerettet, bis die Arier des Cyrus auch dieſen blühen— 
den Reſt verſchlangen. Unbeſtritten hafteten mitten unter Auf: 
ruhr und Tumult der Säcularifation nur die kirchliche Gewalt 
und die unbezahlte, thatfächlich fchlummernde religiös » politifche 
Dberauffiht über die Gefammtftaatenwelt des Islam an der ge 
heiligten Perfon des Chalifen. Ein geiftlihes Oberhaupt des 
Islam ohne weltlichen Befig konnte man fich in der mohamme⸗ 
daniſchen Welt nicht denken, und der Einfall den Chalifen in 
ſeinem Erblande zu befehden und weltlich auszupfänden, war im 
Aufruhr aller Elemente ſelbſt dem roheſten und mächtigſten Con» 
dottiere in Iran und Turan nicht gefommen. ‘Der Chalifenftaat 
am Tigrid war für alle Zeiten neutrales Land. 

Zwifchen der Himalayafette und dem atlantifchen Ocean war 
Bagdad noch um diefe Zeit die größte, die fchönfte, die gold» 
reihfte und an Wiffen, Können und feiner Politur hervorragendite 
Stadt der Erde. Die Künftler zu Bagdad, ſagt Waflaf, waren 
fo geſchickt, daß fie Feuer auf Waller zu malen verftanden und 
dag felbit die [hwungvolliten Dithyramben der geiftreihen €... es 
der Chalifenftadt noch weit hinter dem wahren Verdienft der 
bagdadifchen Maleralademie zurücgeblieben find. Für perfönliche 
Sicherheit und für Aufrechthaltung der meltlichen Autorität Sei- 
ner iölamitifchen Heiligkeit wachte, Feſtungswerke und Stadt 
milizen abgerechnet, unter erprobten Führern ein gutbezahltes 
und friegerifh geübtes Reitercorps von fechzigtaufend Mann. 

Mostaffim, der legte Chalif, üppig, geizig, forglos, ſchwach 
und ahmenftolz, war der Luftigkeit, der Nuhe und trägem Sin— 
nengenuß ergeben, füllte feine ‘Balafteifternen mit gemünztem 
Golde und überließ die Herrfchergefchäfte fremder Hand. Ibnol—⸗ 
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Alkami, fein vertrauter Wefr, war in allem was Empfang und 
Ausgabe, Gewährung und Berwehrung betraf, unumſchränkter 
Herr. Die Wahl indeffen ſchien eine glückliche. Alkami, fagt 
Waſſaf, war zwar nur ein Bauernjunge aus dem benachbarten 
Dorfe Kerch; er war aber ein ausgezeichneter Gelehrter, der vor- 
trefflich in Profa und Berfen ſchrieb und in Theologie wie in 
Philofophie feines Gleichen fuchte; großmüthig, fröhlich, freund- 
lich und in Stantögefchäften der gemandtefte Mann im ganzen 
Lande. Der Eredit bei feinem Gebieter war unbedingt und 
ſchien für alle Zeiten feftgegründet. Das altes fchirmte aber den 
Emporfömmling und Keger (Alfami mar Schiite) doch nicht vor 
dem hochmüthigen Naſerümpfen der orthodoren Großen und Bor: 
nehmen des Chalifen-Hofes. Selbft an Kränfungen der empfind- 
lichten Art hat es nicht gefehlt. Alfami, ehrgeizig und rad) 
füchtig wie alle Morgenländer, konnte fo wenig, ald jener Haman 
an der hohen Pforte zu Sufa, Demüthigungen, die fih täglich 
wiederholten, mit Refignation ertragen und mollte fih, da der 
ſtolze Chalife feinen Diener nicht fehügen fonnte, für die Bos— 
heit der Knechte zulegt am Herrn felber rächen. Alfami con- 
ſpirirte, fchrich verrätherifche Briefe nach Tebrid und Tud die 
Mongolen zu einem Angriff auf Bagdad ein, in der fichern 
Poraudfegung, man werde nach dem Sturze des Chalifen ihn, 
den großen Staatsmann und Dichter, aus Dankbarkeit ald Ges 
neralftatthalter und Vicekönig des unterjochten Kirchenſtaates 
decretiren. Hulagu zögerte lange; die ſtarke Feſtung, Die fech- 
zigtaufend Neiter, die öffentliche Meinung feiner mohammeda- 
nifchen Unterthanen und endlich die Heiligkeit Mostaffims felbft 
flößten ernfte Bedenken gegen das Unternehmen ein. Conne- 
table de Bourbon war weniger Scrupulant ald der Mongolen: 
Chan. Alkami wußte alle Bedenken zu befchtoichtigen; er rieth 
dem Chalifen das einheimifche Reitercorps zu entlaffen, ‘Pferde 
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und Kriegsvorräthe zu verkaufen und die Sicherheit des Staates 
den bagdadiſchen Stadtmilizen anzuvertrauen; der Friede, ver- 
ſicherte er, fei jetzt für alle Zeiten befeftigt und der koſtſpielige 
Soldat von nun am überfläffig; mit dem erfparten Solde könne 
der Glanz des allerheiligften Hofes erhöht und der noch halb» 
leeren Goldeifterne bald ihre volle Ladung werden. Der Chalife 
ging in diefe Anträge ein, und wie die Hauptftadt entwaffnet 
und ſchutzlos war, fand das große Mongolenheer vor den Thoren. 
Nah fünfzigtägiger Gegenwehr erfolgte auf Alkami's Nath die 
Uebergabe, und der Beherrſcher der Gläubigen erfihien mit der 
ganzen Pracht feiner geiftlichen Ueppigkeit im Hauptquartier des 
Hulagu. Das 8008 der Befiegten blieb nicht fange zweifelhaft; 
zuerft ward der Hofftant des betrogenen Fürften niedergemebelt 
und zuleßt er felbft, meil das gemeihte Blut zu vergießen Nie- 
mand wagte, in Teppiche eingewidelt und mit zerquetſchten 
Knochen zu Tode gerollt, die wehrloſe Bevölkerung der pracht- 
vollen Hauptftadt aber der Brutalität der mongolifhen. Solda⸗ 
teöca preisgegeben. Der Krieger durfte in Bagdad, wie fpäter 
Tilly's Croaten in Magdeburg, plündern, morden, brennen und 
ſich ungeftraft erlauben was er wollte. Nach vierzigtägigem 
Greuel wurde endlich Pardon auagerufen und was an Menſchen 
und Wohngebäuden noch übrig war, unter gefelichen Schuß 
geftellt. | 

„Bagdad mar vermüftet und leer,” und die Länder der Welt, 


fchreibt der Lobredner der Majeftät, durch die erbeuteten und 


verfchleuderten Schäße derfelben wieder blühend hergeftellt. Waſ⸗ 
faf wußte für alles Zroft, und von einer Threnodie & la Nicetas 
hifft man in feinem Werfe auch bei diefer graufigen Kataſtrophe 
feine Spur. Kaum ein Zehntel der Stadt war ftehen geblieben 
und doc, übertraf diefer Neft, wie der Lobredner ein halbes Jahr- 
hundert fpäter als Augenzeuge berichtet, noch alles, was er auf 
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fetten Wanderungen durch weite Länder an Pracht und Lieblic- 
fit gefehen hatte. 
Konftantinopel durch die abendländifchen Ritter (1204) und 


Bagdad dur die Mongolen Hulagu’s erftürmt und verbrannt _ 


(1257) find neben dem Henkertode des letzten Hohenſtaufen zu 
Neapel (1268) die drei traurigften Scenen des dreizehnten Sä- 
culums. | | 

Der Urheber des großen Unglücks, der hochſtudirte Verräther 
Alkami, hatte fich Übrigens nicht bloß verrechnet; er ward von 
dem Sieger gleichgültig und ohne Lohn der Bergefjenheit über- 
laffen, und lebt nur ald Symbol des Abfcheued und der allge- 
meinen Berwünfhung im Volksſprichworte der Euphratländer 
bi8 auf den heutigen Tag fort. 

Wir wollen den Leſer in feinen tragifhen Empfindungen 
nicht durch weitere Auszüge und Betrachtungen aus Waſſaf's 
erftem Bande flören; wir hoffen aber, die Faiferliche Afademie in 
Wien werde mit Herausgabe des zweiten Bandes nicht gar zu 
- fange zögern, damit wir zu eigener Beruhigung fobald als mög- 
lich erfahren, durch mweldhe Handlungen der Weisheit und Ge- 
rechtigkeit Arghun- Chan feine Blutthat gefühnt und die Manen 
feines erfehlagenen Bruders und Oberberrn beruhigt habe. 


Dr. &. J. Ir. Tafel und Dr. G. M. Thomas: 

Urkunden zur ältern Bandels- und Stantsgefchichte der 

Republik Venedig mit befonderer Beziehung auf Bnzanz 
und die Zevante. 


L - 
(1856.) 


Die nächſt und fireng politifche Seite des PBarifer Friedens 
vom 30. Mär; und die „Arifteia” Napoleons fammt der neuen 
Stellung, in welche durch diefes große und unerwartete Ereigniß 
die Staaten des lateinischen Dceidents im Allgemeinen und Deutfch- 
lands inäbefondere gerathen find, laffen wir unberührt. Ebenfo 
wenig foll hier von den Hoffnungen, die der Ausgang des Ich- 
ten Kampfes getäufht, und von den Erwartungen, die er nicht 
erfüllt, am allerwenigiten aber von der Natur und von dem 
Belang ded neuen Prätoriumd im Occident auch nur leife die 
Rede fein. | 

Es mag fih diefe Dinge jeder im eigenen Gemüthe zurecht⸗ 
legen und es bei fich ſelbſt enticheiden, ob die politifchen Größen, 
welche Zufall oder eigene Kraft in Europa an das Steuer hin 
geftellt, mit vermehrtem oder mit vermindertem Credit aus der 
Kataftrophe hervorgegangen find, und dann, ob das neue Europa 
jegt dauerhaftere Unterlagen feiner Socialbeftände gewonnen, als 
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die früheren waren, oder ob wir nach ohnmächtiger und talent 
Iofer Pauſe weiter reichenden Erſchütterungen umd größeren Uebeln 
entgegengehen, al® die durch Napvleond weife Mäßigung und 
voltendete Staatsfunft eben vor ihrer vollen Reife noch erftichten 
gewejen find. Die Schmeichler wie die Starren, die Incorri— 
gibeln wie die Peffimiften haben jeßt gleiche Muße und gleiches 
Spiel; für alle aber, die der einen wie der andern diefer Künfte 
fremd geblieben find und doch Feine Langeweile haben, wäre 
Schweigen jegt das Flügfte, wenn nur der Streufand der Parifer 
Protocolle, wie der Staubwurf in Virgils Bienenfturm, bloß 
die aufgeregten Gemüther im Decident zur Ruhe gebracht und 
nicht zugleich einen pofitiven, in feinen Wirkungen unberechen- 
baren, dem Wefen nach aber Hhöchft confervativen, ja antirevo» 
Iutionären, von vielen aber doch ald antichriftlich verfchrieenen 
neuen Staatögedanfen in Europa eingebürgert hätte. Unter den 
Aufpicien Napoleons und mit lautem Beifall des vielwipfeligen 
Olympus hat das Pariſer Friedensinftrument den Padiſchah der 
Osmanli, Sultan Abdül-Medfhid Chan, ald ebenbürtiged und 
gleichberechtigtes Mitglied in das europäifche Fürftencollegium 
eingeführt und ſämmtliches Beſitzthum der byzantinifch- türkiſchen 
Monarchie unter die Garantie ded europäiſchen Staats- und 
Völkerrechts geftellt. Diefer große Act hat das Dafein der DO8- 
manen auf dem geheiligten Boden Europa's in Permanenz er: 
klärt und nicht ohne peinliche Verlegung manches hochherzigen 
Gefühles der alten Stadt des Konjtantin, ihren Säulen und 
ihren Tempeln auf Diplomatifch- ewige Zeiten den Stempel einer 
islamitifchen Metropole aufgedrüdt. Der Ruf des Stuatsroman- 
. tiferd: man foll zu Gunjten der alten Befiger die ungläubigen 
Türfen aus dem tllyrifchen Dreieck und aus Stambul treiben, 
wäre dem öffentlichen Necht gegenüber von jest an nicht mehr 
verftändiger und zuläffiger, ald das Anfinnen an den großen 
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europäifchen Hreopag, durch Berjagung der Magyaren aus Pan- 
nonien, der Angelfachfen aus Großbritannien, oder felbft der 
Nuffen aus Moskovien, den verfommenen Stämmen der Slo» 
venen, der Finnen und der Kelten ihr altes Erbtheil und ihre 
verlorene Macht zu reftauriren. Kalt und gefühllos, ivie der 
Senat von Sparta, hat das große Concilium an der Seine die 
von der abendländiihen Literatur und Politif während eines 
Menfchenalters warm und innig gepflegte Idee einer Wieder 
erneuerung des althellenifhen Glanzes wo nicht mit einem Feder: 
ſtrich ganz erftict, fo doch wenigſtens in ihrer begeifterten Strö- 
mung abgekühlt umd überall auf ihre eigene Kraft und ihr 
eigenes Maß zurückgeführt, 

Die Türken und nicht die Griechen, der Padiſchah der Gläu- 
bigen mit feinen Wefiren, Ueleına und Mufti, nicht der orthodoxe 
‚Morten » Kral® mit feinen Archonten, Klephten und Ardiman- 
driten find dur den Spruch der Iagsgewaltiger, und nicht 
ohne gerechtes Erftaunen vieler, -ald das Bedürfniß der Zeit und 
ald die politische Nothwendigkeit des Jahrhunderts proclamirt. 
Gegenüber diefer inappellabeln Sentenz den Leuten noch jegt ihre 
verjährten Hrllasträume vorzuhalten und fie nachträglid, zu be— 
Iehren, daß fie ihren politifhen Caleül nicht mit König Cecrops 
und König Menelaos und ihren Hopliten, fondern mit den ortho- 
dogen Untertbanen der unheilbar verbiendeten Landverderber und 
ſchlechten Fürften, der Paläologen Demetrius von Miftra und 
Thomas von Chalandriga beginnen müßten, wäre nach allem 
vorausgegangenen, mehr als zwanzig Mal wiederholten Sermon 
nicht mehr an der Zeit. Traurig genug, daß es fo gekommen 
ift und daß politifche Meberfchwenglichkeiten, weil die kluge Nede 
überall nichtö vermag, nur durch das demüthigende und uncr- 
bittliche Factum im Fluge aufzuhalten und einzudämmen find. 
Sicamber, fagte St, Remigius zum neugetauften Chlodewig, 





«& 


416 Dr. G. 2. Sr. Tafel und Dr. G. M. Thomas: 


was du früher angebetet, dad mußt du jebt verdammen, und 
dem meiland verfehmähten Chrijtenglauben fei binfür deine Her- 
zendneigung zugewandt. Zu viel indeffen darf man von den 
Leuten auc jet nicht verlangen, und ift der Hellenen - Eultus 
mit feinen Götterbildern und Säulengängen durd die Pariſer 
Conferenzen auch amtlich für todt erflärt und aus der Staats: 
praxis audgemärzt, fo lebt er doch als letzte Medicin gegen Die 
Erbärmiichkeit der Gegenwart in allen edleren Gemüthern fort. 
Das Geftändniß indefien, daß Alt» Hellag mit feinen phyſiſchen 
und geiftigen Beftänden ganz und gar erlofihen, und daß etwas 
neued, ungelannted und noch unerprobtes an die leere Stelle 
getreten fei, wird man unferer Zeit, befonderd aber dem ftand- 
haften Elliffen wohl nicht erfparen fönnen, wenn man den 
wahren Grund verftehen will, warum der Dceident mit der gan- 
zen Wucht feiner geiftigen und materiellen Kraft gegen das 
„Fatum von Byzanz" nichtd vermag, und warum gleich im Be 
ginn des illyriſchen Zrauerfpield der Verſuch die Vergangenheit 
zurüdzubannen, und am Ende felbit noch der Gedanke eine 
„helleniſche Autofratie” zu fehaffen, vor der unerbittlihen Wirk. 
lichkeit als todtgeborne Phantome zu Boden fallen und ver- 
ſchwinden mußten. 

Das auf den Landfihaften unferer Prädilection laſtende 
Fremdenjoch konnte, wie wir ſahen, Europa wohl zerbrechen, 
das künftige Schickſal aber, die politiſche Stellung und den fitt- 
lichen Werthgrad des freigelaffenen Knechts zu firiren, ward Den 
emaneipirten Trümmern felbft in die Hand gelegt. Nur heißt 
es der guten Sache einen zweideutigen Dienſt eriveifen, wenn 
man die nothmwendig noch ärmlichen und dürftigen Beitände am 
Iliſſus nicht ald neuumgerodete und in ihren Erträgniffen noch 
unfichere Plantage der Nachjicht und dem mitleidigen Wohlwollen 
des Oeccidents anzuempfehlen, fondern ald ein Continuum des 


Urfundenbud der Republik Benedig 1. 417 


elaffifchen Alterthums, ald etwas in feiner Art ſchon jetzt voll 
endeted, mujtergültiges, als ein alt-praktiſch weiſes und feiner 
höhern Begabung wegen achtunggebietended Schaffen, Bilden 
und Können auszumalen nod immer für nöthig hält. Wer 
heute noch ernftlich glaubt, es laſſe fich, fo lange der Herzpunct 
des türkischen Reiches — die große Stadt Konftantinopel — auf: 
recht jteht und das goldene Horn unter den Augen des Padifchah 
die Reichthümer und die Flotten der halben Welt beherbergt, 
aus der banferotten Berlafjenfchaft der Comnenen und der Pa⸗ 
läologen felbft mit der größten Summe politijcher Weisheit und 
Rechtſchaffenheit eine felbftändige und in der anatolifchen Politik 
maßgebende Centralgewalt erfchaffen, der hat über die Schwierig. 
feiten der Lage, fo wie über die Natur der byzantiniſchen Reichs— 
Elemente wohl niemals ernitlich nachgedacht. Eine Aufzählung 
des Guten, das fie nicht gehindert, und ein Nachweis des Böfen, 
das fie nicht gethan haben, wäre ein würdiged und genügendes 
Lob der mühevollen Pfleger und Baumeifter der neuen Hellas: 
Pflanzung. Unfere Zeit ift fo nüchtern, fo kalt und fo troden, 
daß fie wenigfteng in der Politik nicht mehr an Mirafel glauben 
will und den ungemeifenen Ziraden eined Troplong und eines 
2a Gueronniere überall mit froftiger Miene Cicero's befannte 
Phrafe an Fabius Gallus entgegenhält: tu quidem multa dieis 
sed tibi nemo credit. 

Gefagt wird biermit eigentlih nur, dag Byzanz gegenüber 
durch den legten Parifer Frieden mit der Politik auch die Literatur 
des Occidents aus ihren Fugen gedrängt und auf eine neue, 
ungefannte und ungewohnte Bahn hinübergefhoben wird. Durch 
die Begebenheiten der beiden letzten Jahre ift ohne Zweifel auch 
das emancipirte Hellad zur Einficht gelommen, daß man es be- 
reits für großjährig Hält und daß es ſich von jest an felber 
helfen muß, weil ihm das Abendtand mit aller feiner Macht 
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und felbft mit feinem beten Willen nicht mehr weiter helfen 
fann. 

Am tiefiten über diefe Wendung der öftlihen Dinge muß 
fih am Ende die deutſche Muſe grämen, weil fie durch Napoleon IH. 
aus der Region olympifcher Träume und aus dem Wicfen- 
Asphodil des Elyfiumd in die traurige, ideellem Schwung mit 
Recht verhaßte Langeweile. der Byzantiner» Welt herabzufteigen 
und neben den Chören der Antigone die Staatd- und Handel: 
diplome der orthodogen Autofraten, und zum Schluffe gar noch 
die theologifchen Gontroverfen über das unerfchaffene Licht des 
Berges Tabor zu commentiren gezivungen wird. 

Das Berftändniß der illyriſchen Halbinfel-Politit im Allge— 
meinen und der neugriechifchen Zukunft insbefondere wird jegt 
nicht mehr zu Delphi und in der Höhle des Trophonios, fondern 
in den Reichdannalen von Byzanz und in den Fernhaften, wenn 
auch noch formrauhen Compoſitionen der Romanen des Mittel- 
alters, folglih in den Archiven von Benedig, Wien, Paris, 
Münden, Genua, Florenz, Zurin und Rom zu fuchen fein. 
Fürwahr, die Laft des Wiſſens mwächft riefig an, und die Be 
rechtigung in gelehrten Dingen mitzureden knüpft ſich mit jedem 
Zage an unerfüllbarere Bedingungen. Am Ende hätte * * I noch 
Recht, wenn er mit kräftiger Hand das faufende Nad der Zeiten 
hemmen und den ſchwelgenden Occident auf die Ignoranz und 
auf die „hölzernen Teller" ded armen und finftern Mittelalters 
zurüdichieben will. Zum Glück wächſt in Deutfchland mit den 
Schwierigkeiten auch der Muth und treten, wenn die Ermattung 
überwiegend feheint, unvermuthet neue Kräfte in den Kampf. 
Wir haben vor nicht gar langer Zeit Muralt's „Chronographie 
Byzantine“ angezeigt und bei dieſer Beranlaffung zugleich Die 
Berdienfte der verfchiedenen europäifchen Literaturen in Förderung 
der byzantinifchen Studien aufgezählt. Mochte in diefer Lifte 
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mandjem Eiferer für das Baterland die Rangftellung der Deut- 
hen ungenügend feheinen, fo können wir jeßt nach Durchſicht 
und gewillenhafter Prüfung der Eingangs genannten Schrift das 
frühere Urtheil zu nicht geringer Selbftbefriedigung weſentlich 
umgeftalten. Es liegt der erfte Theil einer, vorerft big 1300 
reichenden, auf drei ftarfe Octavbände berechneten und im 
Manufeript bereit vollendeten vwenetianifch- byzantinischen Ur- 
fundenfammlung vor, die — ein wahres Propyläum von Byzanz 
— ein correctes und gründliched Verſtändniß der mittelalterlichen 
Levante» Gefhhichte weſentlich erleichtern und ihren beiden Ur 
hebern unter den Gefchichtsforfchern Deutfchlands einen bedeuten- 
den und wohlverdienten Rang fichern wird. 

Der Lefer begegnet hier etwa nicht, wie es nur zu oft ger 
fchiebt, einer mechanifchen Compilation loſe zufammenhängender, 
aus verfchiedenen Archiven planlos aufgeraffter, theild halb theils 
ganz unbekannter Schriftftüde, in welchen Leichted und Allver- 
ftändliches mit überflüffiger Gelehrfamkeit erläutert, über wahr 
baft Franke Stellen aber leile hinweggeſchlichen wird. In Geift, 
Methode und Erfolg wird hier Neued und Seltenes geboten, 
befonders aber muß die Sorgfalt und die Kumft, mit welcher 
die Herausgeber zu der gewöhnlichen bibliographifchen Zuthat, 
den Einleitungen in die Documente, auch noch einen lichtvollen 
hiftorifchen Hintergrund zu geben und den organifchen Zufam« 
menhang der Urkunden mit den Begebenheiten der Epoche zu 
befeuchten verftehen, nicht überfehen werden. Wir glauben auf 
feinen Widerfpruch zu ftoßen, wenn wir den erften gelungenen 
Verſuch, die Hülfsmittel der Hiftorifchen Kritif, wie früher auf 
das claffifche Alterthum, fo jegt auf die Denkmäler des byzantini- 
fhen Mittelalters anzumenden, in diefer Doppelarbeit zweier achte 
baren deutfchen Gelehrten fehen. Ebenſo wäre auch die Bezeich- 
nung diefer Schrift ald Wendepunct für die byzantinifhen Studien 
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in Deutſchland nur ein Net der Gerechtigfeit und der wohl und 
fauer verdienten Anerkennung. Nicht die Methode an fih — 
damit man und ja nicht mißverftehe — fondern nur ihre Anwendung 
auf das Byzantiniſche und Mittelalterlihe will man bier ale ein 
Novum bezeichnet. haben und ald ein den beiden Herausgebern 
eigenthümlich angehöriges Gut vindieiren. Als Vorbilder diefer 
umfaſſenden Arbeit müffen wir die franzöfifhe Schule feit Dur 
Gange und das Berliner nftitut der „Monumenta Germaniae“ 
von Berk betrachten. Haben aber die Herausgeber in den bei- 
den Städten Venedig und Konftantinopel die zwei mächtig wir- 
kenden Pole und Träger der byzantinifchen Geſchichte des Mittel- 
alterd erfannt, und in Folge diefer Erfenntniß ihr venetianifch- 
byzantinifches Urfundenbuch nach dem Höhepunct der hiftorifch- 
philologifhen Wiſſenſchaft aufzubauen und zu veröffentlichen 
unternommen, fo beweift das nur den richtigen Tact, mit wel- 
chem fie den Herz» und Lebenspunct ihrer geiftigen Schöpfung 
zu erfennen mwußten. „Sollten aber die Fontes rerum Venetarum 
für die Gefchichte Venedigs inäbefondere, und für die des Mittel- 
alterd überhaupt eine neue und lichtvolle Durchficht gewinnen laſſen, 
fo mußten erftlich alle hieher bezüglichen Documente, welche in 
alten oder koſtbaren Werken verborgen liegen, in eine geordnete 
Folge gebracht und foweit ald nur möglich, fei es durch neue 
Collationen oder durh Anwendung der Tritiihen Methode, les⸗ 
bar und verftändlih gemacht iverden. Dann aber war ed un⸗ 
umgänglic, den Zufammenhang Benedigd und des Orients, das 
Wechfelverhältniß zwifchen der Lagunenſtadt und dem byzantini- 
fhen Imperium bis in die ältefte Zeit der Republik urkundlich 
nachzuweiſen, und die allmähtiche politifche Machtentwidelung des 
adriatifhen Karthago nach dieſer Seite hin Schritt für Schritt 
zu verfolgen und zu belegen.” Dieſes Brogramm fordert zu 
einer um fo firengeren Prüfung der Leiſtung auf, da die Heraus: 
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geber im Gefühle ihrer Hülfsmittel und ihrer Kraft es fih aus 
freien Stüden felber ftellen und nebenher ala claffifch gefchulte 
Männer dem tugendreichen und geſchmackvollen Occident das 
Panorama anatolifcher Berfommenheit und Fäulnig vorzumalen 
den Muth befißen. 

Wir glauben Niemand zu verlegen, wenn wir ihrer Präceden- 
tien wegen die beiden Herausgeber unter den jeßt lebenden deuts 
Shen Gelehrten zur Löfung diefer Aufgabe für befonders geeignet 
halten. Das lange und harte Noviziat, durch welches man fich 
für dieſe byzantiniſche Ordengmilig vorbereiten muß, haben fie 
beide beharrlich überftanden, und fie treten nun gefeit und wohl« 
gerüftet auf den Plan. Dr. Gottlieb Lukas Friedrich Tafel, 
Beteran und Meifter der Tübinger Schule, hat durch umfaſſende 
biftorifch « pbilologifche Borarbeiten auf diefem Felde, namentlich 
durch geographifche Unterfuchungen Illyricums, und durch byzan⸗ 
tinifche Textkritiken bereits folche Proben von Gelehrfamfeit abgelegt 
und ald wärdiger Rivale eines Neiöfe, Wolf und Höfchel im 
In- und Auslande fo namhafte Erfolge erzielt, daß ihm der 
Rang eines erften Byzantologen Deutichlands nicht mehr abzu- 
fireiten ift. 

Nicht weniger hat Dr. Georg Martin Thomas, weiland Zög— 
ling der firengen Ansbacher Discipfin und fpäter Gottfried 
Hermanne Schüler, durch eine Neihe in Zeitfchriften und afa- 
demifchen Abhandlungen niedergelegter Verſuche, entweder corrupte 
und angefochtene Stellen claflifher Autoren, vornehmlich der 
großen Hiftorifer, zu beleuchten und herzuftellen, oder den innern 
Zufammenhang twichtiger Abfchnitte derfelben und ihre Bedeutung 
für die Culturgeſchichte darzulegen, Bauptfächlih aber durd das 
Markige und ungewöhnlich Scharfe feiner mit Tafel durchgeführ- 
ten venetianifch » byzantinifihen Präludien fehon lange die Auf 
merffamfeit des gelehrten Publicums auf fich gezogen und feinen 
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Gredit in der öffentlichen Meinung fo gründlich befeftigt, da 
ihn die philofophifche Facultät in Erlangen feiner real:philo- 
logifchen Leiftungen und feines allgemein anerfannten audgezeich- 
neten Lehrtalentes wegen einftimmig für den neu zu errichten- 
den Lehrſtuhl der Gefchichte vorgefchlagen hat. Durch Cooptirung 
folcher Kräfte. haben fi die Akademien von Münden und St. 
Peterburg nur felbft geehrt, und wenn es in der Folge auch 
an weiteren Auszeichnungen für diefe beiden Forſcher nicht fehlen 
wird, fo kann ed überall nur der gerechte Lohn des Berdienites 
fein, da man bier die Früchte, wie fie fonft nur corporative Thätig- 
feit erzielt, namentlich in Opfern von Geld und Zeit, dur die 
jehsjährigen, ftill und prunklos Fortfchreitenden Bemühungen 
zweier fehlichter Privatgelehrten zur Reife gebracht und einge- 
fammelt fieht. Deswegen verdient die Faiferliche Akademie in 
Wien wegen ihrer großmüthigen und ergiebigen Unterftüßung 
diefed Werkes im gelehrten Europa befondern Danf. Sie ift 
da mehr als öfterreichifch; fie hat, mie man es andererfeitd in 
der byzantinifchen Politik gefehen, fo hier in der byzantiniſchen 
Wiſſenſchaft das eine große Deutſchland repräſentirt. 

Wer immer die zahlreichen kritiſchen Proben dieſes erſten 
Bandes überdenkt, namentlich aber die Pagg. 99, 119, 120, 
169, 248 und 249 durchgeführten mit dem verdorbenen Urtext 
zufammenftellt, oder auch nur die Staats- und Handelöverträge 
der Dynaftie Angeli mit dem Abdruck derielben bei Marin ver: 
gleicht, der muß den überwiegenden Werth einer vielfach, aber 
mit Unrecht angefeindeten und gefehmähten Wiffenfchaft, mit de» 
ven Hülfe ſich foldhe Dinge verrichten laffen, doppelt fühlen. 
Fürwahr, einem tüchtigen Philologen fann man feine Achtung 
nicht verfagen , jo lange man ed mit der Wiffenfchaft redlich 
meint. Ohne genauefte Kenntniß der Sprachgefege und ohne 
Sicherheit der Tritifchen Methode fann nun einmal in der 
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Hiſtorie, weder in Herausgabe von Urkunden, noch in der Dar⸗ 
ſtellung ſelbſt, irgend etwas Erkleckliches geleiſtet werden. Oder 
hat nicht eben erſt jetzt der treffliche Sprachforſcher und ſchnei⸗ 
dend ſcharfe Kritiker Theodor Mommſen bloß durch die Strenge 
ſeiner philologiſchen Disciplin die römiſche Geſchichte unter ein 
völlig neues Licht geſtellt und dem Leſer Genüſſe bereitet, deren 
Möglichkeit früher Niemand ahnte? Man kann gegen die 
Grammatiker ungerecht ſein, man kann ihre Verdienſte und ihre 
Bedeutung mißkennen und ſie ſelber unbenützt auf die Seite 
ſchieben; aber einen Leonhard Spengel nicht hoch zu halten und 
ihn nicht als eine der vorzüglichſten Zierden der Wiſſenſchaft 
zu ehren, wird fi das deutfche Volk nicht fo leicht über 
reden laffen. Ä 

Was nun endlich Inhalt und Ergebniß des hier angezeigten 
erften Theiles des Urkundenbuches felbft betrifft, fo ift Venedigs 
allmähliches Losfchälen aus dem byzantinischen Neichdverband und 
fein ſtufenweiſes Heranwachſen als Großmacht und eriter Han- 
delaftaat des Decidentd durchweg dad Hauptmoment. Wie heute 
die drei DonaufürftenthHümer, war auch der neugefchaffene La- 
gunenftaat, bei voller Freiheit der innern Verwaltung, in den 
drei erften Jahrhunderten feiner Exiſtenz doch ftantörechtlid dem 
orthodoren Autofraten zu Konftantinopel unterthan, und hatte 
folglich als politifches Annerum der Gentralgewalt am Bosporus 
in Kriegs» und Friedenszeit an den öffentlichen Laſten des by— 
santinifchen Gemeinweſens feinen Antheil mitzutragen. Zu der 
Kunft, wie ſich durch kluges Benüßen der Dertlichleit, der Zeiten 
und der Umftände der arıne hörige Knecht zu Reichthum und 
Macht erſchwingen und endlich felbft der Herr feiner ehemaligen 
Gebieter werden könne, hat man von jeher in der Gefchichte von 
Benedig den fchönften Commentar erfannt. 

Die Erwerbung des Adria-Golfes mit Sftrien und Dalmatien; 
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dann die im Laufe der Kreuzzüge Plug eingeleitete Gründung 
venetianifcher Handelöniederlaffungen in Sprien und auf den 
Südfüften Kleinaſiens, und endlid, der mit Venediger Kraft und 
Intelligenz vorbereitete und durchgeführte flürmende Angriff auf 
die Hauptftadt des griechifchen Reiches feldft, die Zertrümmerung 
der ortbodogen Monarchie und in Folge der Theilung des im- 
menfen Naubes die Befignahme der reishiten und zum Handel 
am vortheilhafteften gelegenen Eilande und Eontinente rund um 
das illprifche Dreied, vom goldenen Horn bis zum Golf von 
Cattaro durch die Dogenrepublit, bilden die natürlichen Anhalte- 
und Ruhepuncte diefer erften Lieferung. Nebenher läuft eine 
Neihe von Handeld- und Stantdverträgen mit dem Ikoniſchen 
Eultanat von Rum und mit den chriftlichen Königen von ar- 
menifch Gilicien, welche Berträge, wenn man fie durch frifche, 
mit den neueften Hülfsmitteln der geographifchen Wiſſenſchaft 
anzuftellende Unterfuchungen jener SHimmelsftrihe vom Roſt 
abendländifcher Ignoranz und Barbarei zu fäubern verftünde, 
als reihe und, beinahe einzige Yundgrube für mittelalterliche 
Länder» und Ortskunde jener altberühmten Regionen gelten 
müßten. Für Hebung und förderung bloß ideeller Güter der 
Erfenntniß und der Wilfenfchaft hatte das nur greifbaren In— 
tereffen huldigende, reiche, feemächtige, prunfvolle und Friegerifche 
Denedig des dreizehnten Säculum nicht dieſelbe Empfänglichkeit 
wie wir. Dem Erfolge nach aber macht es für. ung und für 
die Wiffenfchaft feinen Unterfchied, ob nach der Eläglichen Kata- 
ftrophe des Jahres 1204 venetianifcher Golddurft oder venetia⸗ 
nifche Erfenntnißtriebe an der Wiederauffindung und. Benutzung 
der alten Handelöftragen des Orients größeren Antheil hatten. 

Beſonders reizend aber und pikant werden unter den gegen- 
wärtigen Umftänden für abendländifche Lefer gewiß jene Doeu⸗ 
mente der Sammlung fein, welche die Charakterzüge der Haupt- 
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aeteure zeichnen und und neben dem Urtheil, welches der cine 
über den andern. fällt, zugleich das Spiegelbild der politifchen 
Moralprayis beider, der Chriften von Venedig und der Chriften 
von Byzanz, ſehen lafien. Für Staatdmänner dagegen und für 
politifche Architekten, weil fie das ungelöfte Penſum des. dreis 
zehnten Jahrhunderts neuerdings vor fich Tiegen fehen, wird die 
mehrbefagte große Kataftrophe vom J. 1204 mit dem ephemeren 
Sieg und der definitiven Niederlage des lateinifchen. Kirchen« 
gedankens im Ningfampfe mit dem anatolifchen dad überwiegende 
Thema politifcher Contemplationen fein. Der lateinische Cäſar 
ded Decidents Tann fih mit dem orthodoren Bafilevs von By: 
zanz am Ende noch verftändigen; Dtto der Sachſe und Nice 
phoros der Kappadecier, die ftolzen Hobenftaufen und die thö- 
richtseiteln Angeli mögen immerhin, ihrer Eiferfucht entfagen, 
mögen durch Bermittelung der venetianifchen Staatsmarine nicht 
- bloß lebhaft mit einander correfsondiren, fie mögen auch durch 
Gefandtfchaften engern Verkehr mit einander pflegen und im 
Gefühle gemeinfamer dynaftifcher Intereſſen zeitweife und vor⸗ 
übergehend fogar Freundſchaft und Bündniß fchließen,; nur 
zwifchen den beiden heiligen Stühlen von Alt-Rom und von 
Neu-Rom, zwiſchen dem „Servus Servorum Christi“ und dem. 
„Patriarchen der gefammten bewohnten Erde“ gibt es feinen 
Compromiß. Da man aber die Säculargewalt, durch welche die 
geiftlichen Rivalen biöher. getrennt und hiedergehalten wurden 
jegt überall in Europa, wie entmuthigt und aufgebraucht, vor 
der höhern Macht der Kirche im Rüdzug fieht, fo hat fih aud 
das politifhe Zukunftsprogramm der eiwihfirten Welt in feinen 
Hauptzügen von felbft feftgeftellt. Wie lange aber Europa noch 
warten muß, bis ein neuer Innocenz IIL. und ein blinder Dan- 
dolo auf die Bühne tritt, vermögen wir nicht vorberzufagen. 
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Die gefährlichfte, aber nebenher auch die lohmendfte und 
dankharfte Probe, um die Superiorität ihrer Arbeit vor den 
Reiftungen der Borgänger zu bemweifen, ward den Herausgebern 
des Urfundenbuched im Documentencompfer über Erſtürmung, 
Plünderung und Einäfcherung der prachtvollen Hauptftadt des 
orthodoxen Diorgenlandes, ſowie über die Theilung des Reiches 
unter die fiegreihen, von Andacht und Golddurft begeifterten 
Barbaren deö Decidents geboten. 

Obgleich die Stadt Konftantinopel, wie ein von den Heraus⸗ 
gebern unter den Handfchriften der Münchner Hofbibliothef auf 
gefundenes galliſches Ineditum bemerkt, zu den ftärkften Feſtungen 
der Welt gehörte und mehr als dreimalhunderttaufend Bewaffnete 
innerhalb feiner Mauern zählte, fo ift fie doch nach einer Gegen- 
wehr von nur wenigen Stunden einer Milchlingsbande von 
zwanzigtaufend aus allen Gegenden des Abendlanded zufammen- 
gelaufenen Abenteurern in die Hände gefallen. 

Was immer an griechifchen, Tateinifchen, romanifchen und 
deutſchen Quellenſchriften über diefed große Ereigniß im Staub 
der Bibliotheken verborgen lag und aufjutreiben war, ift dem 
Inhalte nach hier mitgetheilt und andgebeutet, fo daß wefentlic 
neued über das Factum felbft von jegt an wohl nicht mehr zu 
erwarten fteht. Dagegen wird die gewichtvollfte aller in diefem 
Bande gefammelten Urkunden, der byzantinifche Theilungsvertrag 
vom Jahre 1204, ungeachtet des reichen, lichtvollen und mit der 
größten Sorgfalt gefchriebenen Commentares, mit welchen ihn 
die Herausgeber von Anfang bis zu Ende begleiten, in feinen 
geographifchen Beziehungen bie und da doc noch einer hähern 
Bervolltommnung fähig bleiben und auch nod) länger Stoff für 
Berichtigung von Lefearten und genauere Präcifirung byzanti- 
nijcher Dertfichfeiten bieten. Diefer Commentar — der eigent« 
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liche Glanzpunct des erften Bandes — Tennzeichnet übrigens 
am beiten den heutigen Standpunct der geographifchen Wiſſen⸗ 
fhaft, fo mie den Grad von Gefchiclichkeit, mit welchem die 
Herausgeber das neue Inſtrument handzuhaben und zu gebrauchen 
wiffen. Für claffifche Scholaren wird es indeffen immerhin ein 
peinliched und allzeit nur ſchwer herauszupreffendes Geftändnig 
bleiben, daß mit den alten Sprachen, mit Strabo und den klei⸗ 
neren griechifchen Geographen, mit Bomponius Mela und C. Pli- 
nius in der byzantiniſchen Geographie nicht mehr auszukommen 
fi. Unglücklicher Weife fällt aber der fchwerfte Bann der 
Claſſiſchen gerade auf jenes Element, ohne welches die wahre 
Schreibart und die richtige Bedeutung unzähliger byzantiniſcher 
Ortönamen berzuftellen unmöglih iſt. Cöfimaur und Aitefen, 
Papuas, Tonga-Tabu und Quiche ließe man ſich noch gefallen; 
aber Slavifches auf dem geheiligten Hellasboden zuzulaffen, kann 
man fich nur in der äußerften Noth und bei unabweisbarer Evi- 
denz entfchliegen. Diefer Vorwurf harthörigen Widerftrebend 
trifft zivar die beiden Herausgeber auch nicht im entfernteften ; 
zu bemerken ift es aber do, daß z. B. in der geographifchen 
Auslegung des oftbefagten Theilungsvertrages ein frank umd 
freied Eingehen auf die verbefferte Leſeart des theffalifchen Orts⸗ 
namens Padoßirtıov (NRadowik) alles weitere Schwanken ge 
hoben hätte. Ortsnamen wie Radowis und Dobra-Boda haben 
fih befonderd in Epirus und Theffalien bis auf den heutigen 
Tag erhalten. Ebenſo ift unter der Ortfchaft Bondica ber 
Goldbulle Kaifer Manueld (1148) nicht ein in Epirus belegenes 
Bondizan, fondern das altffavifche Küftenftädtchen Bonizza auf 
der hellenifchen Seite des Golfs von Arta zu verftiehen, weil 
in byzantinifchen Documenten bei flavifchen Namen B mit B, 
n mit nd und z, tz umd zz mit c bezeichnet werden. In derfelben 
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Stelle darf auch über den byzantiniſchen Handelöplag „Theologen“ 
fein Zweifel fein; es ift Ephefus, der alte Bifchoffit des Apoſtels 
Johannes, den die Bizantiner in ihren geiftlichen und weltlichen 
Erlaffen vorzugsmweife den „Theologen“ nennen und dann aus 
lauter Nefpect vor dem heil. Apoftel diefe Benennung auch auf 
die Stadt Ephefus felbft übertragen. Dafür wird in Aufzählung 
des an der afiatifchen Seite des Bosporus dem lateinifehen Im— 
perator zuerfannten Gebietötheiled unter den finnlofen Barianten 
verfchiedener Drude und Manuferipte von den Gommentatoren 
vafch und tactfeft das Wahre getroffen und Servochoriis, 
d. i. Serbendörfer, in den Tert aufgenommen. Die Bewohner 
. diefer Serbendörfer, im Waldgebirge zwifchen Nicäa und Nile 
media, reden mit der Außenwelt zwar türfifh, unter ihnen felbft 
aber und am häuslichen Herd lebt die alte Stavenfprache aus 
den Zeiten der großen Trandmigration feit mehr als taufend 
Jahren auch jetzt noch fort, wie und Hr. Mordtmann, die Bierde 
der europäifchen Diplomatie am Bosporus, ef neulich aus 
eigener Erfahrung Fund gethan. 

Diefe Andeutungen mögen vorläufig genügen, um die Auf 
merffamfeit des orientliebenden Publicums auf das Eingangs 
genannte venetianifch-byzantinifche Urkundenbuc der HHrn. DD. 
Zafel und Thomas hinzulenten. Den Gehalt eines literarifchen 
Products auf Gerathewohl durch eigene Prüfung zu ermitteln, 
hat die Maffe der Lefewelt jetzt weder Zeit noch Luft. Der 
vafche Flug, das kurze Leben, die dunkle Zukunft, das Intereſſe, 
der Reiz, der Genuß, alleö treibt, drängt, ſtürmt und gönnt und 
feine Befinnung, feine Muße, Feine Raſt. Wer find die Leu, 
die und belehren wollen? ift ihre Gabe blauer Dunft, leeres 
Stroh, grauer Nebel, dürre Schwindelei, oder ift es greifbar 
und reell, was ihre Brofchüre bringt? Die Borantwort auf 
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diefe Fragen hat man geben wollen, und mir wiffen wahrhaft 
nicht, bedarf es noch eined befonderen Fingerzeigs, oder weifen 
die hier zufammengeftellten Documente über die Ausbreitung des 
altsvenetianifchen Handeld und über die Wege, die derfelbe in 
kluger Wahl getroffen, nicht gleichfam von felbft auf die Bahnen 
hin, in welche fich die ftürmifche Ihätigfeit der Europäer in dem 
ſich neuerfchließenden Drient auch fünftig wieder drängen wird? 


IL 
(1857.) 


Unfere Meinung über den Werth und die Bedeutung dieſes 
hiftorifchen Quellenmwerfes und über die Eigenfchaften feiner Heraus- 
geber haben wir gleich nach Durchſicht des erſten Theild vor un- 
gefähr Jahresfriſt mit beftem Wiffen und Dermögen fund gethan. 
Inzwifchen hatte dad unbefangene gelehrte Publicum Zeit genug, 
das Urtheil zu prüfen und die Gerechtigkeit deifelben durch feinen 
Beifall zu beftätigen und anzuerfennen. Lappenberg, um gleich 
eine bedeutende Autorität in Hiftorici® zu nennen, hat das 
„europäifh und univerfalhiftorifch wichtige Werk“ freudig begrüßt, 
und fogar taliener und Ruffen, die fi im Lobe deutfcher 
Beiftesproducte gewöhnlich nicht zu übereilen pflegen, haben dieſes 
Mal ihre warme Anerkennung nicht verfagt. Und es ift gewiß etwas 
mehr ald Zufall, wenn diefe Schrift der beiden bayer’fchen Akademiker 
vorzugsweiſe die Aufmerkfamkeit jener Staaten und jener Männer 
auf ſich gezogen hat, deren Blick weit über die Schranfen der 
Alltagsnöthen hinaus in die entfernte Zukunft dringt. Freiherr 
von Brud, der umfichtige Staatsmann und geniale Wiederher- 
jteller de3 öfterreichifchen Staatshaushaltes, hat den beiden Heraus- 
gebern „fein lebhaftes Intereſſe“ am Yortgang ihres Unter: 
nehmens in eigener Zufchrift auf das ermunterndfte und wohl- 
wollendite zu erkennen gegeben. Bon einem Buche aber, wenn 
es auch noch fo feharffinnig und, noch fo akademiſch gründlich 
und formfchön gefehrieben ift, den Lebensdrang der Zeit aber 
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nicht berührt, wird in den maßgebenden Regionen: günftiaften 
Falles ald wie von irgend einem literarifchen Curioſum und 
amüfanten Spielwerk flüchtig Notiz genommen. Seinen Ekel an 
bloß unfruchtbarer Gelahrtheit hat noch Fein Zeitalter fo auf 
richtig Fundgegeben, wie die Gegenwart. 

Dad Elend eines dreigigjährigen Religionshaders, wie eines 
fpanishen Erbfolgeftreites oder eines fiebenjährigen deutfchen 
Bürgerkriegs einiger Beben Landes wegen über Europa zu ver 
hängen, hält man heute allgemein für eine Unmöglichkeit. Selbft 
für die ausſchließliche Herrfchaft einer beftimmten Staatäform 
fich gegenfeitig den Hals zu brechen, werden die Europäer auf 
die Proben der legten fech® Decennien bin mit jedem Jahre 
langfamer und bedächtiger. Man hat fi gegenfeitig dulden ge 
lernt und allmählich die Neberzeugung erlangt, daß die allgemeine 
Wohlfahrt weniger von der äußern Form des ftaatlihen Seine 
abhängt, als von der Leichtigkeit, aud dem Nationalkern auf 
naturgemäßen Wege die größtmöglibe Summe geiftiger und 
materieller Güter hervorzubringen. Durch Arbeit und Berftand 
reich und mächtig und folglich irdifch glüdlich zu werden, ift die 
Ihefid unferer Zeit. „Siamo prima Veneziani e poi Cristiani“ 
haben weiland die Pregadi von San Marco gefagt, und bei 
allem Anfchein und bei noch fo lauter Berficherung des Gegen⸗ 
theild wird dieſem Lagunen-Dictum in der weiten Chrijten- 
welt mit einer Entjchiedenheit gehuldigt, die auf den Beifall der 
Berächter behäbigen Erdenlebens — der Entbehrungsphilofophen 
von Kapilawaftu — ein- für allemal zu verzichten ſcheint. Con- 
temni turpe est, legem dare superbum, fagt der Dichter im 
Petronius, und den Glauben an die Wahrheit diefer Sentenz 
und an die Nothwendigkeit ihrer Praxis im Herzen der euro- 
pätichen Völker zu erftiden, wird Peine Schrift, fein Exempel, feine 
Pfalmodie, fein Straffermon je vermögend jein. Aber nicht als 
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Almofen verlangt der Menfch unferer Zeit Autorität und Brod; 
er will beided als die Frucht der eigenen Arbeit und der eigenen 
Intelligenz erwerben. Die freie Thätigkeit und der ſchrankenloſe 
Verkehr ift fein Lebendelement, und „hostis publicus“ wird hin- 
füro nur derjenige fein, der ihm auf diefen Wegen nebenbuhleriich 
oder hindernd entgegentritt. Handelskriege, vielleicht nicht weniger 
hartnädig und zerftörend als früher die politifchen und religiöfen 
Kämpfe, können in Zukunft allein noch möglich fein. Wir ftellen 
diefe Ausficht Kauptfählih zur Beruhigung jener Tapfern, die 
das edle Waffenhandwerk zu ihrem Lebenäberuf gewählt und 
nebenher in Sorgen find, die Homilien eines Elihu Burritt und 
die beredten Declamationen eines Cobden und eined Bright 
fönnten am Ende doc, die Langeweile eines ewigen Friedens 
unter die Leute bringen und die Soldaten überflüffig machen. 
Das Volk, welches reichlicher, intelligenter und nachhaltiger 
als andere fein Brod gewinnt und feinen Nahrungsftand erhöht, 
wird von nun an auch das mächtigere fein und es fo lange 
bleiben, als es dem Genius der Zeit gehorcht. Das unerfchöpf- 
lich reiche Vorrathshaus, ohne welches der weiße Menſch nicht 
leben fann, war aber von jeher und ift heute noch in den milden 
Regionen Aſiens aufgeftellt. Und die Zugänge zu diefer unver 
fiegbaren Lebensquelle zu befigen oder wenigftend offen und weg⸗ 
fam zu erhalten, ift Aufgabe und Ende der europäiſchen Politif 
im großen Styl. Wären dieRuffen, im Falle man ihrer „rabbia 
bisantina“ die Türkei überließe, harmlos und tugendhaft genug, 
um die Reichthümer des Drientd nicht eigennüßig zu ihrem 
Privatvortheil zu verwenden und ala Inſtrument herefchfüchtiger 
Uebermacht auszubeuten, ich glaube, man hätte fie legthin gegen 
den Padifchah unbehindert gewähren laffen. Aber eben weil 
man ihrer chriftlichen Einfalt und Uneigennüßigfeit nicht voll⸗ 
fommen trauen zu dürfen glaubte und auch in Zukunft nit 
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von moskowitiſchem Almofen leben wollte, hat ſich ihnen der 
abendländifche Nebenbuhler vor Sebaftopol in den Weg geftellt. 

Aus den blutgedüngten Leichenfeldern Tauriens hat fich die 
aftatifche Fehde auf das friedvolle Gebiet der Mufen zurüd- 
gefpielt und von der Rolle des Duc de Malakoff haben, wenn 
Sie den Pergleich geftatten wollen, die Herausgeber des vene- 
tianifhen Urkundenbuches ihr befcheidened Antheil auf fich ge- 
nommen. Denn Berhandlungen über afiatifche Verkehrswege, 
aſiatiſche Producte, BefittHümer, Fahrten und Staatöverträge 
werden in Europa entiweder mit den Waffen oder mit der Feder 
in alle Zufunft fortbeftehen. Nur wird wie der Einfaß und die 
Noth, fo auch der Glanz und der Lohn der Streiter in beiden 
Kampfweiſen ungleich fein. Nur dürfen die vielgelobten fricd- 
lichen SHerfteller der Notizen über mittelalterige Lebens- und 
Machtprocefje zwiſchen Aſien und den Repräfentanten der euro« 
‚Häifchen Berkehrömwelt ja nicht glauben, fie hätten durch ihre 
mühevollen Lucubrationen dem abendländifhen Genius erit den 
Weg gezeigt, auf welchem er fein Glüd im Orient zu fuchen 
habe. Wie aller Philofophie der Glaube, fo tft aller Theorie 
von jeher die Ihat vorangegangen, und in den meijten Dingen 
bat der Inſtinct die Menſchen ebenfo ficher geleitet, wie Die 
fpäter fommende Doctrin. Das alte Benetia, deffen politifche 
und commercielle Berherrlihung fich die beiden Verfaſſer ala Ziel 
vorgefeßt, hat ohne Urkundenbuch, ohne afademifches Bademecum, 
ohne kritiſche Philologie und felbft ohne ſich auf die „relazioni“ 
eines Marfigli und eined Sanuto zu ftügen, die ſicherſte und 
die fürzefte Brocedur entdeckt, um aus den entlegenften Regionen 
des Drient3 den goldenen Strom der Glücjeligfeit in die Lagunen 
herüberzuleiten. Und wenn das neue Europa die venetianiihen 
Zucubrationen der Herren Tafel und Thomas mit Wohlgefallen 


and mit Beifall aufgenommen hat, fo geſchah es nicht, weil 
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außer der Nothwendigkeit, die gräfosruffifchen Hemmniffe an den 
Thoren des Morgenlanded megzufchaffen, auch dad Bedürfniß 
eined Suezcanald und einer Euphratbahn etwa -erft durch dieſes 
Buch hervorgetreten wäre. Der Menfch liebt ed aber, fein fpon- 
taned Thun nachträglih durch das Räſonnement ald vernunft- 
gemäß, als correct, weile und folgerichtig, ja ald nothwendig und 
zugleich durch Erempel aus der Vorzeit gerechtfertigt dargeftellt 
su fehen. Diefen Dienft haben den europäifchen Zeitgenoffen 
die gelehrten Heraudgeber des Urfundenbuches geleiftet, die 
Mittel zu diefer Leiſtung aber neben dem eigenen Aufgebot jahre- 
langer und uneigennügiger Studien aus der thatkräftigen Nach— 
hülfe der Taiferlichen Afademie der Wilfenfchaften in Wien gefchöpft. 

Bon den beiden wilfenichaftlichen "Akademien Süddeutich- 
lands hat fich die eine in Pluger Berechnung von Bedürfniß, 
Zeit und Kraft für ihre Thätigkeit ein landenges Ziel gefeßt, 
dDiefem felbftgefeßten Ziele aber durch ein volled Jahrhundert, 
zum Theil unter nicht günftigen Umftänden, mit einer Beharrlich- 
feit, mit einer Sicherheit und mit einem Erfolge nachgeftrebt, 
denen man Beifall und Bewunderung nicht verfagen fann. Die 
andere dagegen, eine Tochter der neuejten Zeit, führt Höheres 
im Sinn, und hat eben erft durch ihre Patrocinanz des vene- 
tiantfchen Urkundenbuches den Beweis geliefert, daß jich ein großes 
Reich außer der Waffengewalt ebenfo wirfungsvoll dur För- 
derung der Witfenfchaft und der correcten Einficht an der großem 
Trage des Tages betheiligen kann. 

Nach diefen allgemeinen Borerinnerungen und Fingerzeigen 
ift nur noch über den Inhalt des neu ausgegebenen Bandes das 
Nöthige anzudeuten. " 

Wenn der vorausgegangene erfte Theil die Anfänge der vene- 
tianifchen Herrſchaft, zunächſt als Gebieterin des adriatifchen 
Meeres, dann ald Beherrfcherin der griechifchen Gewäſſer, die 
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Theilnahme an den erſten Kreuzzügen, die Niederlaffung in den 
Küftenftädten Syriend umd zuleßt den welthiftorifchen Zug Dan- 
dolo's nad Konftantinopel fammt derXheilung des byzantinifchen 
Reiche in folgerechter Ordnung bis auf den Kaifer Heinrich von 
Slandern (1205) urkundlich belegte, fo bietet der neu ausge— 
gebene zweite Band, indem er das nächte halbe Jahrhundert 
umfaßt, jene Documente, welche von der Befeftigung der vene- 
tianifhen Macht in den neu erworbenen Gebietötheilen, von der 
Sicherung des Handeld in den Reichen und Fürftenthümern, die 
aus jener Kataftrophe hervorgingen, von der Ausdehnung des 
Verkehrs auf Kleinafien, Armenien, Aegypten, Tunis u. f. w. 
Zeugniß geben. Wir finden hier die Verträge: 1) mit den latei« 
nifhen Kaifern von Konftantinopel; 2) mit den Herren von 
Regroponte delle Carceri aus Verona; 3) mit den Fürften von 
Achaja, aus dem Haufe Billehardouin,; 4) mit den griechifchen 
Despoten von Arta, dem Erzbifchof von Dyrrhachium, den Herren 
auf Rhodos, Korfu u. f. w.; 5) mit Theodor Lascaris, Kaifer 
von Nicäa; 6) mit dem Erzbifchof von Tyrus, mit den Herren 
von Byblos, Beirut, Saona (Sahjun) u. f. wm; 7) mit dan 
Sultanen von Rum, von Aleppo, von Aegypten und von Tunis 
(Barbaria); 8) die Urkunden über Ereta und feine Verwaltung ; 
9) die Bacta mit Genua, foweit fie die Verhältniffe des Orients 
berühren; 10) die Verhandlungen mit Rom, hauptſächlich wegen 
des fo wichtigen lateinifchen Patriarchats in SKonftantinopel; 
11) die erneuten Verträge mit den bedeutungdvollen nächften Be— 
rührungspuncten der Dogenftadt, mit Trieft, Ragufa, Zara und 
mit dem König von Ungarn; 12) Erlaffe wegen ded Handels 
und der Jurisdiction im Orient; 13) die erften Relazionen vene- 
ttanifcher Gefchäftöträger. Ä 

Unter diefen Urkunden find mehr als fechzig hier zum erften Mal 


neu oder vollftändig gegeben, die anderen aber großentheild durch 
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die ‚eracte Methode philologiſcher Kritil fo gut als in neuer 
Necenfion dargeſtellt. Man vergleihe z. B. die Cretiſchen Ur 
Funden, die ebenfo intereffant ald ſchwierig find, mit ihrer Aus⸗ 
gabe bei Flaminio Cornaro, und man wird fogleih erkennen, 
welche Fortfchritte unfere Philologie gemacht und wie heilfam es 
ift, daß diefe neue Wiffenfhaft nun auch in größerem Maßſtabe 
das Mittelalter und feine verworrene Hinterlaffenfchaft in ihren 
Bereich zu ziehen angefangen hat. 

Mit echt Hiftorifchem Sinn haben die Herausgeber die Briefe 
der Päpite, fo weit fie bergehören, in ihre Sammlung aufge: 
nommen. Wer dürfte aber auch einen Innocenz II. in irgend 
einer Staatdaction jener Zeit übergehen? Die Gefchichte des 
lateinifchen ‘Patriarchats von Konftantinopel wäre ohne diefe Ex—⸗ 
cerpte geradezu zerbrödelt und ohne innern Zufammenhang. Da- 
gegen wird auf diefe fhon durch Brequigny allerdingd gut edirten 
Briefe, wo ed nöthig war, fprachlich, hiftorifch und geographiich 
vielfach neues Licht verbreitet. 

Bon ganz befonderer Bedeutung erfcheinen die Eretifchen 
Urkunden. Zur Gefchichte dieſes Eilandes, die erſt noch zu 
fchreiben ift, hat felbft Paſhley nur Präludien aufgeftellt, deren 
Ausbau nur auf dem Wege zu erwarten ift, den die Heraus: 
geber angedeutet haben. Theils die ewigen Aufftände der ftarf 
gemifchten Bevölkerung, theild die Lage felbft haben den Befik 
von Greta den Venetianern nicht weniger Eoftfpielig als unficher 
und ſchwierig gemacht. Die Anlegung militärijcher Colonien in 
altrömifcher Weife und mit feudaliftifhem Zufchnitt ift wielleicht 
eine der merfwürdigften Phafen im venctianifchen Creta⸗Regiment. 

Dagegen entwideln die theild im mittelfranzöfifchen und ita- 
lienifhen Dialect gefihriebenen Verträge mit den moslimifchen 
Staaten im Allgemeinen und mit den Mamelufen» Sultanen 
von Kairo indbefondere (vergl. pag. 143, 184—191; 221—225, 
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256—260, 274—276, 299—307, 416—418, 426—429, 450 
456, 483—493) einen Begriff des Völkerrechts, wie er in den 
SHandelöverträgen unferer Zeit kaum höher und ausgebildeter 
hervortreten könnte. Der große Bericht endlich, welchen der 
venetianifche Bailo Marfilius im Jahre 1243 über Syrien er 
ftattete (pag. 351 — 398), die umftändlichen ftatiftifchen und 
national öfonomifchen Nachweife über die Befikungen der Res 
publit San-Marco in und um Tyrus, dann die geographifchen 
Notizen und der Periplus ded Sanuto (pag. 399—416) mit 
möglichft vollfommenem geographifchen Commentar find ebenfo 
viele Lichtpuncte der Sammlung, ala VBerdienftestitel der Heraus⸗ 
geber um Aufbellung und feftere Begründung einer mittelalterigen 
Wiſſenſchaft von Byzanz. 


Summer-Burgfall: Gefchichte der Chane der Brim 
unter osmnnifcher Berrfchaft 


und 


Morie Wicherhaufer: Wegweifer zum Verfländniss 
der fürkifchen Sprache. 


(1856.) 


„Omnia fui, nihil expedit“ hat auf dem Gipfel irdiſcher Größe 
Septimius Severus ausgerufen. So lange ed Arbeit, Kampf, 
Sieg und Sorgen gab, ift der melandholifche Spruch diefem un- 
ruhevollen und ehrgeizigen Imperator nicht in den Sinn ge- 
fommen. Erſt nachdem er zwifchen der Euphratwüſte und dem 
öden Galedonien alles, was in Wort und That feiner Faiferlichen 
Omnipotenz entgegenftand, befiegt, erdrüdt, niedergefchlagen und 
jtumm gemacht, ift ihm endlich mit der Unmöglichkeit die flüch⸗ 
tige Welle zu bannen und in der Römermwelt etwas bleibendes 
zu fhaffen, die ganze Xeerheit feines Strebens klar geworden. 
Selbftkritit und Ironie waren von jeher der legte Lebensact 
dorausgegangener Sättigung und hereinbrechenden Ueberdruſſes. 
Ganz genau paßt zwar dad Bild auf Hammer - Purgftall nicht, 
unmöglich kann man fich aber beim Leſen des Vorworts zur Ge: 
Ihichte der Krimchane des Gedankens ermwehren, der fieggefrönte 
Heros fo vieler Geiftestämpfe auf der morgenländifchen Paldftra 
fei endlich bei einer Gemüthsftimmung angelangt, welche an die 
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Nefignation und an den efelvollen NRuhmesüberdruß des be- 


rähmten Soldatenfaiferd grenzt. Bon den erſten fchriftftellerifchen. 


Verſuchen (Skizzen einer Reife von Wien über Trieft, Benedig 
und dur Zirol nach Salzburg), mit welchen Hr. von Hammer 
ſchon im J. 1798, alfo im vierundzmwanzigften Lebensjahre her⸗ 


vorgetreten, bis zum neueften Product feined ewig frifchen Ges. 


nius find nahe an fechztg Fahre hingegangen. Was Hr. von 
- Hammer in diefer langen Periode. wiffenfchaftlicher Ihätigfeit ge⸗ 
feiftet und zu Tag gefördert, weiß Jedermann und braucht man 
feinen europäifchen Zeitgenoſſen und Rivalen nicht noch einmal 
vorzurechnen. Ebenſo gut willen wir alle, und der edle reis 
herr felbft ſcheint es zu fühlen, daß er in feiner Sphäre auf der 
nebenbuhlerlofen Spitze des Ruhmes angefommen ift und nicht 
mehr weiter in die Höhe fann. Wie aber Ingenium und Kunft, 
nach dem Ausdrude eines Vellejus Paterculus, auf der Schneide 
der Vollendung nicht lange ſchwebend bleiben, und alles, was 
den legten Grad der Bolltommenheit erflommen bat, nad na- 
türlichen Gefegen wieder finfen muß, fo find auch zur Sühne 
gelehrten Uebermuths dicht an den Saum nicht mehr beftrittener 


Zriumphe Gleichgültigkeit und abfpannende Geringfchägung zuerft. 


des Kampfobjectes, dann der Nebenbuhlerfchaft und am Ende 
feiner felbft gefnüpft. 

Zeigt fich die Wahrheit dieſes Dietums an Cäfar und Na- 
poleon dem Lefer nicht Mar genug (Alexander war zu ſchwär—⸗ 


meriſch und lebte zu kurz, um die Menfchen mit allem irdifchen. 


Iand gehörig zu verachten), fo mag er an das lebte Lebensjahr 
dee. Felix Sulla denken, wie es und neulich Theodor Momnifen 
geſchildert -hat. 

Wir fragen das leſende Publicum, ob der Freiherr von 
Hammer-PBurgftall je in einem feiner früheren Werfe nicht nur 


die Vorrede weggelaffen, ja Borreden überhaupt für nutzlos und 
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überflüffig erflärt, oder ob er von dem ephemeren Werthe und 
von der Bedeutungsloſigkeit geichichtlicher Werke ſelbſt der ſub⸗ 
tifften Erudition — „Sammlungen von Hiftorifhem Heu und 
Spreu“ — irgendwo mit fo troftlofer Geringachtung, wie in 
feiner Gefchichte der Krimchane geſprochen habe? Und fürwahr, 
was in der Literatur nicht unmittelbar dad menfchliche Herz und 
das ewig Wahre und ewig Bleibende, dad unftilbare Leiden, Be 
gehren und Empfinden unferer Natur berührt, das Tann im 
Sturmgewoge der fortfchreitenden Bewegung unmöglich lange 
dauern, ja muß — märe ed auch noch fo feharffinnig ausge⸗ 
dacht, noch fo verführerifch dargeftellt und felbit noch fo gewicht-: 
voll für den Augenblick — nad wenigen Generationen ſchon 
verfchüttet, erlofchen und vergeffen fein. Denn die Gefchichte 
der Menfchheit in ihrem ganzen Umfang zu erfaffen und im Ge- 
dächtniß zu behalten, wird der Nachwelt, wie Hr. von Hammer- 
Purgftall meint, unmöglich fein. Es gibt aber Leute, die, ohne 
fi auch nur des hundertſten Theiles der Hammer'ſchen Thatkraft 
rühmen zu dürfen, ſchon längſt Bekenner dieſer Ueberzeugung 
find, Leute, die in Trübſinn und Hoffnungsloſigkeit ſogar noch 
weiter gehen umd geradezu behaupten, daß eö bei der allgemein 
verbreiteten Bildung und bei der Raſchheit der Ereigniffe und 
des Gedankenfluges felbft bei höherer Begabung und genialem 
Schwung durch ein literarifches Product dad Augenmerk auch 
nur der Mitwelt auf längere Zeit zu feſſeln, beinahe heute ſchon 
unmöglich if. Es ſchwebt und, während wir diefes fchreiben, 
dad Schickſal zweier deutfchen, in der neueften Zeit erfchienenen 
Schriftwerke vor dem Sinn, von welchen Schriftwerfen das eine 
die philiftätfehe Küfte von Gaza bis Jafa, das andere aber die 
Hellenen im Ecythenlande zum Borwurf hat, und beide troß 
ber feltenen Gelehrfamkeit und Kunft, mit der fie gefckrieben 
jind, die verdiente. Aufmerkfamkeit felbft in Deutichland nicht ges 
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funden haben. Man begreift aber auch in der Ihat nicht, wie 
Jemand, den weder Roth, noch Dienftiohsdrud, noch unwider⸗ 
fiehlicher innerer Drang zum Bücherfchreiben treibt, fich heute 
noch diefer Laſt unterziehen mag. „Warum fo viel Mühe um 
ein Leichentuch?“ Iſt Ruhe und Schweigen nicht etwa würde⸗ 
voller als kurzathmendes Getön mit der Klapper des Archytas, 
wenn es der nächſte Qufthauch fchon verweht? Wir reden nicht 
etwa als Patron der „faulen Genügfamfeit”, die man uns 
Deusfchen wiederholt zum Vorwurf macht. Mahnten ja auch 
ſchon im Alterthum die Leute, fobald fie erft ihr Meines Landgut 
hatten und von felbftgezogenen Trauben und Oliven zehrten, die 
Welt vom vielen Schreiben ab! 
... sed, quod non desit, habentem 

quae poterunt unquam salis expurgare ciculae, 

ni melius dormire pulem quam scribere versus? 

Daß bei Hammer-PBurgftall von den drei genannten Schreib« 
motiven nur das dritte gilt, ift felbftverftändlih. Und während 
andere voll Geringichätung gelehrten Krams und eitler Bücher 
macheret das kurze Dafein, wie die Götter des Epikur, in feliger 
Aergie verträumen, hält der edle Freiherr jeden Tag für ver- 
loren, an welchem er nicht irgend eime Geiftesfrucht unter die 
Preſſe legt. Hätten wir da nicht jenes „furibunde”, cäfarianifche 
Ungethbüm, jenes zeoug, von weldhem in Cicero's Epifteln fo 
oft die Rede ift? Man hat in den legten fünfzig Jahren Hrn. 
von Hammer in öffentlichen Blättern fo viel befprochen, gepriefen 
und angeräucert, daß er ald Mann von Geift am ewigen 
Einerlei freundlich lächelnder Kritik wahrfcheinkich ſchon feit lange 
Ekel fühlt und eine harmlofe Bariante in der monotonen Pial- 


modei ihm felbft als erfrifchende Kühlımg, ja ald pifantes Labfal 


gelten muß. So geringfügig indeffen, wie er felbft, dürfen wir 
von der Gefhichte der Krimchane doch nicht fprechen,, weil bier, 
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wie überhaupt in den weniger wichtigen Arbeiten diefed be 
rühmten Gelehrten, gerade wo man ed am wenigſten erwartet, 
nit felten ein Gedankenblitz hervorleuchtet und irgend eine 
fchlagende Wahrheit ausgefprochen wird, die den leeren Inhalt 
jierlich übertüncht. Seinen Ruhm zu vermehren und die Xefewelt 
durch neues und unbekanntes in Erſtaunen zu feßen, hat Hr. 
von Hammer bei diefer hiftorifchen Arbeit über die Krimchane 
gewiß felber nicht gedacht. 

Als Beilage und piece justificative zu den zehn Bänden 
der Gefchichte des osmanifchen Reichs dagegen mag auch dieſe 
dynaſtiſche Plänfelei ihren Werth befiten. Es ift feine Ge 
fchichte der taurifchen Halbinfel in Gefhmad und Styl unferer 
Zeit. Es ift im Grunde nichts weiter ald ein trodenes, aus 
trocdenen Türken⸗Chroniken gezogened Familien-Succeffiond- und 
Haremsffandal- Regifter der unter der Fuchtel des Stambul- 
Padiſchahs ftehenden Tataren-Ehane aus dem Haufe Temudſchins, 
von der Mitte des fünfzehnten bis zum Schluffe des achtzehnten 
Jahrhunderts, wo diefed innerlich verfaulte Regentenhaus un- 
bemerft vom Schauplaß tritt und die Halbinfel felbft im Sprudel 
der moskowitiſchen Xändermaffe ſpurlos unterfinft. Welchen 
Neiz, welches Intereſſe können ſolche Dinge für die Eultur- 
gefhichte und für das fchauluftige, nad) „Eemotions“ Tüfterne 
Zeferpublicum des Abendlandes haben? Diefe Frage gilt nicht 
der Compofition und dem gewaltigen, ſich auch hier nicht ver- 
leugnenden Schöpfungstalent des Verfaſſers, fie gilt der Sub» 
ftanz ded Werkes felbit, zu defien Würdigung genug gefchieht, 
wenn man e3 einfach und fo zu fagen mit den eigenen Worten 
des Urheberd ald Parergon und Siefta-taune der Hammer'ſchen 
Muſe regiftrirt. Das Berzeihniß der Krimprinzen und der. 
Einzelheiten ihrer barbarischen Haus» und Staatöwirtbfchaft int 
bier allerdings reicher und volftändiger aufgefchichtet, als wir 
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eö früher fannten, weil der Verfaſſer beffer türfifch verſteht und 
aus reicher fließenden Quellen ſchöpft ald alle, die vor ihm in 
der Sache gefchrieben haben. Als vollendeter Kenner der mor- 
genländifchen Literatur bat Hr. von Hammer-Burgftall den be 
neidendwerthen Bortheil, die langweilige Leerheit hifterifcher Ob» 
jeete durch Einflechtung duftender Blumenkraͤnze vom islamitiſchen 
Helifon zu würzen. Bon diefer liebendwürdigen Gabe hat der 
Verfaſſer befonders dieſes Mal um fo reichlicher Gebrauch gemacht, 
da mehrere der in den Augen des gefitteten Abendlandes fonft 
wenig achtbaren Tataren⸗Chane dem Genius der Dichtlunft 
buldigten und der Nachwelt ausreichende ‘Broben ihres guten 
Geſchmackes hinterlaffen haben. Poeſie, wie wir willen, mar 
feit den Tagen des Chalifatd an den Höfen des Morgenlandes 
hochgeehrt und nicht felten höchiteigenhändig cultivirt. Wie 
fommt es aber, daß die Deöpoten des Orients und der alten 
Welt überhaupt fo gerne Berfe machten? Der Tyrann von 
Syracus hat für fih allein eine größere Anzahl Diftichen und 
Bühnenftüde concipirt, ald die ganze Cohorte feiner Schmeichler 
und SHofpoeten indgefammt. Tiberius war feuriger Lyriker, 
Nero ſchrieb Tragödien, und Selim der Padiſchah, der Grau- 
fame, der Opiumeſſer und Batermörder, war hinreißend im 
perfifchen Gafelen-Schwung. Nur von Nebuchadnejar und von 
Kerged, von Dſchengischan und von Napoleon kennt man noch 
feine Poeſie. 

Berühmt unter den Weberbleibfeln Krim’jcher Hofpoefien iſt 
ein Gafel ded Prinzen Schahingerai in dreizehn Doppelverfen, 
zu deren jedem der um das J. 1712 blühende türfifche Schön⸗ 
geift Sakib Efendi vier gleichreimende Zeilen ald Commentar 
vorangedichtet, was zufammen achtundfiebenzig Berfe gibt. Der 
türfifche Originaltert diefes poetifch gloffirten Gafeld fammt der 
reimtreuen deutfchen Weberfegung, wie fie nur dem dichterifchen 
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Genius eined Hammer- Purgftall gelingen Tonnte, ift für Lieb⸗ 
baber foldher Dinge und ale willlommner Anhang dem Buche 


beigefügt. Den Schluß endlich diefer mit Faiferlicher Pracht ge- 


drudten Genealogie der Tataren-Chane zu Baghdfche-Serai macht 
ein typographiſches @uriofum eigener Art, eine Rofette von 
fiebenundzwanzig wundervoll in einander verfchlungenen Kreijen, 
auf deren Rande die dreizehn Diftichen des prinzlichen Gafels 
fammt den zweiundfünfzig Verfen des Sakib «- Commentared in 
Eins verfhlungen, in höchft feiner, zarter und kunſtreicher Spies 
ferei durch Lichtdruck eingewoben find. Ohne Nachhülfe des 08- 
manifchen Botjchaftere Nafii Efendi in Wien hätte fich in diefem 
Labyrinth byzantinifch-türkifcher Schnörfelei vermuthlich der weiſe 
‚Sabr-DOghilu“ felbft nicht zurecht gefunden. *) 

Obgleich Hr. von Hammer-Purgftall eigentlih nicht Gram- 
matikus von Handwerk ift, vielmehr fein Gefchäft von jeher im 
Großen betrieben Bat, fo begreift doc, SSedermann, daß ed neben 
dem greifen Heros auch nur in der türfifhen Sprachwiſſenſchaft 
ſelbſtändig aufzufommen und als tüchtiger Schulmagifter literariſch 
genannt zu werden, befonderd in Wien, feine eigenthümlichen 
Schwierigkeiten haben muß. Indeſſen wird doch Niemand fo 
abergläubifh fein und ernſtlich befürchten, daß alles türkifche 
MWienerwiffen in der Brut diefed einzigen Mannes verfchlofien 
jet und mit ihm wieder fterben müſſe. Es wäre traurig, wenn 
ein fo großer Zurkolog Feine Schule gebildet hätte, und wenn 
jo viel Thatkraft, Erfolg und Ruhm audy ohne alle äußere An- 
reizung nicht den Ehrgeiz des nachmachfenden Geſchlechts zu 
weden und die geiftige Strebſamkeit der jungen Defterreicher auf 
ein Feld hinzulocken vermöchte, auf welchem ihr berühmter Lands⸗ 
marin glanzuolle Eroberungen für die Wiffenfchaft, für fich felbft 


*) Sabr⸗Oghlu, Sohn der Geduld, wie man in Wien Herrn von 
HammersBurgitall nennt. 
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aber einen unfterblihen Namen erftritten hat. Der Weg zu 
diefer Größe kann aber nur durch die dornbefäeten und mühe: 
vollen Regionen der Grammatik führen. Zum Sig und abend- 
ländifchen Hauptquartier der theoretifchen wie der praktiſchen 
Türken-Grammatik aber hat die Natur der ftaatlichen Verhält- 
niffe felbft das große und fchöne Wien beftellt und kann man 
folglich das habsburgiſche Tfarigrad mit Recht das deutfche Stam- 
bul nennen. 

Wir möchten doch wiſſen, mit was ſich die Wiener in der 
Literatur befchäftigen würden, und ob fie am Ende gar noch 
altgriechifch gelernt und fih der philofophifchen Speculation er⸗ 
geben hätten wie Berlin, wenn die Zürken nicht Konftantinopel 
erobert, wenn fie nicht die byzantinifche Chriftenfäulnig aus dem 
illyriſchen Dreieck weggefegt und fich nicht wie ein gewaltiger 
Drache in ungeheurem Halbbogen, von den öftlichen Karpathen 
bis in den innerften Winkel des adriatifchen Golfd, als Vettern 
und Nachbarn des großen chriftlihen Donaureichd eingelagert 
hätten. Wäre Byzanz mit den dahinterliegenden Provinzen 
Illyricums chriftlich geblieben und allzeit ſtark genug gewefen, 
die Thore von Europa zu hüten und die osmaniſche Race in- 
nerhalb SKleinafien feftzubannen, fo hätte ed in Europa ver- 
muthlich niemald einen Hammer-Purgftall, in Defterreich niemals 
ein orientalifched Fnftitut gegeben und wäre überhaupt Teinem 
Menfchen in Wien türfifch zu lernen je in den Sinn gekommen. 
Wer aber das Bordringen des Islam bis in das Herz von 
Europa für ein Unglüd hält, der lage nicht die Barbarei der 
Osmanli, fondern die politifche Schlechtigkeit der griechifcheglauben- 
den Chriften und das nichtswürdige Negiment der Paläologen 
an, zu deren Sühne alle Tugenden, alle Weisheit und aller Hel- 
denmuth ihrer Erben nicht genügen wollen. Die Hoffnung. auf 
eine byzantiniſch-chriſtliche Reſtauration am Bosporus, mit der 
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wir Abendländer uns ſo lange wiegten und deren trügeriſchen 
Schimmer wir ſo theuer bezahlten, iſt ſeit dem letzten Pariſer 
Frieden, wie wir beſorgen, auf lange, wo nicht gar auf immer 
ausgelöſcht. Die Türken bleiben in Europa; ſie haben nach 
dem Ausſpruche eines römiſch-katholiſchen Kirchenfürften als eine 
vom Evangelium nicht weiter als manche Chriſtenſecte entfernte 
religiöſe Genoſſenſchaft das volle chriſtliche Staatsbürgerthum im 
Deeident erhalten und zwar mit dem gleichen Rechte wie die 
Magharen und die Nuffen, an deren Vertreibung aus Curopa 
man jetzt doch hoffentlich nicht mehr denkt. Und weil nun die 
Türken überdies auch noch gute Soldaten und fpibfindig-zähe 
Diplomaten find und zum Meberfluß Länder befigen, in welchen 
es für chriftliche Speculation und Handelöregfamfeit viel zu thun 
und reichlich zu verdienen gibt, fo wird und am Ende wohl 
nicht® anderes übrig bleiben, als verjährten Vorurtheilen zu ent- 
fagen, tapfer türfifh zu lernen, den geiftlichen Hochmuth der 
Imame und ihrer Studenten geduldig hinzunehmen, und in chrift« 
licher Gelajfenheit mit den Reichthümern des Landes unjere 
Taſchen anzufüllen. Offenbar ift im ftaatöffugen und enthu- 
ſiasmusloſen Wien, wo jest jo viel Zhatkräftiges geichieht, 
im Ganzen genommen die hier ausgefprochene Anficht zur Geltung 
gefommen. Während wir und, und zwar mit gutem Recht, über 
die Lage des Skäiſchen Thores und über die Stelle des wilden 
Feigenbaumes vor Troja gegenfeitig in die Haare gerathen, hat 
die faiferliche Regierung am polytechnifchen Snftitut zu Wien 
neben dem arabifchen auch einen neuen Lehrſtuhl für die türfifche 
Sprache eingerichtet, und durch diefe neue Schöpfung das bisher 
innerhalb der vier Wände der orientalifchen Akademie diplo- 
matifch. und geheimnigvoll abgefchloffene Studium gleichſam fäch- 
larifirt und zum Gemeingut der ganzen Monarchie gemacht. 
Der Kaifer will allen feinen Unterthanen die Fähigkeit und die 
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Mittel bereiten, die neue politifche Geftaltung des Drients für 
Mehrung des Wohlftanded und für Hebung geivinnreichen Ver⸗ 
kehrs nach Kräften auszubenten. 

Um diefe mohlthätige Abficht ficher und kräftig durchzu- 
- führen, hat der Autokrat aus der nicht geringen Zahl feiner 
türfifch gelehrten Defterreicher den in der Meberfchrift genannten, 
in Konftantinopel praktiſch durchgebildeten SProfeffor der morgen- 
ländifchen Sprachen am kaiſerlich orientalifhen Inftitut, Herrn 
Moriz Widerhaufer, in glüdlicher Wahl hervorgezogen. Hr. 
Moriz Widerhaufer fpricht, lieſt und fehreibt — was feine leichte 
Sache ift — das Türkifche mit Fertigfeit und Eleganz, wie man 
aus der Borrede zur türfifchen Abtheilung des Werkes fchließen 
muß, welches uns von diefem felbft in Wien bemerkbaren Orien- 
taliften kurzen Bericht zu erftatten veranlaßt hat. Die erfte 
Nothivendigkeit und die dringendfte Aufgabe der neuen Stellung, 
war, eine für Anfänger beredinete und dem Geifte der neueften 
philologiſchen Forfchungen entfprechende, fruchtbare und praftifche 
Unterlage herzuftellen, auf welcher der türkifche Sprachunterricht 
Wurzel faſſen umd gedeihen konnte. Es ift zwar ein befanntes 
Strategem der Kiteraten in ihren Vorreden jedesmal zu verfichern, 
es fei dur ihr neueſtes, nur auf vielfaches Andringen der 
Freunde und Kenner verfaßted Opus einem fihon längft und 
allgemein -gefühlten Bedürfniß endlich abgeholfen. Gewiß hat 
aber nicht leicht jemals ein Autor mit mehr Wahrheit und mit 
größerer Berechtigung ald Hr. Moriz Widerhaufer fein Hervor- 
treten mit einem neuen Werke öffentlich motivirt und hinterher 
mit mehr Zact und Geſchicklichkeit auch in der That geleitet, was 
er in der Vorrede verfprochen hat. Wir ftehen allerdings nicht 
auf gleicher Höhe mit Hın. Moriz Wickerhauſer und dürfen uns 
in der Sache Feines allumfafjenden Blickes rühmen, Fünnen aber, 
ohne deswegen die Berdienfte eines Dieterici, Bianchi, Kieffer ꝛc. 
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zu verfleinern, doch nicht glauben, daß im ganzen Bereich der 
türkifhen Grammatitalftudien, wie man fie bisher im Dccident 
getrieben, irgend etwas zu finden fei, was an Reichtum und 
Vielfeitigkeit des Inhalte, fowie an richtiger Methode und au 
gründficher Sachkenntniß über diefe türkifhe Mufterfammlung 
des Hrn. Moriz Widerhaufer zu fegen wäre. 

Das Buch ift zwar ſchon vor drei Jahren erfchienen und und 
zufällig gleich im Beginn zu Handen gefommen ; der befcheidenen, in 
der Vorrede ausgefprochenen Bitte des Verfaſſers aber, fein Werk 
durch „berufene Kritik“ gründlich geprüft zu fehen, ift, fo viel uns 
defannt, in öffentlichen Blättern bis jegt nur erft in geringem 
Maße entfprochen worden. Wir hofften immer, e8 merde irgend 
einer der vielen und gründlich gefchulten Wiener Turkologen, 
zwar etwas pretiös und mürrifch, wie es in Beurtheilung lands⸗ 
männifcher und gewilfermaßen nebenbuhlerifcher Geifteöbeftrebun- 
gen überall Sitte ifl, — aber im Grunde doch wohlmeinend und 
umfaffend die Iniatiative ergreifen, und die befanntlich unge- 
mein zahlreihen und warmen Gönner türfifhen Weſens und 
türfifcher Literatur im deutfchen Dccident den neu und bequem 
geebneten Weg türkifch zu lernen nicht überfehen laffen. In 
einer Zeit aber, wo neben dem Gediegenen nicht felten auch das 
Mittelmäßige — um nicht gar zu fagen Schund und Plunder — 
mit Pomp gepriefen wird, von einer twiffenfchaftlichen Leiftung, wie 
die Widerhaufer’fhe Chreftomathie, zwar mit Sachlenntnig, aber 
doch nur in allgemeinen Ausdrüden zu reden, feheint und ge 
wiſſermaßen ungerecht. Eine bloße Inhaltsanzeige wäre freilich) 
feine Analyfe wie fie der Berfaffer will; wenn wir aber im Ge- 
fügt der Billigfeit und in redliher Bemühung, dad Fehlende 
wenigftend in einigen Puncten zu ergänzen, die eine und die 
andere kritiſch berichtigende Bemerfung wagen, fo glaube des⸗ 
wegen Niemand, wir wollen dem ftrengen Rhadamanthos der 
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| Bücherivelt, dem gelehrten‘ Hrn. Zarnde zu Reipzig im Sachſen⸗ 


land ins Handwerk greifen und hätten uns, ohne die nöthigen 


Kräfte zu beſitzen, die wenig beneidenswerthe Rolle eines allge 
meinen deutſch⸗literariſchen Unrechtverbeffererd (deshacedor de 
agravios) angemaßt. 

Die Chreftomathie des Hrn. Moriz Wickerhauſer beſteht 
eigentlich aus zwei in einen einzigen Band verſchmolzenen Theilen, 
einem türkiſchen und einem deutſchen, von welchen jeder ſeinen 
eigenen Titel mit geſonderter Paginirung und homogener Vor—⸗ 
rede ſammt genauer Inhaltsanzeige und beſonders reichhaltigem 
Erraten⸗Regiſter bat, doch fo, daß die deutſche Abtheilung des 
Buches überall nur die Heberfegung der türkifchen, die türkifche 
Borrede aber kürzer, gedrängter und ſchwungvoller als die deutſche 
ifl. Der gereimte türkiſch-arabiſche Titel lautet im Original: 
Kitab-i-delil ol-idrak fi lisan ol-Etvak, und würde ganz mwört- 
ich mit „Wegweiferbuh zum Berftändniß in der Sprache der 
Türken" zu übertragen fein, was man natürlich nicht den Meiſtern, 
fondern bloß den Anfängern und Ungeübten gefagt haben will. 

Die Anlage des ganzen Wickerhauſer'ſchen Werkes läßt fich 
am beften mit den viel gerühmten altgriechifehen Lefebüchern von 
Jakobs vergleichen, die befanntlih auch mit leichten kurzen 
Sentenzen beginnen und allmählich zu ſchwereren und längeren 
Redeftüden in Profa und Berfen übergehen; jedoch mit dem 
Unterfchiede, daß Jakobs feine Beifpielfammlung einer todten, 
nur den Schulgelehtten noch verftändlichen Sprache, Hr. Mori 
Miderhaufer aber feine Sprüche und Meifterftüde einer lebendigen, 
durch mweite Länder in Europa und Afien vom Bolfe wirklich 
gefprochenen und den wechfelnden Begriffen fortfchreitender Bildung 
fi überall weich und biegfam anfchmiegenden Redeweiſe entlehnt. 
Zobe einer immerhin den todten Blick des Diarmorbildes; das 


langgeſchnittene braune Mandelange mit der langen Winper, 
Galmerayer Werke. IIL 09 
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wenn. e3 lebt und milde aus dem Myrtenbuſch und dem Oaſen⸗ 
hain von Damadcud leuchtet, weicht ihm an Schönheit keines⸗ 
wegs. Fürchte man ja nicht, ed Fünnte durch diefe Anpreifung 
des Türkifchen die heiße Liebe der deutfchen Jugend zum Alt 
griechifchen etiva gemindert werden und Schaden leiden, e® könne 
bei und am Ende Baki den Theoerit und Anacreon, Ali 
Waſi's Fabelbud, den Aefop und den Phädrus, Seadeddin’d 
Proſa aber den Thuchdides und den Plutarch aus Schulen und 
Sinn verdrängen. Die Sache hat feine Noth. Schon das 
bloße Alphabet und der Sylbenbau, die Partieipialeonftruction 
und die Syntax der Türken fehreden uns zurück; am wenigften 
aber würde und könnte türkifcher Profaftyl jemals im Gefchmade 
abendländifch gebildeter Zeute fein, die Platons Sympofion und 
Cãäſars Commentarien gerne lefen. Nur die Borftellung darf 
man nicht auffommen laſſen: die Türken feien Barbaren, weil 
der Scheich vl Islam vielleicht die geheimen Situngsprotofolle 
der Synode von Reichenbach nicht lieſt, und Ali⸗Paſcha der 
Großweſir, ftatt geiftreiche Noten an die Weftmächte nach Paris 
zu fehreiben, nicht lieber theologifch-Fritifch-eregetifche Streitartikel 
in das Leipziger Gentralblatt ſchickt. Alle Zweige ded humanen 
Wiſſens find auch bei den Türken nach ihrer Weife cultivirt; ja 
es geht in der türfifchen Studentenwelt fogar eine Anleitung 
zum Verſemachen um, eine Art türfifcher Ars poetica, die Hr. 
M. Widerhaufer mit Recht in feine Sammlung aufgenommen 
hat, und die man felbft auf Horatius Flaccus und Boileau 
Despreaur hin noch lefen kann. Meberhaupt hat der Berfaffer 
nicht ohne viel Gefchid und Eugen Taet die pafjendften Mufter- 
ftüde von hoher und niederer, gelehrter und profaner, amtlicher 
und vertrauter, poetifcher und profaifcher Schreibart in feinem 
Werke nebeneinander hingeſtellt. Bom Sprichwort, dad im 
Munde des Volkes lebt, bis zur Eröffnungdrede der Afademie 
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der Wiſſenſchaften; vom Schuldfcheine, der auf öffentlichem Markt 
ausgeftellt wird, bis zum Frühlingslied des erſten Lyrikers; von 
der Sanitfharen-Bittfchrift bis zum Artifel der Staatszeitung, 
in welchem Refchid Pafcha dem Publicum die Verkehrtheit Mehemed 
Ali's auseinanderfeßt; von der fchlichten Urt, in welcher Ahmed 
über die Schickſale der Hamdaniden berichtet, bis zum Rede⸗ 
prunk der Kabel im Königsbuche wird hier der Xernende mit der 
reichen Mannigfaltigfeit der türkifhen Diction vertraut gemacht. 
Sehr viele, wo nicht die meiften Schriftftüde diefer Chreftomathie, 
namentlich die bisher noch nicht gefannten Inrifchen Ergüfle aus 
Baki's Diwan, hat Hr. Widerhaufer hier das erftemal, und 
zwar letztere vielfach im gereimten Metrum des Originals, in 
das Deutfhe überfeßt. 

Natürlich fieht der ruhmgefättigte Verfaſſer der Gejchichte des 
osmanifchen Reichs und vieler anderer, großer und dauerhafter 
Werke über den Drient nicht bloß ohne Eiferfucht, ſondern mit 
innerem Wohlgefallen und mit fliller Zufriedenheit, daß die 
fhöne, durch feinen Genius eigentlich nach Deutichland verpflanzte 
Kunft, morgenländifche Poefieen deutfch nachzudichten, mit ihm 
nicht erlöfhen und die reiche Fundgrube vrientalifch dichtes 
rikher Genuͤſſe, welche einem einzigen Sterblichen bis auf den 
Grund auszufchöpfen die neidifchen Gefchide nicht geftatten kön⸗ 
nen, au nach feiner Verklärung nicht öde liegen werde. Erft 
im verwichenen Jahre hat Hr. Moriz Widerhaufer unter dem 
Titel: „Liebe, Wein und Mancherlei“ hundertzwei perfifche Lie⸗ 
der nach Dſchami's Zert zum erften Mal mit firenger Einhaktung 
des urſprünglichen Versmaßes in das Deutſche Übertragen und 
von neuem bewiefen, wie reich und vielfeitig man in Wien an 
morgenländifchem Können und Wiffen if. 

Mit diefen Bemerkungen, fo nöthig fie für den Leſer im 
Allgemeinen auch fein. mögen, wird indeffen dem Berfaffer ſelbſt 

29* 
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doch nicht viel gedient fein. Sr. Moriz Widerhaufer gehört 
in die Zahl jener Gelehrten, denen Wahrheit und fortfchreitende 
Berbefferung der Sache überall mehr als eitled Lob und falſcher 
Schimmer gilt. Eine durchgreifende Analyfe des Ganzen aber, 
wie fie der Berfaffer provoeirt, wäre hier nicht eiwa bloß am 
unrehten Orte, fie wäre für ein geringes und befchränktes 
Wiffen in türfifcher Literatur und Grammatik überhaupt ein 
zu. weit audfehendes und mit zu großer Beläftigung verbundenes 
Gefchäft, das wir billig andern überlaffen müffen. 
Durchgeſehen haben wir indeffen die Chreftomathie zwar nad 
und nad in allen ihren Einzelheiten, näher geprüft jedoch und 


fchärfer ins Auge gefaßt wurden aber, aufrichtig geftanden,, nur. 


die 378 Sprichwörter und Gleichnigreden, mit welchen der Ber 
faffer die acht erften Seiten des türfifchen Textes fült. Als 
Beweis unferer Sorgfalt wird mit Berlaub des Verfaſſers be 
merft, daß gleich in der zweiten Zeile des Original⸗Textes die 
beiden furzen Sentenzen: at ewde olduktscha ögnden almas, 
und dann: it urer kjerwan getscher, in der Weberfegung wegge⸗ 
blieben find. Wir.möchten dem Berfafler nirgend vorgreifen, meinen 
‚aber, obgleich das elliptifche „ögnden almas“ nicht recht deutlich 


ift, doch kaum zu irren, wenn wir von beſagten Sentenzen die 


eritere: „ift das Pferd (einmal) im Haufe angelommen, nimmt 
es nicht von vorn, d. h. greift ed nicht von neuem aus’; die 
andere aber mit mehr Sicherheit: „der Hund beilt, die Kara- 
wane geht vorüber,” im Deutfchen wiedergeben. Sodann wird 
©. 2 in der vorlegten Zeile der etwas Humoriftifche Volksſpruch: 
„Imam ewinden asch ölum gjösinden jasch ümarsin,“ von dem 
Berfaffer zwar finngetreu und wohlklingend mit „Hoffe auf eine 
Thräne aus des Todten Auge, auf Almofen vom Imam hoffe 
nicht“ überſetzt. Wörtlih aber, mas wieder nur für Anfänger 
gelten mag, follte e& heißen: Bom Haufe des Imam eine Suppe, 
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vom Auge des Todten eine Thräne hoffeft du. Im türkifchen 
Subftantiv esch des gedructen Tertes fehlt nämlich das Leſe⸗ 
zeichen Medde auf dem Elif, und wird wohl asch (Suppe, Labung) 
zu lefen fein, weil das Wort ohne diefes Zeichen, foviel wir 
wiften, nicht Almofen, fondern Seineögleichen, Standes» und 
Schickſalsgenoſſen befagen will. 

In gleicher Weife Tönnte man S. 7, Zeile 2 von oben im 
befannten Türkenſpruch: „Sabr-ile kuruk chalwatut japraghi 
atlas olur,“ über dad Nomen „kuruk“ mit dem Berfaffer markten. 
Hr. Moriz Widerhaufer überfegt: Mit Geduld wird aus Ob ſt 
Confect, aus dem Maulbeerblatte Atlas. „Kuruk“ heißt aber 
eigentlich nicht Obft, fondern unzeitige Weintraube, was das 
Dietum noch viel ausdrudsvoller und pifanter macht. Wir 
fönnten und auch; nicht erinnern, diefen Ausdrud je in einem 
andern Sinne gehört zu haben. „Obſt“ im Allgemeinen wird 
bei den Türken „Vemisch“ genannt. 

Kleine Ausftellungen und Nergeleien diefer Art, denn etwas 
anderes find fie nicht, haben im Grunde freilich nur wenig, 
oder wenn einer will, auch foviel ald gar nichts zu bedeuten. Wir 
machen fie aber auch weniger, um den Berfaffer in feiner eigenen 
BWiffenfchaft eines beſſern zu belehren, als um unfern guten 
Willen fund zu geben, oder auch nur, um mit jenem vielfchrei- 
benden Kirchenvater zu reden, ut aliquid dixisse videamur. 
Wenn man nicht zum Bortheil der Anfänger überall auf fireng- 
woörtliche Uebertragung der türkifchen Phrafe beftehen will, vder 
wenn der Berfaffer im Drange der Arbeit nicht hie nud da ein 
Wort ungenau erflärt oder gar einen Sat des Urtertes in der 
Verdeutſchung überfprungen hätte, fo wüßte ich in der That 
nicht, wie die Kritif an diefem mit Sorge und Talent aud- 
- gearbeiteten Buche ihr Handwerk üben follte. In diefem Sinne 
braucht man nicht erft noch zu fagen, da es der Berfaffer bei 
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nochmaliger Durchficht feiner Chreftomatbie ohne Ziveifel felbft 
gefunden bat, daß namentlich auch im Original⸗Text der Ham- 
daniden-Chronif (©. 25, Zeile 6 von unten) der Sab: „Salyh 
gjösinden ütscheridi, der Friede ſchwebte ihm vor Augen,“ 
in der deutfchen Abtheilung unüberfeßt geblieben ift. In einem 
andern aus der türfifchen Chronik deg Naima gezogenen Bruch— 
ftüd über den furchtbaren Janitfcharen- Aufruhr, in welchem 
Sultan Osman II (1622) Thron und Leben verloren, bat Sr. 
Moriz Wickerhauſer (©. 25 des türfifchen Textes, Zeile 8 von 
oben) in der Stelle: onda vlan ghelmanin birissi, ftatt ghel- 
manin, die beiden Buchftaben Yin und Ghain verwechfelnd, ule- 
manin gelefen und flatt „einer der daftehenden Selaven“ einer 
der Daftehenden Uelema überfegt. Ebenſo wenig fin» wir in 
Subhi's Beſchreibung eines türkifchen Feſtgelages und feiner 
Zuftbarkeiten mit der Verdeutſchung des Berfaflerd ganz umd 
überall einverftanden. So z. B. könnte ©. 105 des türkifchen 
Textes „bir katsch kul“ vielleicht wortgetreuer „einige Sclaven“ 
ftatt „einige Klopffechter‘ übertragen werden. Dagegen fragen 
wir ernftlich, ob man in der unmittelbar daranf folgende Phrafe: 
kah sade nakare fasl-ile enderun aghaleri idschrai basitsehei- 
dschirid idup, die der Verfaſſer mit „endlich führten die Pagen 
- das Dfchiridfpiel auf, fich auf den ftumpfen Wurffpeer beichrän- 
fend“ überträgt, nicht lieber fagen follte: die Pagen führten das 
Dfehiridfpiel auf unter einfacher Trommelbegleitung® Nach den 
Hülfsmitteln, die und zu Gebote fiehen, bedeutet nakare nir- 
gend einen Wurfipeer, fondern überall ein raufchended Inſtru⸗ 
ment, eine kleine Pauke, eine Trommel oder den fogenannten 
TZam-Tam, zu deſſen Zact und Klang im ritterlichen Zournier 
der Palmſtock (Dſchirid) geworfen wird*). Wenn der geehrte 


5 Nach Gattel iſt mit der Sache auch das Wort in das Alt» Fran 
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Berfaffer und mit ihm der Lefer die Geduld nicht verliert, möch— 
ten wir zum Schluffe noch den Borfchlag thun, bei der vben . 
bemerkten Stelle des Subhi'ſchen Feftberichted in der türfifchen 
Phrafe: achschamadek sas-ü-sösden her bir-ile tachsil 
surur u sefa „That und Wort“ des Meberfegerd wegzulaſſen und 
dafür einfah zu fagen: bis auf den Abend hat fick alles an 
der Harmonie der Inſtrumente und des Gefanged erfreut und 
entzüdt. Die allbefannte Phrafe „sas ü sös-ile“, mit Klang 
und Sang, läßt an der Zuläffigkeit unſeres Borichlages vielleicht 
nur geringen Zmeifel übrig. 

Dermöchte übrigens ein Liebhaber des Türkiſchen von Ddiefer 
vortrefflih und im beften Gefhmad angelegten Sammlung nur 
die dreihundertachtundfiebzig Sentenzen grammatikaliſch vollftän- 
dig auseinander zu legen , im Gedächtniß zu behalten, unter 
fich zu combiniren und zu recitiren, fo wäre bei dem geringen 
Ideenbedarf türkifcher Gefellfch aften gewöhnlichen Styles der Wort: 
vorrath groß genug, um an jedem Geſpräche Theil zu nehmen. 
Deswegen braucht man aber auch noch nicht an den Verwalter 
Delaville in Mad. Bagreef- Speransfy’d „Pelerins Russes“ zu 
denfen. Selbit für höhere Pofitionen wäre hier Redeftoff genug, 
wenn der Berfaffer in einer künftigen verbefferten Auflage feines 
Buches nur noch die eleganten türkifch - perfifchen Converſations⸗ 
muſter, die der Faiferliche General-Studiendirector Osman Efendi 
vor einigen Jahren in Konftantinopet Tithographiren lich, zum 
Troſt lernbegieriger Discipel einzuflechten ſich entſchließen Ennte. 

Dagegen wird den meiſten türkiſchen Chreſtomathien anderer⸗ 
ſeits vorgeworfen, daß ſie ihre Muſterſtücke ausſchließlich aus der 
hochgebildeten Schriftſprache entlehnen, die doch im Verkehr des 
gemeinen bürgerlichen Lebens nicht verſtanden wird, weil fie ſich 


zöftiche übergegangen: les timbales sont un instrument emprunte aux 
Sarrasins, au on appelait autrefois nacaires. 
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mit Verſchmähung des national⸗türkiſchen Sprachſchatzes völlig in 
arabifch « perfifche Formen hüllt. Nicht etwa bloß der ‚gemeine 
Osmanli in den Provinzen von Aſia Minor, felbft die mittleren 
Volksclaſſen der Hauptftadt vermögen nur mit Hülfe eines Aus- 
legers in den Sinn einer Baiferlihen Ordonnanz oder eined vom 
Padifhah eigenhändig cenfurirten Artikels im türkifchen Moni- 
teur einzudringen. Ob fich der Verfaffer nicht etwa Dieterici's 
trefflichen „Guide“ der mitteltürkifchen Umgangsfprache zum Muſter 
nehmen foll, bleibe ihm felbft anheim geftelli. Vielleicht genügt 
ed ihm, wenn feine dreihundertachtundfiehzig Sentenzen den 
rauhen Bewohnern der Waldthäler Anatoliend und den ftambu- 
liniſchen Efendis gleich verftändlish und geläufig find. 

Daß aber der Berfaffer die ganze Fülle der noch heute im 
- Drient .cireulirenden Bolföfprüche aufgenommen. habe, oder daß 
von den aufgenommenen alles und jegliches dem türkiſchen Ge- 
nius eigenthümlich angehöre, wird Niemand vermuthen. Sehr 
viele, wo nicht die meiften dieſer Volksſentenzen find uraltes 


Erbtheil der Landfchaften vom. Altai bis zum Atlas, und waren 


folglich bei den Bewohnern von Pataliputra, von Bachtra, Ni- 


nive, Serufalem, Sardes, Athen, Rom und Karthago ebenfe - 


gut, wie zu diefer Frift zu Konftantinopel, im Munde von Jeder⸗ 
mann. So z. B. findet man das von dem Berfaffer zufällig 
nicht aufgenommene, in Stambul aber. oft genug zu hörende 


„korkanün anassi aghlamas“, die Mutter eines furdtfamen . 


weint nit, als allbefannte Gnome matrem timidi flere non 
solere, wortgetreu ſchon in der lateiniſchen Biographie des Ather 
näers Thraſybulus citirt. Und wenn türfifche Lebensklugheit vor 
allzugrogem Vertrauen auf die Gewaltigen warnt(beglere inanma 
„glaube den Fürften nichi*), fo wiſſen wir alle, daß diefe War- 


nung nicht von heute ift und daß „nolite confidere in prineipibus“ 


| Kon im Blalmifen fteht. 
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(1857.) 


Mehr als einmal habe ich mir felbft das Gelöbniß gethan, 
nach den vielen und langen Diatriben, mit denen man ſich ſelbſt 
und andere ſeit zwanzig Jahren müde geredet hat, dem kritiſchen 
Handwerk ganz zu entſagen, oder doch wenigſtens auf die er— 
fehöpfenden Arbeiten eines Dr. Tobler und Dieterici hin feine 
Pilgerfahrt nach Jeruſalem, feine Befchreibung von PBaläftina, 
feine fogenannte Reife in den Orient, wie fie jegt jährlich zu 
Duzenden und in allen Sprachen die europäische Preſſe verlaffen, 
noch in weiteren Analyfen anzuzeigen. | 

Sept in den meiften dieſer frommen Kundgebungen der Nach— 
folger nicht genau den Fuß in die audgetretene Spur des Vor⸗ 
gängers? bemerkt, beichreibt, empfindet, erglüht und. fröftelt 
der eine nicht im felben Moment und auf derfelben Stelle ge⸗ 
rade wie der andere, und hätte man etwa nicht endlich einmal 
das Recht, der unfruchtbaren Eontroverfen über das Heilig-Grab, 
der matten Fabeleien und der. feandalöfen Chriftenfcenen auf den 
Trümmern von Serufalem privatim und ganz für fih allein 
wenigſtens auf fo lange fatt zu fein, bis irgend einer der from- 
men Zänfer eine neue Wendung bringt und im langweiligen 
“ Wortgefchleppe einen Schritt vorwärts thut? 


AS Madame Bagreef-Speransky: 


Was der Furzlebende Menfh im Gefühl feiner Armfeligkeit 
und Seelennoth auf Golgatha empfindet, ftatt es wie den ge- 
heimen Talisman des Heild im innerften: Herzen zu vergraben, 
rhetorifch auszuarbeiten und marktfchreierifh vor ganz Europa 
zur Schau zu ftellen, iſt mir allezeit tie eine Profanation des Hei« 
ligften vorgefommen. Deswegen meint man noch nicht, und 
feiner der fchreibenden Wandercandidaten würde es fich einreden 
laffen, daß bei aller Abgedrofchenheit des Gegenſtandes irgend 
eine diejer andächtigen Stylübungen über den Orient völlig 
unnüge und verdienftlos fei. Zu einem ſolchen Richterſpruch hat 
Niemand Autorität genug. Nur wenn man das Ganze der 
flüchtigen Paläftina - Literatur überblidt, den Inhalt vergleicht 
und das Endergebniß aufammenftellt, fühlt man fich berechtigt, 
wenn auch nicht neuen Pilgerenthufiaften das Schreiben zu ver- 
bieten, fo doch gewiß bei überfülltem Markt wählerifch und ftreng 
zu fein und den Leuten zuzurufen, daß alles was fie fagen, ſchon 
hundertmal dageweſen ift. 

Wären die „Pelerins Russes“ der Frau Bagreef- Spe- 
ransky ganz und gar in diefe Ordnung wimmernder Heilig- 
Grab⸗Ueberſchwenglichkeit und ftereotyper Nednerei über Paläftina 
einzuſtellen, fo hätten wir dieſes Erzeugniß einer ruffiihen Damen- 
feder zwar durchgefehen und ftill geprüft, ihm aber doc nicht 
mehr jene Aufmerkfamfeit gefchenkt, die man feiner Zeit den 
morgenländifhen Phantaften einer erlauchten Gräfin und hiero- 
folymitifchen Büßerin nicht verfagen durfte. 

Frau Bagreef- Sperandky hat aber einen ganz neuen und, 
wie uns feheint, den einzig richtigen Weg eingehalten, dem Leſe⸗ 
publicum ein warmes und nachhaltiges Intereſſe für den Inhalt 
eined Buches einzuflößen, welches die drei den Occident an⸗ 
feöftelnden Worte Pilgerfahrt, Jeruſalem und Ruffen an 
der Spike trägt. Daß man bei und von den Ländern zwifchen 
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Archangel und Gap Matapan im Allgemeinen, von Nuffen aber, 
von Byzanz und von anatolifchem Glaubensweſen ingbefondere 
nur mit Widerwillen reden bört und jegt eigentlich gar nichts 
mehr wiſſen will, ift ſchon lange fein Geheimnig mehr. Pein⸗ 
fiher mag die Bemerkung fein, daß troß der „pilanten Kirch 
lichkeit“, die man dieſſeits wie jenfeitd des Rheinſtromes blühen 
fieht, doch die nachhaltig warme Glut mittelalterlicher Begeifte- 
rung felbft für Paläftina und Ferufalem in unferen Herzen er- 
lofchen if. Diefen abendländifcken ‘Baläftina « Froft zu mildern 
und warm anzufächeln, gibt ſich die Berfafferin feine Mühe: das 
Dild des „heiligen Rußlands“ von feindfeligem Anwurf zu fäu- 
bern und und gegemüber in das rechte Licht zu ſtellen, ift da⸗ 
gegen ihre Haupttendenz. Die „Pelerins Russes & Jerusalem“ 
find weniger für die Nuffen als für das lateinifch glanbende 
Abendland und folglich in jemer Sprache gefchrieben, die am 
teiteften über den Erdboden verbreitet ift und von allen wohl« 
erzogenen Ruſſen fertig und elegant gehandhabt wird. | 

Traun Bagreef-Sperandky iſt zwar felbft in das heilige Land 
gepilgert und hat in gläubiger Andacht ihr kummervolles Herz 
am Grabe des Gottmenſchen ausgeſchüttet, mad fie aber in zwei 
mohtbeftellten Bänden landſchaftlich und kirchlich über Paläſtina 
zu fagen bat, ift auf weniger ale fünfzig Seiten zufammenge- 
drängt und foll eigentlich nur ald Rahmen zum lebensvollen und 
figurenreichen Wandgemälde dienen, deſſen düſteres Colorit und 
melancholifche Tinten der kuͤnſtleriſchen Palette die weiten Flächen, 
die breiten Waflerfpiegel und die einfiedlerifche Stille der heimat- 
lihen Wälder geliehen haben. Wird bei und von Fiterarifchen 
Erfcheinungen geredet, die den Ruſſen günftig find, fo denken 
wir unmwillfürlich an dynaſtiſch infpirirte und panegyriſch gefärbte 
Kundgebungen & la Greifh, a la Uftrialew und wie die wohl⸗ 
‚ beitallten Apoftel des Nema - Autofratentgumd immer heißen 


J 
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mögen. Frau Bagreef- Speransfy macht zwar auch Propaganda, 
aber nicht für die öffentliche Gewalt, von der fie gar nicht redet: 
fie macht Propaganda für das „guie und großer Ruffenvolf, 
deffen Drigines,. Schidfale, Qulturphafen, Gemüthdart und 
Seelenzuflände mit einer Sachkenntniß, mit einer Wärme und 
Währheitsliebe, mit einer fittlihen Strenge und einer talent. 
vollen Sicherhrit gefchildert werden, daß ſich der argmohnvollite 
Leſer beruhigt fühlt und auch der Teifefte Verdacht. ſchwinden 
muß, ald wollte man durch Scheingründe unfere Meinung über 
die Ruſſen beftechen und durch übertünchte Phrafen erfchleichen, 
was dur Waffengewalt nicht zu erringen war. Wenn die Ber 
fafferin in der Charakterzeihnung ihrer Landsleute auf die tieß 
athmende Andacht, auf das Gottvertrauen, auf den naiven und 
Eindlih gläubigen Sinn und auf die Teidenfchaftliche Anhäng- 
ticheit aller Volksclaſſen an die Kirche und ihre Dogmen wie an 
die äußeren Geremonien des Cultus beſondern Nachdruck legt, 
wird im ffeptifchen Dceident Niemand proteftiren, weil es die 
Ruffen an fcheulofer Bekenntniß und kirchlicher Uebung ihres 
Glaubens fo wenig ala die Rinder des Islam felbft in der fro- 
ftigen Atmofphäre der abendländifhen Analyfis wahrhaft nirgend 
fehlen laſſen. Dagegen wird man mwenigiteng bei den „Niemep“ 
nicht ohne geheime Unruhe und nicht ohne Anflug von Traurig- 
feit bemerken, daß die Berfafferin in der feftgegliederten Kirch⸗ 
lichkeit, im blinden Glauben, im unterwürfigen Gehorfam und 
in der nicht zu erfchöpfenden politifhen Geduld der Ruſſen die 
Quelle der Einheit, der Größe und der fünftigen Glanzgefchide 
des Vaterlands erblidt. Einig, groß und glanzvoll in Gegen 
wart und Zufunft möchten ja auch andere fein, den Preis die: 
fer Güter zu bezahlen fönnen fie ſich aber nicht entfchließen. 
Indeſſen wird mancher Lefer doch einigen Troft im Geftändnip 
finden, daß man auch in Rußland Wachsthum und politiſche 
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Größe nicht jederzeit auf dem Piedeſtal der Kirche und auf der 
Unterlage des blinden Glauben! und der widerflandlofen Unten 
würfigfeit zu gründen dachte. Unter allen zum Chriftenthum 
befehrten Bölfern, die heute Europa bewohnen, verfuchte man 
bei den Ruffen am frübeften auf Wegen freifinniger Staatdein- 
richtungen, empfindfamen Ehrgefühle und bürgerlicher Tüchtigkeit 
mächtig und bedeutungdvoll zu werden. Aber „sottises, cou- 
pable negligence, mesquines passions, miserables questions 
d’interet et d’amour propre des souverains aveugles et &goi- 
stes de la Maison de Rurik“ zwangen die Ruffen die von den 
Großfürften Wladimir und Jaroslaw vorgezeichneten Pfade des 
Rechts, der Freiheit und der Humanität zu verlaffen und ihr 
Baterland, ihr Heil, ihre Geiftesnahrung , ihre Zukunft und ihr 
Alles in der Kirche allein zu fuchen. 

Die damald fo fehnöde verlorne Gelegenheit, im Wettlaufe 
mit den Völkern des Abendlandes durch die Künfte des bürger- 
lichen Fortfchrittes das Uebergewicht in Europa zu erringen, 
wird nicht wiederfommen, und die Umriffe, in welche die Ger 
fhichte des lebten halben Fahrtaufende den rufjiihen Staats. 
und Volkscharakter eingegofjen Bat, find ſo ehern, fo ftarı und 
unlösbar, daß fie durch menfchliche Weisheit nicht mehr zu zere 
- brechen und umzufchmelzen find. Das demüthig gläubige, durch 
eine größere Summe von Prüfungen, Leiden und. Roth ale 
irgend ein anderes Reich der Welt zufammengefittete „große und 
heilige“ Rußland ift und bleibt der nothwendige Gegenfab des 
aufftrebenden, auf die eigene Kraft ftolzen und den Gefeken des 
Fortſchrittes unentfliehbar verpfändeten Occidents. Und die wech 
felnden Phaſen dieſes Widerftreitd zweier gleich berechtigter 
Elemente, die in ihrem lebten Ausdruck nichts verföhnt , bilden 
den Angelpunct, um den fih auf Weltalter hinaus die Geſchicke 
der civilifirten Welt beivegen. Die Nuffen können fih ebenfo 
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viel auf die culturgefchichtlihe Nothwendigkeit ihrer Eriftenz ein 
bilden, ald auf die bisher noch vielfach geleugnete, jetzt aber im 
Herzen ihrer Nebenbuhter endlich feftgeiwurzelte Weberzeugung, 
dag Rußland auf eigenem Boden mit allen europäifchen Mitteln 
nicht zu befiegen if. Wer fih dur die große Kataftrophe, in 
welcher der Kriegsgott des Jahrhunderts mit der Geſammtkraft 
des lateiniſchen Abendlandes den Nuffen erlegen ijt, noch nicht 
befehren ließ, der muß vor dem alle Hoffnung täufchenden Aus: 
gang des legten Waffenfpield verftummen. Nicht die Elemente, 
wie man ſich in Europa fälfchlich zu tröften fuchte, haben Anno 
1812 dad große Heer des Occidents vernichtet; die Elemente 
haben nur die legte Hand an die Zertrümmerung der furchtbaren 
Mafchine gelegt, die das Nuffen-Neich aus den Angeln heben 
follte. Daß und aber die Elemente diefed entießliche Strafge⸗ 
richt bereiten konnten, ift nebft der Klugheit des greifen Führers 
anerfanntermaß:n nur eine Folge jener unheimlichen und fürdh 
terlichen Hartnädigfeit, mit der die Moskowiter bei Borodino 
und Malo-Jaroslawetz gefiritten und fterbend noch dem 
Gegner Trog geboten haben. 

Die Öeringfhägung, mit welcher von jenem Zeitpunet an- 
gefangen die vom Himmel felbft begünftigten Sieger auf den Oc— 
cident und feine Künfte herabgefehen haben, ift ebenfo natürlich, 
als die hochmüthige Zuverficht, das überwundene, uneinig zer 
brödelte, Eunftverweichlichte umd „hegelifch verfumpfte” Lateiner- 
thum völlig zu übermwältigen und zum Knecht des rechtgläubigen 
Czarenthums herabzudrüden. Der Ezar in feinem Uebermuth 
hat endlich fiegberaufcht und ungereizt Europa angegriffen, Europa 
aber hat den Sturm abgefchlagen und der Welt beiwiefen, daß 
Iateinifche Bildung und Eriegerifche Tugend keine widerfprechenden 
Begriffe find. Obgleich auf dem SKampfplage überall befiegt, 
find die Ruſſen am Ende doch auch dieſes Mal, wo nicht völlig 
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fiegreich, fo doch jedenfall® mit geringerem Nachtheil und mit 
weniger Unehre aus dem Streit hervorgegangen, ald ihre Gegner 
Anno Zwölf. _ 

Die Ruffen find das einzige Volk, welches niemald den Muth 
verliert und felbft auf da® Haupt gefchlagen werden kann, ohne 
befiegt zu fein. Ob die hartnädige Zäbigfeit der Rufen, oder 
ob das blinde Glüd den Ruin abgehalten hat, ift in der Haupt: 
ſache völlig gleih, weil von jeher „Virtus et Fortuna“ die 
Herrſchaft gaben. 

Ein Volk, das eine foldhe Vergangenheit und eine für und 
fo gefahrdrohende und fo fichtbar vorgezeichnete Zufunft hat, 
genau zu kennen und bis in die innerite Yalte des Herzens zu 
erforfchen, möchte man glauben, fei eine im Occident allgemein 
gefühlte Nothwendigkeit. Und doc hat die PVerfafferin kaum 
ganz Unrecht, wenn fie troß der furchtbaren Lectionen, die und 
das Schickſal ſchon gegeben hat, die Ruſſen doch noch für „mal 
apreeies par ses freres d’Oceident® erflärt. Oder hat man es 
und etwa fehon deutlich genug gefagt, daß in Haltung, Kleidung, 
Sitte und Ausdrudsweife der Wolga-Ruffen — des eigent- 
kichen Kerns der Nation — etwas Antikes liege, wad an Hellas 
mahne und feit 2000 Fahren unverändert geblieben fei? Wer 
von und weiß, daß im großen Slavenreiche bei Groß und Klein, 
bei Hoch und Nieder nur Eine Sprache geredet wird; daß diefe 
Sprache, rein und unvermifcht wie im Urbeginn, fein Patois 
dufdet und dag felbit der geringfte Bauer die Redewendungen 
großer Nationalfchriftfteller leicht verfteht, fobald er ihre Ideen 
begriffen hat? Daher erflärt fich das Gleichmäßige, das Homogenc 
der in Jahrhunderten von @ultur und Gefelligkeit ausgeprägten 
Charakterzüge des ruffifchen Volkes, wie fie in der That auch 
ſchon Euftine und Harthaufen zu erkennen glaubten. 

Die Berfafferin müßte in der That Feine Moskowiterin fein 
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und nicht „Speransky“ heißen *), wenn fie diefe „von uns igno- 
rirte Gultur und Gefelligfeit* nicht für ein eigenthümliches, von- 
der Cultur und Gefelligfeit, „qui a müri et gäte I’Europe ocei- 
dentale“, weſeutlich verſchiedenes, einfaches und. dem griechifchen 
Alterthum entlehntes Element erklärte, das im Gegenfab zur 
fhweren Zunge der „Stummen“ (Niemetz) und zur leerredenden 
Petulanz und Liederlichkeit der romanifchen Bölfer, den lebendigen 
Nedefluß und die Eindliche Pietät der Ruffen bis auf den heutigen 
Tag gehütet hat. Bei und weiß es vielleicht noch nicht. Jeder- 
mann, daß fih das große Volk der ruffifchen Slaven mit feinem 
byzantiner Dogma für die echten leiblichen Nachkommen, Erben 
und Yortpflanzer, und Abendländer aber für die häretifch cor- 
ıumpirten und von barbarifcher Sittenfäulniß angefreffenen Aus- 
wüchölinge der bellenifchsrömifchen Welt erflärt. Im Deutfch 
land bat man die Rufen bisher entweder ausfchweifend gelobt 
oder ebenfo übertrieben und maßlos gefchmäht, und durch diefe 
Ausfchreitungen im entgegengefeßteften Sinne ein gründliches und 
fefte® Urtheil unmöglich gemacht; für tiefer greifende Kunde. des 
ruſſiſchen Volksgepräges und für Aufbau des rechten Maßes hat 
der geiftvolle Berfaffer „Bom andern Ufer“ viel, Turgenemw in 
feinen „Jägerffigzen“ mehr, am meiften aber, wie und fcheint, 
hat Frau Bagréef⸗Speransky dur ihre „Pelerins Russes à 
Jerusalem“ Unterlage und Stoff geliefert, fo daß für das Schiefe 
und Läffige des abendländifchen Ruffenbegriffs mit jedem Jahre 
ſchwächere Entfhuldigungsgründe übrig bleiben. 


*) Madame Bagreefs Speransty ift die Tochter des berühmten Grafen 
Michael Speransky, der unter Alerauder I. eine große Rolle gefpielt und 
nachher al8 Generalgouverneur von Sibirien die Angelegenheiten dieles Lan⸗ 
ded nen geordnet hat. Sibirien hat weder Edelleute noch Sclaven; ed bat 
nur muthvolles, handeltreibendes, intelligentes und freies Bürgers und 
Banernvolt. 
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Wir wollen an die adelige Moskowiterin, die und diefeg 
tehrreiche und gute Buch gefchenft, fein großes Lob verfchwenden, 
wir wollen auch von ihrer ungewöhnlich reichen willenfchaftlichen 
Ausbildung nicht? Rühmendes verkünden; nur die tiefe Kenntniß 
des menfchlichen Herzens, die feythifche Melancholie, die „tristesse 
evangelique“, wie ed La=Bruyere nennt, und das glänzende 
Talent, Sitten, Gefühle, Leidenſchaften und Naturſcenen zu 
ſchildern, dacf man nicht verfchweigen. Wenn wir überdies noch 
die arijtofratifche Uxbanität, das attifche Salz und die ferne, 
allen geiftreihen und gutgefitteten Leuten angeborene Ironie ale 
charafteriftiiche Eigenthümlichfeiten diefer Schrift hervorheben, 
jo ift e8 etwa feine galante Schmeichelei; es ift nur Gerechtig— 
feit und dankbare Anerkennung für die wechfelvollen und leiden: 
fhaftlihen Gemüthsbewegungen, deren man ſich, wie beim An- 
blid eined antifen Marmorbildes, im Durchleſen der Pelerins 
Russes nicht erwehren fann. Darf aber irgend ein Gedanfe 
unfere Beforgniß über jene demantene, den Occident bedrohende 
Ninde deö groß⸗ſlaviſchen Einheitsſtaates mildern, fo ift es die 
flüchtig hingemworfene Bemerkung der Berfaflerin, daB fich ruſſiſches 
Nationalweſen überall nur durch ftreng durchgeführte Iſolirung 
halten könne, und daß es beim überwiegenden Affimilirungs: 
trieb der Slaven im Contact mit fremder Sitte, wie am bal- 
tifchen Meere, an der Oder, an der Elbe, auf Morea und in 
Hellas, noch jeder Zeit unterlegen fei. Dieſes Geftändniß ver- 
räth für fich allein fehon das Geheimniß der ruffiihen Staatd- 
pragi® und innern Politif. In anderen Ländern werden aud) 
Bücher gefchrieben und falbungsvolle, ſchöne Phrafen aufgetifcht. 
Ob fie aber auch Geheimniffe verrathen und den Lefer klüger 
machen als er vorher war, ift eine Frage, die nicht hierher 
gehört. 

Iſt aber das Reich der Moskowiter ein Kirchenſtaat mit 
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einem erzgepanzerten Chalifen an der Spike, und ift das von 
Byzanz nach Kiew verpflanzte Dogma die Seele, der Geift und 
das hbelebende Princip diefer Friegerifchen Hierarchie, fo find 
häusliche und öffentliche Andachtöfcenen, Mönchthum, Seriptur, 
Palmen und Kirchenväter, befonderd aber gottfelige “Pilger 
fahrten zu bewährten SHeiligthümern die naturgemäßen Kund— 
gebungen und gleichfam der Athmungsproceß diefer politifch: 
theologifhen Incarnation. Die Pilgerfahrten — das lernen wir 
erft recht aus diefem Buche der Frau Bagreef-Sperandty — 
find in Rußland eine der wichtigften Staatsangelegenheiten, und 
werden mit einer Umficht und Sorgfalt geregelt und überwacht, 
wie bei und der Credit mobilier, die Börfe, die Agriculturchemie, 
die Traubenfrankfheit, die Eifenbahn, das Gewerbweſen und der 
Kartoffelbau. Bom Czar angefangen bis zum leibeigenen Knecht 
herab geht in Rußland alles auf Pilgerfahrt, und es berricht 
von Archangel bis Hagion-Dros und Serufalem ein andächtig- 
büßendes und gläubig-branntweintrinftendes Nuffengewimmel, wie 
ed bei und im Mittelalter unter Gottfried von Bouillon und 
Tancred geweſen if. Selbſt die Heerzüge eines Kutufoff, eines 
Diebitih, eines Menczikoff und Gorczakoff find, wenn man vor- 
nehme wie gemeine Rufen hören will, nichts als bewaffnete 
Kichfahrten des heiligen Rußlands gegen Heiden und Ungläubige 
in Sid und Welt. 

Diefem ruffifchen Nationaldrange folgend ift Frau Bagreef- 
Speransky um die Ofterzeit 1847 von Kairo ber durch die 
Wüfte von Gaza nach Serufalem gekommen und hat es, wie 
fie felber fagt, einige Wochen fpäter „sans regret, mais non 
sans attendrissement“ verlaffen, um auf der gewöhnlichen Pilger: 
firaße Über Beirut in die Heimat zurüdzugehen und endlich in 
den Schluchten der Karpathen das vorliegende Buch zu fehreiben, 
zu dem fie den Gedankenftoff in Jeruſalem gefammelt hatte, 
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Im Spätherbft deſſelben Jahres ift auch Berichterftatter zum 
zweiten Mal in die heilige Stadt gelommen, wo er in längerem 
Winteraufenthalt die perfönliche Bekanntſchaft der meiften Indi⸗ 
viduen machte, die in diefer Erzählung eine Rolle fpielen. Unter 
anderem erinnert er fih noch an alles, was ihm der neugierige, 
aus Creta gebürtige Mönh N... 8 im griechiſchen Convent 
bafelbft von .der reichen, mit ihrem Gefolge im Patriarchat 
wohnenden, vornehmen und andächtigen, aber ungewöhnlich Flu- 
gen ruffifhen Dame erzählte, deren wohlbeftellte Caſſa wohl die 
arınen, von den griechiſchen Deiliggrab - Mönchen auögeplünderten 
Ruſſen⸗Pilger, nicht aber die hinterliftige Begehrlichkeit des geld» 
gierigen Rufſen⸗Beichtigers und Erzbifchofd von Petra in par- 
tibus habe flüſſig machen fünnen. So warm auch die hoch— 


. adelige Pilgerin für ihr anatoliſches Dogma ‚und für St. Chry- 


foftomus im Herzen fühlen mochte, fo konnte fie im Gegenfag 
zum lateinifchen Glerus der heiligen Stadt und, wie fie fi 
fhmeichelt, fogar der ruffifhen Mönche, über den niedern mo- 
ralifchen Standpunct, über den Geldgeiz, die Plünderungswuth 
und die Unwiſſenheit (avarice, ignorance et rapacite) der grie- 
chiſch⸗byzantiniſchen Geiftfichkeit und SHeiliggrabwächter fich des 
peinlichſten Eindrucks nicht erwehren. Jeruſalem ift aber auch 
die Schaubühne, auf welcher man den Geift der ſich neben 
buhlerifch gegenüberftehenden chriftlichen Bekenntniſſe aus feinen 
Früchten erfennen kann. 

Daß die Heiliggrabfirche den Mohammedanern gehöre und 
durch eine ungläubige Tempelmache polizeilich gehütet werde, und 
daß die Ehriften am Grabe ihres Erlöferd nur geduldet feien, 
ihr Schieffal aber und die Verachtung der Ungläubigen durch 
gegenfeitigen Neid, durch Tücken, Hinterlift und Fehdewuth nur 
zu reichlich verdienen, hat man und ſchon oft geſagt. Durd) 
Geld, Intriguen und Niederträchtigkeit haben die byzantiniſchen 
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Griechen ihren Nebenbuhlern überall den Borfprung abgelaufen. 
Nur in den Tugenden hriftlicher Barmherzigkeit und univerfeller 
Menfchenliebe haben fie den Repräfentanten des lateinifchen Abend- 
Iandes den erften Bang gelaflen. 

In Serufalem, wie es heute ift, hat alles einen griechifchen 
Zufehnitt, und wenn die Anatolifchglaubenden das entfihiedene - 
Uebergewicht, welches ihnen neben der größten Pilgerzahl der 
reihe Befig an Grunditäden, Häuſern, Klöftern, Manufacturen 
und baarem Gelde verichafft, noch nicht zur Vertreibung der 
Gegner benüsien, fo hatte man es früher nur dem Billigfeits- 
gefühle der Osmanli zu verdanken, zu welchem Beiweggrumde in 
der neueften Zeit neben flarerem Verſtändniß der Weltlage auch 
noch der fteigende Credit der Weftmächte bei der Hohen Pforte 
binzugefommen ift. Nicht bloß Börfe und Creditplatz der ana- 
tolifhen Orthodoren ift Jeruſalem, es iſt nebenher auch die 
großartigite Finanz und Plünderungsanftalt, die unglaublich 
Summen realifirtt. Nur was in den ruffifhen Kirchen für das 
Heiliggrab gefammelt wird, fchlägt die Verfafferin auf jährlich 
fünfzigtaufend Franfen an. Meberdied wird troden Brod und 
Waſſer ſammt der Erlaubniß, in der Umgebung des griechifchen 
Klofterd unter freiem Simmel zu fdlafen, von den armen 
Pilgern aus Moskovien hoch bezahlt. Und wenn fie für Abfo- 
Iution, für firchlichen Segen, für Reliquien vom heiligen Kreuz 
“und für andern geiftlihen Kram den letzten Pfennig bingegeben, 
werden fie erbarmungslod und ohne Zehrung aus der Stadt ge- 
wiefen. Die meiften diefer Unglüdlichen müßten auf dem Heim- 
wege verſchmachten, wenn fie nicht durch eine meife Verfügung 
des kaiſerlichen Gouvernements bei ihrer Landung auf der fyrifchen 
Küſte die zur Rückkehr nöthige Summe, um fie der geiftlichen 
Raubſucht zu entziehen, bei dem ruffifhen Conſul in Beirut zu 
dinterlegen berpflichtet Wären. 
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Ein einziger Heiliggrabmönd, der aus Ancyra in Kleinafien 
gebürtige, obengenannte Erzbifhof von Petra in partibus, den 
man deswegen in Jerufalen „Hagiod Petrus“ nennt, und dem 
die Ruſſen, ob er gleich faum das zehnte Wort ruſſiſch verfteht, 
doch zwangsweiſe ihre Sünden zu beichten genöthigt find, hat 
fein Abſolutions-Monopol fo ausgiebig und ſchlau benüßt, daß 
er für feine Perſon allein nad allgemeinem Dafürhalten ſchon 
1847 die unglaublihe Summe von einer Million Franken in 
der Truhe hatte. Ein nicht geringer Theil diefes Geldes ift unter 
dem eiteln Vorwande, in feiner Beduinen-Diöcefe zu Wadi-Mufa 
im peträifchen Arabien eine Kirche zu bauen, aus. moskowitiſcher 
Gläubigkeit und Pönitenz gefloſſen. 

Durch einen Extra⸗Beitrag zu dieſem ſchönen und gottgefälligen 
Werke ihr eigenes Seelenheil zu fördern, wurde natürlich auch 
Frau Bagreef-Speransky zuerſt in der Beicht, und da es noch 
nicht wirken wollte, wiederholt und mit geſteigerter Eindringlich— 
keit bei dem Abſchiedsbeſuche eingeladen. Der griechiſche Klofter- 
Dolmetich, der die Dame das erftemal gemeldet hatte, wurde 
auf das forgfältigfte über Rang und Vermögen des hochadeligen 
Beichtfinded ausgefragt, auf das herrlichfte bewirthet und für 
den Fall, daß es gelänge, der ruffifchen Büßerin etwas nam- 
haftes abzujagen, durch das Verfprechen eines guten „Bachichifch”, 
wie er es ſelbſt fpöttelnd erzählte, in das Intereſſe gezogen. 
Madame erflärte zwar ihre Bereitwilligfeit nad) Kräften zu con» 
tribuiren, wollte. aber vorher doch auch die Stelle willen, auf 
welcher der neue Kirchenbau gefchehen follte. 

— „Gott wird für uns ein Mirakel wirken, meine Tochter ; 
es wäre Sünde daran zu zweifeln“, war die ausweichende Antwort 
des geiftlihen Speculanten. Auf das weitere Drängen nad) der 
Dertlichfeit diefes gläubig zu hoffenden Mirakels nannte er endlich 
ſeine Didcefe im Reinigen Arabien.. 
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— „Aber das fteinige Arabien ift groß, mein Bater, und 
weil es euer Sprengel ift, habt ihr wahrfcheinlich ſchon kirchlich 
vifitirt?“ Ä 

— ‚Rod nicht, meine Tochter; ihr wiſſet ja, daß «8 der 
ungläubigen Banditen wegen unmöglich ift.“ 

— ‚Ber wird aber die Kirche befuchen, deren Bau noch 
unbeftimmt in der Zukunft ruht und in der Gewalt ungläubiger 
Banditen liegt?“ 

— ‚Wurden nicht durch dad mächtige Wort der Diener 
Gottes fogar Fiſche zu Ehrifto bekehrt? Warum alfo zweifeln, 
meine Tochter, daß fih auch für meine fünftige Kirche in der 
Wüſte Arabiens gläubige Bekenner finden werden ?* 

Auf die etwas ironifche Gegenbemerkung, daß in der waſſer⸗ 
loſen Steinwüfte Arabiens für eine ausreichende Fiſchgemeinde 
wenig Ausficht fei und er am Ende wohl die Steine werde in 
Tirchenbefuchende Didcefanen verwandeln müſſen, meinte der bei- 
lige Mann, daß feine Büßerin für eine Tochter der Kirche viel 
zu gelehrt fei, und daß es für ihr Seelenheil beifer wäre, wenn 
fie mehr Freigebigfeit und meniger „esprit du si6cle“ befäße. 
Aber alle Künfte der Fappadocifchen Kirchenrhetorif blieben diefes 
Mal wirkungslos, und felbft die Endverficherung, dab unter 
diefen Umftänden für die Wohlfahrt der Frau Bagrecf 
Sperandfy in der andern Welt das fehlimmite zu befürchten fei, 
fcheiterte am „esprit du siecle“ der Pilgern. Daß fie nad 
folchen Erfahrungen Jeruſalem „sans regret“ verlaffen babe, 
wird man gern glauben. Nur wundert fie fih, mie der all- 
gewaltige fromme Ezar ein fo großes Aergerniß noch immer 
fortwuchern und am Nationalheiligthum beftehen laſſe möge. 
Was der fromme Czar nicht ann, oder vielleicht nicht will, wird 
zulegt audy in der byzantiniſchen Kirche der allgemeine Efel an 
der Nichtswürdigkeit der geiftlichen Oberleitung zu Stande bringen. 
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Durch eine befondere Sunft der Umftände hat der griechifche 
Clerus, wie bekannt, feit mehr ald taufend Jahren dem natür- 
lichen Gefege der Verbeſſerung und zeitgemäßen Umgeftaltung, 
fie mochte von oben oder von unten kommen, jedesmal, und 
zulegt durch die Türken, ‚zu entrinnen und fo das Verderbniß 
in Permanenz zu erhalten, Mittel und Wege aufgefunden. 
Dem Contact des fittlich höher ftehenden Dccidents und feiner 
fortfchreitenden Kenntnißverbreitung werden auch die tief ger 
funtenen Nachfolger des Johannes Chryfoftomus in die Länge 
nicht widerfiehen können. Es liegt im innerften Kern der hrift- 
lichen Bölfer ein wohl zeitweile zu verhüllendes, aber nicht völlig 
zu zerftörendes Reſiduum fittlicher Kraft und tugendhafter Energie, 
welches Reſiduum auf dem Gebiete der Politik wie der Moral 
in der äußerften Noth und Hoffnunggtofigfeit — in ipso urbis 
incendio atque desperatione omnium salutis — noch jederzeit 
als legte Inftanz vettend bervorgetreten iſt. Wir dürfen nicht 
anzüglih fein und magen ed mit Umgehung allbefannter und 
fhlagender Erempel nur auf das Factum hinzudeuten, daß 3. 2. 
bei Inkierman und früher auch noch irgend anderswo nur 
die felbfthelfende Tüchtigfeit des gemeinen Mannes, nicht der 
ärmliche Beſtand oberftfeldherrlicher Weisheit den Ruin abgewehrt 
und das verlorene Spiel gewonnen habe. Diefer legte, unfterb- 
liche und heilige Gedanke, der die ganze Zukunft der gefitieten 
Welt im Schooße trägt, lebt und gährt im Herzen des großen 
Chriſtenvolks der ruſſiſchen Slaven vielleicht nicht weniger frifch, 
ala bei dem feines fittlichen Reichthums wegen mit Recht viel 
geptiefenen Germanenftamm. Die Wahrheit diefer Vorausſetzung 
anfchaufich darzuthun, ſcheint weſentliche Beranlaffung und leitende 
Grundidee des Werkes zu fein, mit welchem Frau Bagreef- 
Speransky die europäifche Literatur bereichert Bat. 
Nach gemeiner Pilgerfitte” hat auch die Verfafferin in der 
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Heiliggrabfirdhe eine Nacht Vigil gewacht, verſchont aber den 
Leſer mit den Ergüffen ihrer „Sentimens“ und bußfertigen Zer- 
fnirihung & la Poujoulat. Mehrere andere Ruffen, vornehme und 
geringe, befannte und unbekannte, hatten diefelbe Nacht zufällig 
zu ihrer Bigil gewählt. Kurz und feldft -pifant — denn ohne 
Epigramm ‚von folhen Dingen zu reden ift bei gefundem Sinn 
eine Unmöglichfeit — wird dieſes moskowitiſche Notturno dar- 
geftellt, wird die Wanderung durch die. matterhellten weiten 
Räume und dag Mancherlei der Begegnungen flüchtig aufgezählt, 
endlich aber bei einer verftändig blidlenden Kaufmannswittwe, 
ber Tochter eines Landgeiſtlichen aus der Nachbarſchaft von Twer, 
angehalten und auf einer abgelegenen Tempelftelle ein Zwie— 
gefpräch eingeleitet, in welchem dieſes „Weib aus dem Bolf- in 
„langer Erzählung ihre Schickſale von Anbeginn Bid zum glüd- 
lichen Zufammentreffen mit ihrer vornehmen Landsgenoſſin am 
Grabe des Erlöfers fhildert. Der Dialog fpinnt ſich fort mit 
fteigendem Intereſſe die ganze Nacht, und zeigt nicht bloß: ruffifche 
Verkehrsweiſe uud Nedeform zwiſchen Hoc und Nieder, er malt 
im großen Styl ein Lebensbild der unteren und mittleren Bolfe- 
claffen Ruplande, ihre Leiden, ihre Hoffnungen und ihr Be 
fireben, wie uns fcheint, fo wahr, fo vollftändig, fo nüchtern 
und doch mit fo frifchem Colorit, wie es unferes Willens, me: 
nigftend bei den Rufen, noch nicht dageweſen ift und mit den 
Borftellungen, wie fie im Occident circuliren, feine große Aehn⸗ 
lichkeit befigt. Dieſes mosko witiſche Volfsconterfei heißt bei 
der Berfafferin „une nuit au Golgatha“ und füllt den größern 
Theil des erften Bandes ihrer „Pelerins Russes & Jerusalem“. 

Held und Gegenftand ded Refte fo wie des ganzen zweiten 
Bandes ift ein junger ruffifcher Edelmann vom höchſten Rany 
und von unermeßlichem Neichthum aus der Nachbarfehaft von 
Nowgorod. | 
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Am Alter des griechifchen St. Katharina-Klofterd zu Jeru- 
falem fah die BVerfafferin den pontificirenden Athos: Mönd 
Hilarion, deſſen Jugend, Blid, Stimme, Wuchs und auch im 
dbemüthigen Büßerfleide felbftpeinigender Cafteiung noch unver“ 
wiſchbare ariftofratifche Kormeleganz fie an eine der glanzvoflften 
Erfcheinungen der Salone von St. Petersburg erinnerte. Der 
hochgeborne Weltüherwinder erfannte auch feinerfeits, wer ihm 
gegenüberftand,, hatte aber doch den Muth, im Tempelhofe, wo 
die DBerfafferin in lebhaftem Geipräche über dieſe romanhafte Er- 
feheinung bei einer ruffifchen Nonne des befaaten Kloſters ftand, 
zwar nicht ohne fichtbaren innern Kampf, aber doch ohne ein 
Wort zu fagen, vorbeisugehen und in der Einfamfeit der Zelle 
zu verfchwinden. Seraphina, fo hieß die Nonne, mar die 
Muhme des jungen Pontifer, twollte und durfte aber für den 
- Augenblid feine nähere Ausfunft über die geheimnißvolle und 
tragifche Metamorphofe ihres Neffen, des Athos-⸗Mönches Hi- 
farion ‚geben. Ein verſiegeltes Manufeript, Das fie umferer 
Pilgerin unter der Bedingung anvertraute, es erft in Europa 
und nicht vor Umfluß von fünf. vollen Jahren zu öffnen, \verde. 
dad Räthſel der unerhörten Liebeskataſtrophe löfen, die eine der 
beneidenswertheften Eriftenzen im Reiche der Moskowiter in der 
erften Blüthe gefnicdt und aus den vergolveten Paläften der 
Gzarenrefiden; in die romantiſch umfchattete Einfiedlerhütte eines 
bifdermalenden Klofterbruderd auf Hagion-⸗Oros herabgezogen hat. 
. Das im Frühjahre 1847 zu Jeruſalem überlieferte Manufeript 
ward in treuer Erfüllung des Gelöbniffed von der Empfängern _ 
wirklich erft 1853 geöffnet und der vollftändige Inhalt, die mit 
feltener Kunft und mit hinreißender Beredſamkeit verfaßte Selbft- 
biographie des Einfiedlere P. Hilmion, ehemals Grafen *** 
auf Nomwopolje bei Nowgorod, unter dem Titel „le moine du 
Mont Athos“ auf nicht weniger ald 376 Seiten den „Pelerins 
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Russes à Jerusalem“ einverleibt. Es ift ein mit Meifterhand 
geformted Relief der vornehmen Auffenwelt, ihrer Licht- und 
Schattenfeiten — ein Bild, das vielfach felbft für Eingeborne 
und Standeögenoflen ald yaadı sexurov gelten kann. | 
Frau Bagreef-Sperandfy wird ohne Zweifel willen, daß man 
feit dem Congreß von Aachen im Lande der Niemetz, ohne in 
der Öffentlihen Meinung empfindlich einzubügen, die Ruſſen, 
felbft wenn fie es verdienen, nicht mehr loben darf. Die leifefte 
Anerkennung ruffifcher Vorzüge erregt Kälte und Verdacht, weil 
bei aller individuellen Liebenswürdigkeit doch die Nation im 
Ganzen und ihr politifches Regiment insbefondere fich bei und 
feiner großen Sympathie zu erfreuen hat. Sogar der alte Hei- 
denfpruch: „virtus et in hoste laudanda est,“ bat den Rufen 
gegenüber bei den abendländifchen Chriſten feine Geltung mehr. 
Fremde Vorzüge, wenn man fie nicht wegdisputicen kann, doc 
wenigften® zu ignoriren, gilt bei und für eines der wirkfamften 
Mittel feine patriotifhe Gefinnung fund zu geben, und die 
verfallene Größe des Baterlandes wieder berzuftellen. National- 
vorurtgeilen fehroff entgegenzutreten, wird aber feiner wagen, 
der den Frieden liebt, und die Achtung derjenigen nicht ver- 
(herzen will, mit denen er leben muß. Nur diefer eigenthüm- 
lichen Stellung müflen Sie es zu gute halten, wenn der Bericht: 
erftatter zum Schluffe nichts weiter fagen will, ala daß die „Pé- 
lerins Russes“ der Frau Bagreef-Sperandfy bei allem Reiz des 
Romans für ihn das volle Gewicht der Wahrheit und wicht 
felten die erfchütternde Wirkung der antifen Tragödie hatten. 


Dr. Philipp Weiff:. 

1) Ierufalem. Nach eigener Anfhauung und den neueften 
Forſchungen. | 

2) Arabifcher Dragoman für Befucher des Heiligen Landes. 


3) Munllahat. Die fieben Preisgedichte der Araber in? 
Deutfche übertragen. 


(1857.) 


Es geht am Ende mit Paläftina und Serufalem wie mit 
Hellas und Athen. Das eine wie das andere ift gleichlam das 
Rebendelement ded großen Literatenheeres im Deccident, das un⸗ 
erfchöpfliche Borrathähaus für Brod und Ehrenfold, für Zeit 
vertreib, Ordendband und Ruhm. Wollte einer zufammenftellen, 
was feit dem Wiedererwachen der claffifhen Studien bis zur 
legten Leipziger Meffe von akademiſchen Abhandlungen, Schul: 
programmen, fritifhen Exeurſen und Streitfehriften, an Com- 
‚ pendien, Lefebüchern, Reifebefchreibungen, Partial- und Univer- 
falmerken über das Meine Hellas im Allgemeinen. und über die 
witzigen Landsleute des Ariftophanes insbefondere nur in Deutfch- 
fand erfchienen ift, ex fäme nicht and Ziel. Hat unlängft Grote's 
Rieſenwerk der Gefchichte Griechenlands viele Kleinmüthige er- 
fhredt und zum Glauben verleitet, die Sadye fei jet im Wefent- 
lichen abgefchloffen, das Thema ausgelaugt, die Nachfrage er- 


fehöpft, fo wird man durch die rafch Hintereinander auftauchen: 


den Schriften über Griechenland wieder vom Gegenfaß überzeugt. 


— — — — 
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Der hundert: und noch einmal hundertfach durchgeknetete Stoff 
gewinnt unter der Hand der europäifchen Taufendfünftler immer 
wieder neue früher nicht gefannte Formen, und man lieft den 
eben aus der Preffe fommenden erften Band der griechiichen Ge- 
fhichte von Ernſt Curtius mit derfelben Gier, ald hätten Mar 
Dunder und andere in der Sache noch nichts gethan. Das 
Buch des Hm. Curtius bringt neue Anfichten mit neuen Grup- 
pirungen befannter Dinge; neue Ihatfachen brinat es nicht; es 
weist auf Feine bisher verborgene Erkenntnißquelle bin, zeigt 
aber vor vielen anderen Beftrebungen klar genug, daß die Deut 
[hen die ſchwere Kunft, über Allbefanntes und ſcheinbar Abge- 
drofchenes „Causeur agreable“ zu fein, nad und nach unferen 
weftlichen Nachbarn abgelernt haben. Die deutfche Kathedermuſe 
wird amüfant. Der erfte Anftoß ift von Theodor Mommien 
ausgegangen und ſchon entzündet die cisrhenaniſche Stylkunſt 
die Eiferſucht eines Cüvillier⸗Fleury und ſelbſt eines Adolf Thiers. 
Das ift fiher ein großes, die politifhen Beftinde in Europa 
vielleicht weſentlich umgeftaltendes, von den gemwandteften Diplo: 
maten ebenfo wenig vorher bereihneted Ereigniß, wie die Be 
wegung von Anno 1848. 

Ob aber diefes Nimmer-an-ein-Ende-fommen der Wiffenfchaft 
ein Segen oder ein Fluch, eine Nothwendigkeit oder ein freies 
Wollen fei, wer möchte das entfcheiden? Nur willen wir. alle 
und haben e3. erft neuerlichſt im Köppen gelefen, daß die Sehn- 
ſucht nach Stillftand und die Furcht vor der endlofen Wandel: 
jeala der Brahmanifchen Incarnationen als Neaction und legten 
Troft Buddha's Lehre vom abfoluten Nichts, vom Tode der Seele, 
vom „Nirwana“ hervorgerufen hat. War vielleicht Gregor von 
Nyſſa, oder ift heute Abbe Goume ein chriſtlicher Buddha, der 
das müde Abendland von der Qual des Fortſchritts und des 
Wiſſens erlöſen ſollte? Den erſten Verſuch hat der Genius der 
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Menſchheit durch St. Chryſoſtomus vereitelt, den letzten aber 
durch eine Intervention zu Schanden gemacht, auf welche Nies 
mand rechnen durfte. Seitdem ift der. Glaube wieder allge- 
mein, der Menſch könne fi der Laft des Gedanken? und der 
geiftigen Fortbewegung unter feiner Bedingung ganz entziehen, 
und es müſſe folglich das Beftreben in Europa neben der Politif 
auch noch die Wiſſenſchaft feſt zu bannen, unter allen Thorheiten 
der Zeit die hoffnungälofefte und die größte fein. 


Bor weniger ald Tahresfrift hat Jemand in Ihrem Blatte 
die „Pelerins Russes à Jerusalem“ der feider zu früh ver— 
ftorbenen Frau von Bagreef-Sperandfy zur Anzeige gebracht, 
und nebenher nicht undeutlich zu verftehen gegeben, es fei diefed 
der Iegte DBerfuch und der einzige Weg, ohne tödtliche Langweile 
noch eine Paläftinafchrift ins Publicum zu bringen. Der Ber: 
faffer der Eingangs genannten drei Arbeiten, befonderd Nr. 1 
und 2, hat aber der Blafirtheit Ihres Anzeigerd zum Trotz bes 
wiefen, daß man auch ohne die feine Ironie der Mosfomiterin 
und ohne die hypergründliche Polemik Toblers ind Spiel zu 
bringen, noch mit Gunft und Beifall über Serufalem reden 
fann. Sind aber die Bücher hauptfächlich in der Abſicht ge 
fchrieben, daß man fie faufe und lefe, fo bleiben in diefem Puncte 
die Concurrenten deö Berfaffers diefer drei Schriften mit ihren 
gründlichiten und dicleibigften Werken vermufhlih weit hinter 
ihm zurüd. Nicht was breit, gelehrt und gründlich ift, bes 
wegt Sinn und Börfe der Lefewelt. Der Menſch will mit mög- 
lichft geringer Anftrengung ded eigenen Denfvermögend unbe- 


ftreitbare Nefultate fehen und nebenher billig und coulant unter: 


halten fein. 


‚Eine Fahrt in das heilige Land wird bei der fteigenden Macht 
‚und YAuterität der Chriftenheit jetzt ungefähr ebenfo billig, leicht, 
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ſchnell und fiber, wie vor furzem eine Tour zum Batican oder 
zur Grotte Poſilipo abgethan. 

Man hat — mit Schreden fei es gefagt — über die hefperifche 
- Halbinfel ganze Bibliotheken componirt, und doch wird ohne 
Ernft Förfterd Handbuch in der Taſche Niemand in das Land 
der Citronen ziehn. Denfelben Dienft wie Ernſt Förfter für 
die Neife nach Italien hat Dr. Wolff für die Pilgerfahrt nad 
Jeruſalem verrichtet, jedoch mit dem wefentlichen Unterfchiede, daß 
der neue Paläftinaguide des Hrn. Dr. Wolff bei gleicher Leiftung 
viel handfamer und dünner und nebenher auch viel mohlfeiler 
als das Förfter’fche Vademecum ift. 

Einer umftändlihen Inhaltdanzeige bedarf ed hier ebenfo 
wenig ald irgend einer gelehrten Analyſe des Gegenftandes, 
da aus den mehr als fünfzig Reifebefchreibungen, die nur feit 
Chateaubriand's Itineraire über Paläftina erfchienen find, jeder 
Lefer in Europa das kleine, fteinige, ausgelaugte, waffer und 
baumlofe Land der „Sehnſucht“ bis ind einzelne kennt, von 
activer Polemit aber und von anftreitbaren neuen Theſen im 
Büchlein felbft auch nicht die leifefte Spur zu entdeden if. Man 
braucht weder Orientalift noch Gelehrter überhaupt zu fein, um 
diefe Schrift-ded Hrn. Dr. Wolff zu lefen. Die Arbeit ift ganz _ 
auf den Mittelftand der Gebildeten berechnet und folgt neben 
eigenen Anfchauungen in der Hauptfache jenen gemäßigten, felbit 
der Legende vielfach ihre Berechtigung geftattenden Aufftellungen, 
welche durch Zoblerd Paläftinafehriften in Deutichland allgemein 
zur Geltung gefommen find. Irgend etwas neues zu fagen und 
die Kenntnig des heiligen Landes. in irgend einem wefentlichen 
Puncte weiter zu bringen, liegt nicht in der Natur einer ſolchen 
Schrift. Es follte fich vielmehr aus dem unermeßlichen, nicht 
mehr leicht zu bemältigenden Paläftina- Material ein ftereotypes 
Bild von Serufalem und der umliegenden Landfchaft geftalten, 
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ein Bild das Jedermann leicht überfehen, Jedermann ohne viel 
Nachdenken verftehen und das felbft der linguiftifch und perie- 
getifch weniger geübte Pilger ohne Berlegenheit handhaben und 
als bündiges Orakel in allen Nöthen befragen fann. “Diele 
nüchterne, einfache und nägliche Aufgabe hat Hr. Dr. Wolf vor⸗ 
trefflich gelöft, und nebenher von neuem- beiviefen, daß die ge- 
tehrte Arbeit immer am beften gelingt, wenn das Thema unter 
dem geiftigen Können und Bermögen des Berfafferd fteht und 
er, wie der discuswerfende Ulyſſes bei den Phäaken, ohne die 
letzte Kraft in das Gefecht zu bringen, gleichſam ſpielend ans 
Ziel gelangt. 

Bloß geographiſch⸗ſtatiſtiſche Angaben und trockene No- 
menclaturen, wenn auch mit etwas Grammatik und herkömm⸗ 
lichem Pilgerenthuſiasmus ausgebohnt, wären indeſſen doch nicht 
hinreichend, um dieſer Schrift den nöthigen Credit zu verſchaffen. 
Es wird aber neben Klima und Temperatur auch von der Thier⸗ 
und Pflanzenwelt, von den Menſchen und ihren Sitten, vom 
moraliſchen Gehalt und geiſtigen Vermögen, von Schule und 
Unterricht und von der ganzen Art des Daſeins der Bewohner 
Jeruſalems, von ihren politiſchen, kirchlichen und ökonomiſchen 
Verhaͤltniſſen und überhaupt von Allem geredet, was der fremde 
Wanderer zu ausreichendem Verſtändniß des Landes wiſſen ſoll. 
Der Ausdruck ſelbſt iſt überall kurz, gemeſſen und nüchtern, 
dabei aber doch fließend und nicht ohne Farbe und Lebendigkeit, 
weil der Verfaſſer vielerlei weiß und völlig Herr ſeines Stoffes 
ift. Als weſentliche Zierde umd Nachhülfe müſſen die fünfund- 
dreißig in den Zert gedrudten Illuſtrationen gelten, die ebenfe 
niedlich als plaftifch-wahrhaft find und in einem folchen Buche 
nicht fehlen dürfen. 

Der DBerfafler, wie man aus ar. 2 und 3 erfieht, ift neben 
der arabiſchen Bücherſprache auch des in Paläftina gebräuchlichen 
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Bulgärdialeets in ausreichenden Maße kundig. Und doch bat 
er fih in befcheidenen und klugem Mißtrauen auf feine lingui- 
ftifche Durchbildung nur mit der größten Vorſicht und nicht ohne 
Beirath erprobter Arabologen an die Ausarbeitung feines klei— 
nen, Dragoman gewagt. Das Brofhürchen hat nur 77 Seiten, 
iſt aber als erſter Verſuch einer praktiſchen Anleitung zum Ara- 
rabifchfprechen für deutfche Paläftinapilger von ganz befonderem 
Werth. Es läßt fih ja nichts traurigeres denken, als die Wan: 
derung durch ein fehnfuchtsvoll und heiß geliebtes Land ohne alle 
Möglichkeit, mit den Eingebornen in lebendigen Verkehr zu treten. 
Der Berfaffer mag ſich leicht denken, daß jeder in folchen 
Dingen nicht völlig fremde Leſer dieſen Theil feiner drei Lei: 
ftungen mit befonderer Aufmerkfamkeit verfolgt. Aus dem vor- 
liegenden, überreichen, über Europa jerftreuten Material einen 
Guide über das fpannelange Heilige Land aufzuſtellen, erfordert 
im Vergleich zum „Beinen arabifhen Sprechfaal“ nur einen ge- 
ringen Aufwand von Gelehrfamkeit und Kunft. Die Ausſprache 
der arabifhen Wörter und ihre Trandfeription ins Deutfche wird 
Dank der Hülfe arabijcher Dolmetfche und im Lande eingelebter 
Europäer mit einer Sorgfalt und Schärfe behandelt, die für 
Kritik nicht viel Raum gejtattei. Und doch weiß ich noch nicht 
ganz gewiß, ob der Araber das türfifhe „Bin- Bali“, Chef 
über Taufend, nicht bloß Bimbafchi ausſprechen, fondern auch 
das in feinem ABE mangelnde Saghyr Nun der Türken dur 
ein Dim erfepen und Bimbaſchi fchreiben fol (S. 38). Da- 
gegen wäre ed für Anfänger, was in der Regel doch die meiften 
Heiliggrabpilger find, gewiß eine Erleichterung, wenn neben der 
echt deutfchen Weberfegung der arabifchen Converfationsphrafen 
im Büchlein auch noch die wörtliche Webertragung fände, dami 
der Lernende nicht papageienartig nachplaudere, was er nicht ver- 
ſteht. Sp z. B. haben die Araber für unfer deutſches „Wie geht's“ 
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die drei Phraſen köf kefak, kèêf hälak und kôf ssahetak (S. 86), 
wörtlich: Wie (iſt) deine Laune? Wie dein Zuſtand? Wie deine 
Geſundheit? — Die deutſche Frage „Wie alt biſt du?” lautet auf 
Arabiſch auch „ibn kem sene ent“ (©. 57), d. i. der Sohn wie 
vieler Jahre (bift) du? — Wenn der PVerfaffer auf die Erkun- 
digung „Was gibt es Neues“ die arabifche Antwort „ma sama’t 
sch&“ mit „ih weiß nichts“ überfegt, ift e8 auch nicht ganz ge= 
nau, weil ed wörtlich „ich habe nichts gehört” Tauten müßte. 
— Beim Weggehen fagt der Romane „Adieu oder Addio“, der 
Germane „Lebewohl“, der Araber „Chatrak* (©. 61), was wört« 
lich weder Adien noch Lebewohl, fondern „Dein Berlangen“, 
„Dein Gemüth“ bedeutet. 

Mit diefen Bemerkungen hat man feinen Tadel audgefprochen, 
feine Kritik gemacht; es foll nur eine Meinung, ein Rath, ein 
Borfchlag fein, den man beachten oder auch überfehen kann. Der 
„eine Dragoman* ift nicht für Leute gefchrieben, die fich felber 
helfen können; er ift die Zuflucht aller jener Paläftinawanderer, 
- die vom Arabifchen noch nichts wiffen, aber doch etwas Iernen 

möchten. | 

Nr. 3 der Dr. Wolfffchen Publicationen, die deutfche Ueber⸗ 
tragung der fieben Preidgedichte der Araber, Laffen wir ald einen 
Gegenſtand rein philologifcher Gelehrfamkeit hier unberührt, weil 
fi, ohne den Urtert bei der Hand zu haben und ohne Neben, 
einanderftellung früherer Bearbeitungen mit dem neueften Ber- 
füche in der Sache doch nichts verftändiges fagen ließe. Hiezu 
ift jeßt feine Zeit und wäre hier auch nicht der rechte Ort. Man 
muß ja auch Hrn. Schlottmann noch etwas zu thun übrig laffen, 
fintemal er unlängft einen fo warmen Eifer für richtiges Maß 
in Lob und Tadel unnöthig zur Schau getragen hat. | 
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Joh. Sof. Ign. Bollinger: Beidenthum und Yuden- 
thum. Vorhalle zur Gefchichte des Ghriſtenthums. 


(1858.) 


/Der Berfaffer diefes Buches ift nicht den Jahren, aber den 
Thaten nah ein Veteran der Wiffenfchaft, nebenher einer der 
größten Bücherfenner unferer Zeit und als Kirchenhiftorifer, 
Religionsphiloſoph und audgelernter Meifter der Controverſe nicht 
bloß allen Gelehrten Deutſchlands wohlbekannt; fein Ruf it ein 
eutopäifcher, weil dad Gewicht und die Bedeutung des Döllinger'- 
fchen Wortes in allen ragen des firchlichen und religiöfen Wiſſens 
von ganz Europa anerkannt und nicht felten auch empfunden 
wird. Wenn dialectifhe Echärfe, wenn ein ruhiger kühler Blid, 
wenn umfangreiches Wiſſen, das nie verfagende Wort und eine 
an Theodor Mommfen und Hammer-Purgftall mahnende Arbeits: 
fraft zu einer Antonomafie berechtigen und er felbft oder feine 
Standesgenoffen nicht proteftiren, möchte ich ihn den Gorgias 
der chriftlichen Theologen nennen. Mit der Anerkennung eines 
feltenen Talentes indeffen und eines wohlbegründeten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Rufes ift noch nicht audgefprochen, daß man. in jeder 
Meinung des Gepriefenen auch die eigene Anficht tiederfinde 
und dag man überall ald unbedingter Profelyt feiner Argumente 
gelten wolle. Unſere Wege gehen in vielen Dingen weit aus— 
einander, und irgend eine rein Tirchliche Schrift des Verfaſſers 
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fritifch zu befprechen, wäre mir niemals in den Sinn gelommen, 
weil ich von der Lieblingsbefchäftigung meiner Jugend — den 
fappadocifchen Kirchenvätern und den Bollandiften — ſchon längft 
abgefprungen und nicht etwa zum claffifchen Heidentyum, wie 
Julian der Apoftat, wohl aber zu den heidnifchen Claſſikern 
übergetreten bin, und in ihrem heitern Verkehr gegen die Lcer- 
heit und die Langeweile des fchnellverrinnenden Lebens die einzige 
und legte Medicin gefunden habe. An Firchlihe Dinge freilich 
fann man mit folchen Gefinnungen die Hand ohne Gefahr nicht 
legen, weil von den Gotteögelehrten an Empfindlichkeit felbft die 
empfindlichiten aller Sterblihen: die Dichter und Grammatifer, 
nod übertroffen werden, und mit Gefühlen, die Millionen Men- 
jchen den innern Frieden geben, überhaupt nicht zu feherzen tft. 
Auch ift es, wenn ich hier eine Ausnahme von der Negel mache, 
nicht etwa der fatholifche Geiftliche, nicht der Theologe, ja nicht 
einmal der Chrift, von dem ich rede, es iſt der ausgezeichnete Ges 
lehrte, der vortrefflihe Stylift, der Doppelgänger meiner eigenen 
Studien, es ift — um ed mit Einem Worte zu fagen — der 
Philoſoph des claffiichen Heidenthums, auf den ich die Aufmerf- 
ſamkeit deö gelehrten Publicums lenken möchte. Nimmt man 
drei oder vier Perioden, die, wo nicht den Fatholifchen Dogma- 
tifer, fo doch den GShriften vermuthen laflen, aus dem Buche 
weg, fo könnte ein Seneca oder irgend ein genialer Heide: aus 
der Schule des Pythagoras ebenfo gut als ein Fatholifcher Pres⸗ 
byter aus München der Berfafjer fein. Hoffentlich nimmt Mr. 
Clement mit feiner neneften Sammlung lateinifher Kirchen 
poefien fein Nergerniß, wenn ich von den beiden ftreitenden 
Grand-Elementen, dem chriftlichen Glauben und dem heidnifchen 
Willen, letzteres allein-im Auge behalte und mit aller Achtung 
vor dem extern diefed Mal am zweiten allein meine Freude 
habe 
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Die wiederholten Bemuͤhungen, die neun Muſen des Heſio⸗ 
dus aus dem Decident. zu vertreiben, müflen wiederholt miß- 
lingen, weil ein geheimer Inftinet das demantene Band zwiſchen 
dem heibnifihen Gedanken und der chriftlichen That in Europa 
nicht zerreißen läͤßt. Sa, bei den Culturvölkern des Decidents 
ift die Hebergeugung allgemein, daß ohne jenes geiftige Teftament 
des claffifchen Alterthums meber die humane Geſittung in ber 
Welt überhaupt erhalten und fortgebildet werben fünne, noch 
ein wahres VBerftändni des Chriftenthums felbft möglich fei. 
Und die Zahl derjenigen, die das Heidenthum als bloße Negation, 
als dämoniſchen Irrſal, ale Chaos und Unnatur betrachten, und 
dagegen meinen, das Chriftenthum fei ohne innern Zuſammen⸗ 
bang mit der Bergangenheit gleichfam als unmotivirter Act gött⸗ 
licher Willkür ex abrupto in die Welt gefommen, ſchwindet ſicht⸗ 
ih, um dem Glauben Play zu machen, daß bei allem feheinbar 
Zufälligen im Geifte des Heidenthums eine gewiſſe Gefegmäßig- 
feit, ein Eingehen diefes Geiftes in immer beftimmtere Formen 
zu erfennen fei, und daß vom dunkeln Urquell aller geiftigen 
und fittlihen Erkenntniß die menfchlichen Dinge in natürlicher 
Strömung auf die Zeit herabgefloffen feien, wo das Chriften- 
thum nach Aufzehrung der letzten Kraft als Nothwendigkeit und 
als einzig möglicher Rettungsfaden Aus verzweiflungsvollem La» 
byrinth erfcheinen und mit feinem Inhalt die große Leere wieder 
füllen mußte. In diefem Gedanken liegt etwas eigenthämlich 
Beruhigendes und Tröftliches, weil klares Berftändniß, weil Maß, 
Plan und Ordnung auf geiftigem Gebiete wie in der Politit dem 
Menfchen von jeher ein Bedurfniß war. Diefem Bedürfniß zu 
begegnen und eine in der wiffenfchaftlihen Behandlung "der 
Kirchengeſchichte oft genug gefühlte Lücke auszufüllen, hat es an 
Verſuchen bisher nicht gefehlt. "Und ift Herr Döklinger auf diefen 
Gedanken auch nicht zuerft verfallen, fo hat er ihn mit Hülfe 
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der fremden Vorarbeiten und des eigenen Ingenium doch licht⸗ 
voller, glänzender und vollendeter durchgeführt, als alle die vor 
ihm an das Unternehmen gegangen ſind. Der Verfaſſer hat die 
zerſtreuten Lichffunken der Borgänger in Einem Brennpunct con⸗ 
centrirt und ein mit wahrer Künftlerhand gemeißeltes Bild des 
Alterthums hervorgebracht, welches in der Hauptanlage felbft dem 
ftrengften Richter new erfcheinen und gemügen muß./ 

Das Buch felbft hat nicht weniger als 885 Seiten Lexicon⸗ 
Detav; der Inhalt gruppirt ſich aber fo lichtuoll und überfichtlid 
um den Gentralgedanfen, dag man fich gleich beim erften Leber» 
blit den Plan des Werfes und den Ideengang des Verfaſſers 
jelber conftruiren fann. Diefer Gentralgedanfe tritt ung wie 
die Infchrift eines coloffalen Monument? gleich am Portal ent 
gegen. „Der Genius des Alterthums, heißt ed in der Vorrede, 
verfucht, erfchöpft, verbraucht alle auf der einmal gegebenen und 
überlieferten Grundlage möglichen Combinationen, die ganze ihm 
inwohnende plaftifhe Kraft. Erſt nachdem er vollftändig fich 
verleiblicht, nachdem jede feiner Doctrinen, Formen ynd Inſtitu⸗ 
tionen ihre Lebenskraft erprobt und — aufgezehrt hat, tritt mit 
dem Zeitalter der Antonine der große, den Zeitgenoffen freilich 
nit fichtbare, von Wenigen nur geahnete Wendepunct ein, und 
wird ein Blatt in der Gefchichte des menfchlichen Geiſtes um- 
gefchlagen.” — In den Sinn diefed umgefchlagenen Blattes ein- 
zudringen und ihn Jedermann verftändlich zu deuten, d. h. um 
das verborgene Keimen und das endliche Hervorbrechen der 
größten Erfehütterung, die das menfchliche Gefchlecht in feinen 
edelften Beftänden je getroffen, in ihrer geheimnißvollen Werk⸗ 
ftätte zu belauſchen, hat der Berfaffer in feinem Werke den um- 
faffenditen, bis jet befannten Berfuch gemacht.\ 

Warum fürchtet man fi vor Worten und marum fcheut man 
fich, in der fiegreichen Begründung des chriftlichen Glaubens⸗ und 
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Ideenkreiſes die durchgreifendſte, vollſtaͤndigſte und lehrreichſte 
aller ſocialen Revolutionen zu erkennen? Hat dieſe ſoeiale Revo— 
lution nicht alles, was im Orbis Romanus zu Recht beſtand, 
umgeworfen? Hat ſie nicht von den unſcheinbarſten Anfängen, 
von der verachteten Oppoſition eines kleinen Häufleins von 
„Handwerkern, Weibern, Bettlern und Sclaven“ in einigen Winfel- 
gaffen von Nom ausgehend, das bürgerliche Geſetz, die Roftra 
auf dem Forum, die Götter ded Capitoliums, den öffentlichen 
Cultus, die Paiferliche Adminiftration, das Diadem, das Heer, 
die. gefellfihaftliche Hierarchie, die Sitte und den Befibftand der 
Romuliden Tangfam, aber mit furdhtbarer Geduld unterwühlt, 
und nach dem unmiederherftellbaren Banferott aller fittlichen und 
politischen Zriebfräfte den Plan einer neuen Weltordnung auf 
die Nuine hingezeichnet? Unter Kampf und Widerftand geht der 
Ausbau diefer neuen Weltordnung ohne Paufe fort. Und eben 
meil nichts in der Welt die Thorheit der Weifen belehren, nichts 
den fehlaftrunfenen matten Bli der Gewalt bedeuten kann, ift 
die chriftliche Nevolution permanent. 

Wir find nicht wenig auf das Prognofticon begierig, welches 
der Berfaffer im Berfolge feines Werkes dem chriftlichen Bewe—⸗ 
gungsgedanfen ftellen wird. Bis jest hat fich die Wirffamkeit 
dieſes chriftlihen Bewegungsgedankens über die Grenzen des 
alten Smperium Romanum und über die nächften Dependentien 
hinaus nur langfam bewährt, im Kampfe gegen den Brahma- 
Buddha aber und gegen den Gonfucius ſich befonders ſchwach 
gezeigt. Auch hat er bisher kaum den fünften Theil der Erd- 
bewohner in feine Bahn gezogen. Sogar Rüdfchritte, Berlufte 
und Niederlagen find theilmeife eingetreten. Und Niemand ver- 
mag vorherzufehen, ob der weltbewegende göttliche Gedanke bloß 


mit den altererbten Streitmitteln der romanifchen Gentralifation - 


die an den Islam verlorene Terrainhäffte wieder zu gewinnen 
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und am Ende den ganzen Erdboden auf den im Evangelium 
ausgeſteckten Grad der Vergeiſtigung zu erheben gegründete Aus- 
fiht Hat. Dem Chriſtenthum in. feiner irdifch-Firchlichen Incar- 
nation fann man nicht ohne Grund denfelben Borwurf machen 
wie der politifhen Oppofition: e8 zerftört fehnell, ift aber lang- 
fam, wo nicht gar machtlo8 im Neugeftalten, wenn fih ihm als 
bindende und civilifirende Kraft nicht ein drittes Element bei⸗ 
gefellt. Die Verbreitungsfchnelligkeit des ChriitenthHums ala Beweis 
feineg göttlichen Urfprungs gelten zu laffen, ijt bei der gefteiger- 
ten Actenkunde von jet an weder nöthig noch ſchlußgerecht./ 

Die Ucberzeugung aber, daß fein Deus ex machina, fondern 
überall nur die ewigen Gefege der fittlihen Weltordnung im 
Spiele waren, ift im Gemüthe des Leſers nur dur ein Rund- 
gemälde, durch ein erfchöpfendes, Zug für Zug aus der Wirk: 
lichkeit entlehntes Conterfei ded gefammten im Orbis der Cäfarn 
eingerahmten gricchifch «römifchen Alterthums hervurzubringen, 
durch ein Bild, fage ich, zu welchem die ganze Fülle des heidnifch- 
claffifchen Gedanfencapitald den Inhalt, die Farbe und den Umriß 
liefern muß. Mit einer Zeichnung diefer Art hat in Fleinerem 
Mapftabe, aber mit Meiſterhand, Alexis de Toqucville zum 
Verſtändniß der noch nicht ausgegohrenen, noch nicht abgeklärten 
und verföhnten großen franzöfifchen Staatsumwälzung von 1789 
unlängft feine Zeitgenoffen überrafcht. Zur Verrichtung ähnlicher 
Thaten bedarf ed aber mehr als Eifer, mehr als bloße Redlich— 
keit und guten Willen; es ift bier ein Willen, eine Sinnesticfe, 
eine Geifteöfreiheit und ein phyſiſches Können nöthig, wie es 
die Natur von jeher nur ausnahmsweiſe verliehen hat. Und 
wenn wir im Verfaſſer einen diefer reichausgeftatteten und be 
vorzugten Günftlinge der Muſen erfennen,. fo darf ein ſolches 
Urtheil nur die Frucht des firengften und gewiſſenhafteſten Era: 
„men? feiner Leiſtung fein. Ohne eigene Bertrautheit indeifen 





488 Joh. Joſ. Ign. Döllinger: 


und ohne langwierigen Verkehr mit der Geſammtüberlieferung 
des claſſiſchen Heidenthums würde das Examen ſelbſt mit Nutzen 
kaum anzuſtellen ſein. Der Leſer ſoll ſich nicht verwundern, 
wenn hier mit mehr als gewöhnlicher Sorgfalt und mit unge— 
wöhnlicher Behutfamkeit vorgegangen wird. Die Gefahr anzu- 
ftoßen liegt nahe, und gewiß ift das religiöfe Element unter 
allen Gegenftänden twiffenfehaftlichen Forſchens derjenige, in iwel- 
chem das Lob des einen am leichteften und häufigften ala Tadel 
und Derfürzung des andern angefehen wird. Da aber ein Wert, 
wie das vorliegende, wenn es halten fol was es im Vorworte 
verfpricht, ohne die geiftige Verlaſſenſchaft des claffifchen Alter- 
thums nad) Inhalt und Gedankengang vollftändig zu überfehen, 
nicht möglich if, zur Bewältigung des coloffalen Materiald aber 
auch das genialfte Menfchenleben nicht mehr ausreicht, fo ift der 
erfte Eindrud beim Erfcheinen .folcher Schriften gewöhnlich Unluft, 
Zweifel und Verdacht, weil der Menfch im Allgemeinen nur das 
für möglich hält und gelten läßt, was er.felbft verrichten zu 
fönnen glaubt. Der Berfaffer wird es felbft am beften fühlen 
und auch gern eingeftehen, daß er ohne die zahlloſen Vorarbeiten, 
Deberfegungen, Commentarien und biftorifch-philofophifchen Einzel- 
präparate, die der Fleiß der Gelehrten vor und neben ihm 
zu überfichtlihem Berftändnig der alten Autoren geliefert hat, 
mit feinem Thema nicht aufgeflommen wäre. Aber alle diefe 
Vorarbeiten, Commentarien ‚und Einzelpräparate der Borgänger 
zu kennen, zu lefen und zu prüfen,- den neueften Stand der 
Forfhung überall zu erlaufchen, und die Werke des Alterthums 
jelbft, wenn auch nur flüchtig, im Original zu lefen, überfteigt 
die gewöhnlichen Arbeitskräfte miffenfchaftäbefliffener Leute in 
einem Maße, daß man einem- foldhen Conquiftador auf dem Ge- 
biete der Gelehrfamkeit überall genau. auf die Finger fehen und 
ihn ebenfo beharrlich wie er felber ift im irrfalvollen Labyrinth 
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feiner Conſtruetionen verfolgen muß. Man will wiſſen, ob und 
wo er fremded Gut ald Eigenthum verkaufe, und namentlich ob 
er anderer Leute Citate ohne zu prüfen blind nacheitire, wie 
man es in fogenannten Original» und „Bahnbredherwerten® bei 
genauerem Rachfehen oft genug finden kann./ 

Ich habe Zeit und Mühe nicht gefchent, von den 2912 Ci— 
taten dieſes dickleibigen Buches, fo weit Die angezogenen Schriften 
bei der Hand waren, dad meifte und wichtigſte zu verificiren. 
Und wenn ich den Berfaffer non der Unachtfamkeit, ohne jegliches 
gewiſſenhaft zu prüfen, vorgängerifche Citate nachzuſchreiben und 
pie und da felbft nur halbrichtig, einige Male auch ganz irrig 
auf claſſiſche Stellen hinzuweiſen, nicht ganz ledig fprechen kann, 
fo muß ich doch zugeftehen, daß bei weitem die Mehrzahl, be- 
fonders in den Werken des Alterthums, die Probe hält und den 
Beweis. liefert, daß fich der Berfaffer zur Stüße feiner Thefen 
in der Sauptfache durchgehends auf Selbftgelefenes beruft. Um 
dem Berfaffer auch in der That zu zeigen, daß er in diefem 
Punete wenigſtens von läßlihen Sünden nicht ganz frei ge- 
blieben, will man ihm von der geringen Zahl ganz irriger Be- 
lege nur ein einziges vorhalten, deſſen nachläſſige Stellung ben 
Leſer vor allen Übrigen unangenehm berührt. Nach Seite 481 
fol beim Ueberhandnehmen griechiſchen Erziehungsweſens in Rom 
ſchon Cicero's Großvater die merfwürdige Erfahrung gemacht 
haben: „daß bei einem Römer feine Bösartigfeit im Verhältniß 
zu feiner Bertrautheit mit den griechiſchen Autoren wachſe.“ — 
Als Nachweis für diefe auffallende, in unferen Tagen befonders 
gewichwwolle Sentenz wird vom Verfaſſer kurz und oberflächlich 
Cicero de Oratore 6 angeführt, was ganz irrig und unverftändlich 
ift. Diefe dem Mareus Cicero, Bater (mit Großvater) des 
berühmten Staatsredners Marcus Tullius, entlehnte Bemerkung 

findet ſich in der befagten Schrift Lib. II, eap. LXVI und lautet 


N 
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im Original: nostros homines similes esse Syrorum vena- 
lium: ut quisque optime Graece sciret, ita esse nequissimum. 
Hier ift nicht von Vertrautheit mit den griechifchen Autoren, 
fondern von der Fertigkeit in der griechifchen Sprache die Rede, 
wie fie junge Römer von ihren corrupten Pädagogen und Schul- 
meiftern erlernten, von denen ee in Mom damald mwimmelte.ı 

Mängel diefer Art hindern inzmwifchen doch nicht anzuerkennen, 
daß der Berfaffer fein Thema mit dem möglichit vollfommenen 
Apparat der claffiichen Gelchriamkeit wie der neueften Ränder: 
und Bölferfunde zu begründen und auszuſchmücken fi bemüht. 
Man könnte fogar zweifeln, ob von allen in Deutfchland, Eng- 
land und Frankreich erfhienenen, wenn auch noch fo Meinen und 
nur einem Bücherfenner wie Döllinger nicht entgehenden Schriften, 
Brofhüren, Monographien ꝛc. irgend etwas Brauchbared und 
fein Vorhaben wefentlih Förderndes vom Berfaffer nicht zu 
Rath gezogen fei, oder ob fonft irgend eine literarifche Eigenliebe 
fih über Bernahläffigung zu beklagen habe. Nur von Eduard 
Röth in Heidelberg hat auch Hr. Döllinger nicht? willen wollen, 
ob er gleich im Abfchnitte Über Alt-Aegypten im Allgemeinen, 
Seite 822 aber indbefondere, wo von Jehova geredet wird, aus 
Röth's Gefchichte der abendl. Philofophie dad Ende der Note 
175 recht gut hätte brauchen können. / . 

Sollte in Deutfchland mirffih noch, wie man bier und da 
behauptet, ich aber nicht glauben mag, das Borurtheil beftehen: 
das philofophifche, Hiftorifche, kritiſche, oratorifche und ftyliftifche 
Willen habe, wie einft die Bundeslade in Jsrael, auch in Grof- 
germanien noch heute nur in einem beftimmten Winkel feinen 
erelufiven Sitz, und jenfeitd diefed gefeierten Mufengrundes fei 
eitel Finfterniß, geiftiges Unvermögen und Plägliches Philifter- 
thum, fo hätte zur Abſchwächung diefer fchädlichen, nur durch 
ebenbürtige That, nicht durch Polizei und Deelamation zu be- 
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fiegenden Phantafie Hr. Döllinger namhaft beigetragen. Wer 
fo. viel weiß und das Deutiche fo correct und elegant fehreiben 
fann, wird im Urtheile verftändiger Leute dieffeitd wie jenfeits 
des Thüringerwalded gleichmäßig refpectirt. Es ift hier in der 
That weder Controverfe, noch eigentlich Kirchenphilofophie, noch 
fonft irgend eine auf einfeitiger Grundlage gebaute Reflerion, 
ed ift eine mit fo bemunderungswürdiger Klarheit umriffene und 
fo einfach und doch meifterlich ausgefüllte eulturhiftorifche Ency— 
clopädie des heidniſchen Alterthums, daß Jedermann, weſſen 
Glaubens und Landes er immer fei, aus diefer Schrift etwas 
lernen Tann. Sie ift gewiffermagen eine Hauspoftille und er- 
fegt jedenfalld eine größere Bücherfammlung für alle jene Lefer, 
die fich über verfchiedene noch dunkle oder nur matt beleuchtete 
Stellen der alten Welt, z. B. über Einrichtung und Form des 
heidnifchen Gottesdienfted, über Heroen- und Todtenfefte, über 
Myſterien, Seelforge und theologifchen LXehrbegriff, über Schul- 
und Büchereien, über fittliche und bürgerliche Zuftände der 
einzelnen Volksclaſſen; kurz, über die Möglichkeit einer fort ° 
laufenden und zufammenhängenden Biographie des philofophifch- 
veligiöfen Gedanfend des alten Heidenthums gründlih und aus: 
reichend unterrichten möchten. / | 

Wer aber früher adoptirte Anfichten und Meinungen auf die 
Autorität des Verfaſſers hin nicht gleich fallen laſſen will, oder 
wer aus denfelben Prämiffen andere Schlüffe zieht, der findet 
im Buche doch wenigſtens die Gründe mit den Originalterten 
angeführt, auf welche der Verfaſſer feine Ihefis ftügt. Obgleich 
Hr. Döllinger in feinem Fache vielleicht mehr weiß, als mancher 
andere, hat er fich doch nicht unter jene Gelehrten gerechnet, die 
nad ihrer Meinung. alles wilfen und die uneingedent, daB es 
nur ein fortfchreitendes Erkennen gebe, den Widerfpruch durd) 
inappellable Orakelſprüche für alle -Zufunft aus der Welt ver- 


492 Joh. Jof. Ian. Döllinger: 


bannen möchten. Der Sat: alles Ceremoniel und der ganze 
äußere Eultus der Chriften feien fchon bei den Heiden üblich 
geweien, kann im Allgemeinen nicht mehr angeftritten werden. 
Wenn aber der Berfaffer die Wafhungen und Luftrationen, wenn 
er das Weihwaſſer und die Waffertaufe der Heiden für einen 
bloß mechaniſchen Act der Lörperlichen Säuberung erklärt und 
nicht zugeben will, daß diefe Handlungen in der Meinung des 
Volkes ſchon damals ein Bild innerer Reinigung, ein Symbol 
der Sündenvergebung gemwefen, fo kann man mit ebenfo guten, 
wo nicht befjeren Gründen das Gegentheil behaupten. „Se mehr 
Waffer über den Kopf herabrinnt, um fo mehr Sünden gehen 
non der Seele weg“, antwortete ein am Strande Lyciens an⸗ 
dächtig niedergefauerter Fleinafiatiicher Mufulman auf die Frage, 
warum er nicht aufböre, die Salzfluth fich eimerweiſe über den 
Kopf berabzufhätten? — Es wird immer deutlicher, daß fich 
von den religiöfen Borftellungen und gottesdienitlichen ‘Praktiken 
eine weit größere Anzahl, ald man glaubt, trog Chriftenthum 
und Islam im Bolföleben der Ofthälfte des Orbis Romanus 
(von der mweftlihen redet man bier nicht) aus der heidnifchen 
Urzeit bis auf diefen Tag. herab erhalten hat, was man freilich 
nur im nähern Verkehre mit der niedern Geiftlichkeit und mit 
den unteren Bolfsclaffen bemerken, aus Büchern aber felten ler⸗ 
nen fan. Chriftentbum und Islam haben in diefen Ländern 


nur die Oberfläche aufgeregt und umgewandelt, in die Tiefe ift 


weder das eine noch der andere bleibend eingedrungen, umd der 
große Haufe der byzantiner Welt ijt im Grunde heute noch, was 
er zur Zeit des Königs Midas und des Philofophen Anariman- 


‚ber war, Das gemeine Volf -und die Weiber , fagt Strabo mit 


ungalanter, wahrhaft kappadociſcher Ungefchliffenheit, könne man 
nicht durch DBernunft führen, — ‚das müſſe durch Götterfurcht 
gefchehen, die ihrerfeits nicht ohne Fabeldichtung und Wunder 
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fage beſtehen könne. Beideo Inftrumente der Volksleitung — 
Bernunft und Fabel — lagen gleichmäßig in der Hand der 
Philofophen. Die Priefterfchaften, ohne Lehre und ohne Tradi- 
tion, waren im Heidenthum bloß liturgifche Verrichter; Seelfor- 
ger, Volkslehrer, Tröfter in Gemüthsbedrängnig und Mißge- 
ſchick war im claffifchen Alterthum der Philoſoph. Cicero, wie alle 
feine Zeitgenoffen, dachten nicht, daß Religion zur Sittlichkeit 
und Tugend führen könne; nur die Philofophie gebe Hülfe 
gegen den allgemeinen Verfall und bie fteigende Entartung des 
imenfchlichen Geſchlechts. Die Philofophen als Depofitäre des 
tebendigen Gedankens, nicht der große Haufe und die Priefter- 
fhaft, find daher gemeint, wenn beim Berfaffer von geiftiger 
Inſolvenz⸗Erklärung und von fittlihem Banferott der alten 
Melt gefprochen wird. Der große Haufe, wie man weiß, und 
die Miturgifchen Derrichter machen niemald Bankerott. Sie reichen 
in allen Nöthen mit dem Beſtehenden aus, fürchten jede Stoͤ⸗ 
rung im Sergebrachten und bereiten, wenn fie Richter find, 
einem Socrates und einem Diagorad das gleiche Loos. Ganz 
Unrecht hätte demnach der Staatsphilofoph Adam Müller am 
Ende doch nicht, wenn er die fittliche Weltordnung anf das 
Spiel der Gegenfäße ftellt. Die Triebfeder der Bewegung mar 
im Orbis Romanus zerbrochen, der Proteft, die Oppofition ver- 
ftummt. Das Chriftentbum hat: Beides aufgenommen und neu 
belebt. Das ChHriftenthum, ift Bewegung, Proteft, Oppofition. 
Es ift die ftehende Miliz gegen Unnatur und Schlechtigkeit. / 

Den Gegenftand weiter zu verfolgen und in den Ideengang 
des Verfaſſers tiefer einzudringen wird nicht nöthig fein. Es 
handelt fih ja nicht um eine vollftändige Inhaltsanzeige, noch 
weniger um eine Kritif im ſtrengern Sinne Man bat nur 
einige Neflerionen zufammengeftellt, denen fein Lefer diefed be 
deutenden Buches entrinnen kann. / 


— 





G. M. Thomas: Wallenfteins Ermordung. 
(1858.) 


IMan bat fehr wohl gethan die Katalogifirung der Codices 
MSC. der k. Hof» und Staatsbibliothef in München dem Hın, 
Dr. ©. M. Thomas anzuvertrauen. In beſſere Hände hätte nad) 
Schmeller’3 allzu frühem Hinfcheiden diefe wichtige Arbeit nicht 
gelegt. werden können. Der biöher nur noch unvolllommen ge: 
kannte Reichthum des großen Inſtituts tritt erſt jegt allmäh— 
ih hervor, und ed vergeht felten ein Monat, ohne dag der 
Gapitalftod unferes Biftorifch- philologifhen Wiſſens durch Auf: 
grabung eines Ineditums namhaften Zuwachs erhalte oder irgend 
eine controverfe Frage der genannten Disciplin an Sicherheit und 
Licht gewinnen 

Zu Petrarca's Urgedichten, deren Entdeckung dur Dr. 
Thomas erft unlängft befannt und allgemein mit Anerfennung 
bejprochen wurde, fügt derfelbe glüdliche „Digger“ neuerdings 
ein Eleined und anonymes, aber gleichzeitiged und noch unedir- 
tes italienifches Gedicht von hundertundzwanzig Berfen über die 
melandolifhe SKataftrophe von Eger Hinzu. Ein Gedicht ift 
zwar fein ftreng bijtorifches Argument, ed muß aber der eben- 
genannte dichterifche Fund in der Form und Ausftattung, wie 
ihn Hr. Thomas zum Borfchein bringt, ald ein wohlbeglaubig- 
ter Nepräfentant der öffentlichen Meinung gelten, die über dag 
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traurige, überall noch einfeitig beurtheilte Ereigniß in Italien 
circulirte./ 

Als Verfaſſer der Threnodie wird vom Herausgeber durch 
plauſible Gründe der modeneſiſche Staatsminiſter Graf Fulvio 
Tefti (geb. 1583, geſt. 1646) nachgewieſen und Wallenſtein 
felbft im Widerfpruch mit der in Deutfchland vorherrichenden 
Meinung ald der Berrathene, nicht ala der Derräther hinge— 
ſtellt. Und Graf Teſti ſtand mit diefer Anficht nicht allein. 
Aus anderen biöher ebenfalld noch ungedrudten, aus dem Zeit- 
alter des dreigigjährigen Kriegs herrührenden Hiftorifch - Eritifchen 
Abhandlungen, politifhen Dialogen und Sinnfprücen italieni- 
ſcher Staatömänner und Publiciften, durch welche Hr. Thomas 
den Ideengang des Teſti'ſchen Zrauergedichts erläutert, ftügt und 
commentirt, ſtellt ſich allmählich die Thatfache heraus, daß der 
Herzog von Friedland ald ein Opfer der damald allmächtigen 
jpanijchen Politik gefallen it und daß folglich der Schandfled, 
ihren größten Feldherrn und Staatsmann des jiebzehnten Jahr⸗ 
hunderte undankbar und binterliftig ermordet zu haben, von der 
deutfchen Nation weggewaſchen wird. Hispanien mar der böje 
Genius des Occidents. Selbft zur Kirchenfpaltung, der Urquelle 
alled Unheil deutfcher Nation, wurden wir nach dem Snhalte 
diefer neu aufgefundenen italienifchen Commentarien durch den 
finftern Geift des Escurial bimgetrieben. Spanien wird bier 
als der unverföhnlichfte Feind aller vernünftigen Freiheit in Kirche 
und Politif, als der geborne Widerfacher und Hemmfchuh aller 
humanen Berbefferung und alles naturgemäßen chriftlichen Fort. 
ſchritts, jä ald Hort des ftupideiten afrifanifch- mufulmanifchen 
Despotismus gefhildert und mit der Schuld des blutig zerriſſe— 
nen europäifchen Gentrallandes allein beladen. Hätte Deutſch— 
land ohne die celtiberifchen Zwifchenträgereien und Infpirationen 
die reformatorifche Drangperiode wirklih) überwunden und das 
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Kleinod feiner kirchlichen Einheit unverletzt und ungetrübt er- 
halten, fo könnte man in den fpäteren Schidfalen der fpanifchen 
Monarchie die Hand der Nemefis nicht verfennen. 

Gegen den geiftigen wie gegen den politifchen Drud ift im 
Deeident der Widerftand jederzeit von Deutfchland ausgegangen. 
Wallenftein war ein Deutfcher, und darin lag eigentlich fein 
erſtes und größtes Verbrechen, das nur fein Tod fühnen konnte, 

nam Germanus erat, magni vel criminis instar. 

Ein zweites nicht viel geringeres war der furchtbare und un- 
zahlbare Preis, den er im Gefühle der eigenen Größe ımd Un- 
entbehrlichfeit von feinem gefehmäßigen aber verzweiflungsvoll bes 
drängten Souverän für Dienfte forderte und zugefagt erhielt, 
welche nach den Begriffen der Gewaltigen ein loyaler Unterthan 
eigentlich gratis zu leiften verpflichtet if. Das dritte Verbrechen 
des Friedländers war fein Glaube, daß ein Potentat die felbftver- 
nichtenden, in der Roth abgedrungenen „Conditiones*, wie fie Fer- 
dinand II. eingehen mußte, ernftlih halten könne und halten 
wolle. Wird aber der Herzog von dieſen drei Verbrechen frei- 
gefprochen, fo ift fein Tod ein gemeiner Meuchelmord. Der 
Faiferliche Hof, nicht der Herzog hat die an und für fich aller- 
dings unerträglichen „Conditiones“ zuerft übertreten und verlekt. 
Das erfte Unrecht und die größte Schuld fällt immer auf Kaifer 
Ferdinand zurüd, weil er fie durch feine falfche Politit und 
feine unzeitige Nachgiebigkeit in eine Stellung zurüddrängen 
lieg, aus welcher ihn nur ein Pact befreien konnte, dergleichen 
vor ihm ein Souverän mit ſeinem Unterthan noch niemals ge⸗ 
ſchloſſen hatte. 

Eine tiefere und aſſchdpfendere Analyſe über die Motive des 
Trauerſpiels von Eger wird ſchwerlich noch zu erwarten ſein, 
und man fühlt ſich beinahe verſucht, mit dieſer Schrift des Hm. 
Thomas alle weitere Verhandlung über Wallenfteind Ermordung 
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abzufchneiden und die Acten ded über zweihundert Jahre dauern- 
den Proceffed endlich für gefchloffen zu erflären. 

Das ganze vornehmlich auf italienifcher Bafis ruhende Ela- 
borat, dem man ein fo günſtiges Refultat verdankt, umfaßt 
nicht mehr als einundzwanzig Quartfeiten, auf welchen aber 
fein Wort zu viel und feine zu wenig ift. Prof. Thomas ges 
hört nämlich in die nicht allzuzahlreiche Claſſe der deutfchen Ger 
lehrten, die das ſeltene Talent befitzen, mit wenig Worten viel 
zu ſagen und ihres conciſen Styles ungeachtet doch lichtvoll und 
elegant zu ſchreiben. 


Fallmerayer Werke. III. 32 





Yarl Hreiherr von Ceörnig: Ethnographie der öſter- 
reichifchen Monarchie. 
(1859) 


Wenn ed erfreulich ift und fehmeichelhaft für das Selbft- 
gefühl, Blid und Sinn der Zeitgenoffen auf feine Perfon zu 
lenken, fo können die Defterreicher heute mehr ala je mit ihrem 
2008 zufrieden fein. Das bunte Mofaikbild ihres Staatenbaues, 
ihre Geldquellen, ihre Kriegsheere und ihre Schulden find die 
ftandhafteften Objecte des Caleuls und der angftvollen Sorgen 
auf dem Gontinent. Wo zwei Menfchen zufammentreten, ift 
von Defterreich die Nede, und bevor noch dad Wort auf Rom, 
Turin, Paris und London fällt, wird gefragt, wie des Curs des 
Nationalanlehens und der Metalliques fteht? 

Obwohl in den Nentrollen aller Welt bereits die Haupt. 
perfon, befigen die"Defterreicher doch eine folche Birtuofität, Ge 
wandtheit und Eleganz im Geldbegehren, daß man ihnen immer 
wieder von neuem leiht. 

Ein halber WelttHeil hat Hab und Gut in den öfterreichifchen 
Truhen niedergelegt. Woher dieſes unzerftörbare Vertrauen? 
Woher diefer endlofe Credit? Die Zollſchranken der Defterreicher, 
ihre Haußspolice, ihre rothen Hüte, ihre. Philofophte und ihre 
Litaneien find es wahrlich nicht, die ihnen alle Taſchen Europa's 
öffnen. Defterreih — fo denkt die Welt — ift ein Edelmann 
von uraltem Herkommen und von folidem Grundvermögen, der 


>‘ 
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malen zwar etwas derangirt, aber ſtreng im Ehrenpunct und 
fen von Schmutz und gemeinem Sinn. Wäre es ein homo, 
novus, ein Gmporfömmling, fehon längft hätte ihm bei no fo 
glänzend audgelegtem Kram fein Menſch einen Heller mehr ge- 
borgt. Friedliches Dafein bei unbehindertem Erwerb und ruhiger 
Genuß feiner Tleißesfrüchte bei mäßiger Bewegung und leidlicher 
Drdnung ift der naturgemäße Zuftand der Welt, und in Ießter 
Inſtanz der Wunfh und das Bedürfnig der Mehrzahl der 
Menfchen aller Länder. Einen folhen Zuftand der Dinge ber 
zuftellen, zu befeftigen” und wo möglich auf immer zu erhalten, 
glaubt man, befige unter allen Staaten des Feftlandes Oeſterreich 
allein den Willen, die Mittel und die Kraft. Waffengemwaltig 
und ftreitgewandt ift man zwar auch anderswo, man ift aber 
anderswo etwas „remuant“, flatterhaft, unzufrieden und allzeit 
bei gutem Appetit, während und die Defterreicher verfichern, fie 
feien fatt und verlangen nichts weiter, ald was ihnen das Glück 
fhon befhieden habe. Warum läßt man fie nicht unbehelligt 
unter ihrem Feigenbaum fiten? Warum rüttelt man an ihrem 
-Thor und.fucht den Feuerbrand in ihr Haus zu fehleudern? 
Die Türken über den Hellespont zu treiben ift ftehender, aber 
noch heute im Stande der Theorie ruhender Gedanke der hriftlich- 
abendländifchen Politik feit. bald fünfhundert Jahren. Und 
als Pendant zu diefem verfteinerten Traum bat unfer Säculum 
das Schlagwort „demembrement de l’Empire d’Autriche“ hin⸗ 
zugefügt — beides mit gleicher Impotenz. Die Türken ſind noch 
heute in Europa, und werden — fo ungern man es hört — 
vorerft noch länger auf ihrem Site bleiben. Zeit und Nothe 
"wendigfeit werden fie troß Melema und Derwifch am Ende doc 
unferer Sitte näher bringen. . Defterreich aber ift, aller Wechfel« 
fälle ungeachtet, heute gewaltiger und Fraftbemußter, als je zuvor, 
Ganz beruhigt indeffen wird fih Europa, und befonders 
. 32* 
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Deutfchland, über den Befland der Dinge nur dur eine Mare 
und überzeugende Beantwortung der Trage fühlen: ob Defterreich 
feinem durch dreihundertjährige Praxis beurkundeten Willen auch 
gehörigen Nachdruck und feiner im Berzweiflungdmoment einmal 
bewiefenen Nervenkraft auch für den gegenwärtigen Entfcheidungs- 
kampf auslangende Nahrung zu geben wirklich die Mittel Habe? 
Die Bejahung diefer Frage kann nur das Ergebniß einer ſcharfen 
Analyfe und eines gewillenhaften Inventars der öfterreichifchen 
Gefammtbeftände fein. Diefe Analyfe kundig einzuleiten und 
das Inventar vollftändig herzuftellen, hat Frhr. v. Ezörnig den 
Verſuch gemacht. Das große Hypothekenbuch der Habsburger, 
ihr Befisftand, ihr Soll und Haben, liegt mit forgfältiger Mo— 
tivirung in drei Quartbänden zu Jedermannd Einfiht aufge: 
ſchlagen. Und Deutfhland mag auf diefe Borlage hin eigentlich 
zum erften Dal jelbit berechnen, ob ein ficherer Berlaß auf Defter- 
veich ift, und ob wir mit diefem Dur und Imperator der an 
gebrochenen Kriſis vertrauungsvoll entgegengehen dürfen. Der 
Caleul drängt Europa ſchon lange, hat aber bis auf die neuefte 
Zeit noch kein ſicheres Facit gegeben, und auch mehr ald ein Beden- 
ten in den Gemüthern des vielftaatlichen Deutſchlands zurückgelaſſen. 

Obgleich im Gentrum von Europa gelegen, iſt Defterreich 
durch feine eigene Schuld noch immer der am wenigften ge 
fannte und folglih am ſchiefſten beurtheilte Staat unſeres Welt- 
theils. Oeſterreich trieb feine Wirthſchaft früher ganz im Ber: 
borgenen, fiheuie die Berührung mit dem Fremden, und hielt 
fi wie jene theofratifchen Gemeinwefen des Alterthums fogar 
von den nächſten Nachbarn hermetifch abgefihloifen. Es wollte 
ganz den Bölkerfchaften am äußerſten Rande Afiend gleichen und 
in einfiedlerifchem Sonderleben fich felbit genügen. Es hatte 
feinen eigenen Schreib- und Redeſtyl, feine eigene Kunft und 
Wiſſenſchaft und feine eigene Induſtrie; ja felbft von Tugend, 
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Necht und Gerechtigkeit hat es aparte Begriffe aufgeitellt. Man 
- bat in Europa eigentlich nie recht gewußt, ift Oeſterreich ein Kirchen. 
ftaat, oder ift es eine weltliche Monarchie? Wahrſcheinlich Hatte die 
Bevölferung diefed geivaltigen Compleres bisher felbft Feine deut: 
liche Vorftellung, was fie im Säculo eigentlich vepräfentiren foll. 

Diefer nebelhaften Eriftenz hat der Orkan des Jahres 1848 
vorerft nur noch in der Theorie ein Ende gemacht. Der Stoß 
hat Defterreih aus dem Tethargifchen Schlummer aufgefcheucht 
und zum Bewußtfein feiner Schuldigfeit und feiner Kraft ge- 
bracht. Die Säcularifation des germanifchen Byzanz ift troß 
hartnädigem Widerftreben der Elemente doch im vollften Lauf, 
und der Aufbau eines neuen, weltlich fühlenden, an den Euro» 
päismus feftgefetteten Defterreichd in den äußern Unriffen nabe- 
zu vollendet. Wie überall, war auch hier der Drud der Um» 
ftände von mehr Gewicht, ald gefunde Staatsarithmetit und 
Bernunft. Daß ohne diefen Europäismus, ohne diefed geheim- 
nißdolle Etwas, ohne diefe imponderable Kraft der humanen, 
vom Dogma unabhängigen Gefittung ein politifhes Sonderleben 
nicht mehr möglich ift, hat das Schickſal den Defterreihern und 
den Türken zu gleicher Zeit bewiefen. Nur hat man die Mahnung 
an der Donau vielleicht etwas ſchneller begriffen und- befolgt, 
ald am Bosporus. | 

Bon diefem Standpunct aus will das große ethnographiſche 
Opus des Hrn. v. Cöörnig beurtheilt fein. Es ift ein im Tolof- 
falen Mapftab angelegtes Schöpfungswerk, deffen Aufbau unter 
den ſchwierigſten Umftänden und im Kampfe mit großen Hinder: 
niffen ein einziger Mann unternommen, und in fechzehnjähriger 
Anftrengung aller Kräfte faum erft zur Hälfte vollendet hat. 
Es fehlte im Beginn an allem; Methode und Material waren. 
onen zu fihaffen, was bei der Grundverfchiedenheit der Nationali- 
täten der großen euröpäifchen Sentralmonarchie und bei der Un- 
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gleichheit der Gulturftufen, der politifhen, refigiöfen und gefelligen 


Berhältniffe der einzelnen Stämme, die Schwierigkeiten um das 


hundertfache vermehrte. Alle Hauptvölker Europa’ find Grund- 
theile des Kaiferftants, und eine ſolche Mufterkarte ungleicher 
Bildungsftufen, Redeweifen, Sitten, Gebräuche und Gemüthe- 


arten Hat feit dem Orbis Romanus feine irdifche Gewalt zu 


Ienfen und fein Ethnograph abzuconterfeien die Aufgabe gehabt. 
Und wenn die Negierungdmarimen der Defterreicher von jeher 
für die vollendetiten und ihre Staatskünftler in Europa als be- 
fonders gewandt, wachſam und erfindungsreich gegolten haben, 
fo ift es nur die natürliche Folge des complicitten, aufregenden, 
twiderfpruchsvollen und träge Ruhe verhindernden Problems, dag 
fie zu löfen hatten. Und da bei der wachfenden Bildung und 
bei der DBerallgemeinerung des Wiſſens und Könnend das Re— 
gieren immer ſchwieriger wird, und ohne frenge Detailfenntniß 
des zu bemältigenden Object? Niemand mehr für einen weifen 
Staatömann gelten Tann, fo hat Hr. v. Czörnig nicht bloß dem 
europäifchen Publicum im Allgemeinen, er hat auch insbefondere 
den Männern, die am Steuerruder feined Landes fien, einen 
guten Dienft eriwiefen. 

Bedenft man, daß nah dem Plan des DVerfafferd Lage, 
Bodenbefchaffenheit (geologifh und orographifh), Metamorphofen 
und Schickſale jeder einzelnen Landſchaft der großen, hundert: 
taufend Orte umfaffenden Monarchie von den älteft befannten 
Zeiten bid zur Gegenwart herab zuerft in allgemeinen Umriffen 
gefchildert und dann die Biographie der zehn Hauptvolksſtämme 
in allen ihren Berzweigungen, ihre Wanderungen und Ber 
fhiebungen, ihr Charakter, ihre Sprache und der Grad ihres 
Wiſſens, ihre Gebräuche, ihre Induftrie, ihre Verwaltung, ihre 
Gefeße, ihre Landwirthfchaft und die ganze Form ihres bürger- 
lichen und religiöfen Dafeind bis ins Meinfte Detail zur An- 
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ſchauung gebracht werden mußte, fo kann man fich nicht genug 
über die Seelenftärfe und über die Arbeitäfraft eines Mannes 
berivundern, ber beim Anbli einer foldhen Laſt den Muth nicht 
verlor, Was aber feinen drei prachtvoll gedruckten Quartanten 
das eigentliche Verftändniß und gewiffermaßen Farbe, Nerv und 
Bewegung gibt, ift die große ethnographifche Karte in vier 
Blättern, auf welcher die Site der einzelnen Nationalitäten mit 
fharfer Umgrenzung und zugleich mit allen, befonderd über 
Ungarn, über das Banat, über Siebenbürgen und über Ruthenen- 
land mie ein umentivirrbares Labyrinth zerftreuten Sprachinfeln 
in diftineten Farben lichtvoll und gewiffenhaft auögefchieden find. 
Das Zuftandebringen diefer Karte allein hätte ſchon die Auf 
merkſamkeit des Titerarifchen Deutſchlands auf den Berfaffer Ien- 
ten müffen, wären auch die drei Quartanten nicht nebenher ges 
gangen. 

Dom erften Band ift nur Abtheilung I mit einem geologifchen 
Kärtchen des Erzherzogthums Defterreich und einer orographifchen 
Skizze ded Landes unter der Enns in 675 Seiten erfchienen. 
Abtheilung II, „Defterreichd Neugeftaltung,“ bier nur kurz be 
rührt, ift als ein für fich beftehendes Werk ausgegeben und nicht 


ohne vielfache Beziehung auf die Ethnographie in der Allg. Zeitung. 


bereit3 umftändlich befprochen worden. Schon diefer Umftand 
macht ed überflüffig, auf den inhalt der erften Abtheilung näher 
einzugehen; es ift ‘vielmehr bei der Bemerkung bemwenden zu 
laſſen, daß im allgemeinen Theil derfelben die eben berühtten 
Sprachinſeln den Lichtpunet bilden, und. im befondern Theil, 
welcher die ſechs vorwiegend deutſchen Kronländer: Oeſterreich unter 
der Enns, Defterreih ob der Enns, Salzburg, Steiermark, 
Kämthen und Tirol behandeln fol, auch nur erft von Defterreidh 
unter der Enns und vom Herzpunct der Monarchie, dem fchönen 
und großen Wien, die Rede iſt. 


url 
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Der zweite und dritte Band befchäftigen fih ausſchließlich 
mit einer im großartigften Maßſtab angelegten Hiftorifchen Skizze 
der Völferftämme und Kolonien in Ungarn; Croatien und Sla⸗ 
vonien, in der ferbifchen Woiwodfchaft fammt dem Temefer Banat, 
dann in Siebenbürgen und in der Militärgrenze ‚von den älteften 
Spuren einer Bevölkerung bie zur Einwanderung der Ungarn, 
dann mit einem gedrängten curriculum vitae dieſes helden- 
müthigen Volks und feiner Gefchide bi auf die Gegenwart 
herab. Lehrreih und intereffant ift zwar das ganze Werk in 
allen feinen Theilen, mit der wärmften Theilnahme aber wird 
der Lefer den Inhalt der benannten Bände II und III verfolgen. 
Die Ungarn find ja unter allen Steppenvöllern, die in ber 
hiftorifchen Zeit aus Aſien nach Europa kamen, das phyfifh und 
geiftig begabtefte, das ftrgitbarfte und das gefchichtlich merkwürdigſte 
und vielleicht zufunftuollfte, weil das fanfte Joch des Chriften- 
thums ihren wilden ungeftümen Kriegerfinn nur gezähmt und 
dieciplinirt, aber nicht zerftört und in kleinmüthige Verzagtheit 
umgewandelt hat, mie es bei manchen ihrer Nachbarſtämme ger 
ſchehen ift. 

Daß bei einem Novum von folhem Belang gleich mit dem 
erften Wurf alles fchulgerecht und accurat, jeded Datum richtig, 
jedes Factum unanfechtbar und überhaupt nichts zu verbeffern fei, 
ift nicht zu erwarten, und hat die Kritif nicht einmal das Recht 
zu verlangen. Ebenfo wenig wird der Verfaſſer felbit behaupten 
wollen, er habe nirgend das Hypothetifche für pofitiv hingeftellt, 
alle Wiederholungen vermieden, und alle lapsus calami aus 
feinem Concept weggeftrihen. Ein foldyer lapsus hat fi unter 
anderm Band II ©. 167 eingefchlihen, wo die nah Skander- 
begs Tod erfolgte gänzliche Unterjohung und theilweife Ent. 
chriſtianiſirung Albaniens, ftatt Mohammed II, Murad II zu- 
gefchrieben wird. Die Mängel und dag noch häufig Lückenhafte 
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feiner Arbeit hat Hr. v. Ciörnig ſelbſt am beſten eingeſehen, und 
dieſe Unvollkommenheiten mehr als einmal mit einer Beſcheiden⸗ 
heit anerkannt, wie man es von gelehrten Leuten ſelten hört. 
Das über die Origines und über die Wanderzüge der oft: 
europäifhen Völker ſchwebende Dunkel ganz aufzuhellen, und 
alles Controverſe endgültig zu entfcheiden, ift gar nicht möglich. 
Dafür bat der Berfaffer das weit zerftreute Material mit einer 
Sorgfalt und Quellenkenntnig zufammengetragen, mit einer Ueber⸗ 
fichtlichfeit geordnet und mit einer architeftonifchen Geſchicklichkeit 
übereinander gelegt, wie es nur einem gewiffenhaften und ftreb» 
famen Forſcher in einer folhen Stellung möglich ift. Für länger 
ala ein Menfchenalter bat Hr. v. Czörnig Arbeitöftoff geliefert, 
und zugleih einen Gentralpunct hingeftellt, in welchem feine ge 
Iehrten Landsleute indgefammt die Früchte: ihres Fleißes, ihrer 
Wiſſenſchaft und ihres Patriotismus zu gemeinfamer Berherr: 
lihung ihres großen Vaterlandes niederlegen können. Es iſt hier 
ein Rationalwert, ein Monument begonnen, deffen Bollendung bei 
noch fo langem Leben wohl der Baumeifter felbft nicht fehen wird. 


Madame la Comtesse .Dora d’Istria: Les femmes 
en Orient. 


(1860.) 
J. 


/ Ich zweifle ob es in Deutſchland ſehr viele Leſer gibt, die 
von der erlauchten Verfaſſerin des vorgenannten Werkes auch 
nur den Namen kennen. Und doch iſt in der franzöſiſchen Lite- 
ratur die Gräfin Dora d'Iſtria durch ihre Schriften über „La 
vie monastique dans l’eglise orientale“ (zwei Bände, Paris 
1855) und über „La Suisse“ (4 Bände, Genf 1856) eine der 
glänzendften Erfcheinungen der neueften Zeit. Weber die geniale 
Begabung, über den hohen Charakter, über den unabhängigen 
Sinn und die im ganzen -gefunde Freiheitäliebe, fowie über den 


Reiz des Styls und über dad umfaffende, wahrhaft männlich 


akademifche Willen diefer hochgeftellten Dame herrſcht in fran- 
zöfifchen, belgifchen und italienifchen Journalen nur eine Stimme. 
Don den vier Bänden „La Suisse“ haben die Deutfhen, um 
hinter dem Enthuſiasmus der benachbarten Völker nicht zurüd- 
zubleiben, vor furzem eine, wie man fagt, vermehrte und ver: 
befferte Originalausgabe in drei Bänden hergeftellt, und neben 
den unzähligen Werken über die Schweiz auch noch diefes Novum 
aus der Feder der, Gräfin Dora d’Iftria dem Lefepublicum an- 
empfohlen.\ 
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Die neuefte Schrift über die Stellung des Weibes im Orient, 
in Briefform an eine vornehme Freundin in Paris gerichtet, 
wird den Ruhm der edeln Gräfin nicht vermindern, wohl aber 
wird dieſes Werk durch glänzende Scenerien die neugierige Leſe⸗ 
welt bienden, und manden Weifen des Occidents durch den 
Schwung und die Originalität der Anſchauung nicht weniger, 
als durch die beinahe unbegreifliche Kenntniß der Literatur aller, 
civilifirten Völker demüthigen und befhämen. Nur ift hier 
das Wort „Orient“ nicht im gewöhnlichen Sinn für die Land» 
fihaften zwiſchen dem Helleöpont und den Außeriten Grenzen 
Afiend zu verftehen. Es ift hier nur das öftliche Europa und 
das ruffifche Ajien gemeint. Denn in der Borftellung der hoch⸗ 
geboren Gräfin find die Karpathen in Siebenbürgen die eigente 
liche Weftgrenze der orientalifhen Welt; und es ift demnäd 
hier auch nur vom Länderftrich zwifchen dem ſchwarzen, dem 
ägäifchen, mittelfändifchen, adriatifchen und nördlichen Eismeer 
die Rede. 


Das Weib bei den Rumänen in Siebenbürgen, in der Mol. 
dau und Walachei, bei den Bulgaren, Serben, Bosniern, Tſcher⸗ 
nagorzen und Albanefen, dann bei den Hellenen, den freien wie 
den dienftbaren, und bei den Türken in Europa wird im erften 
Band der Neihe nach in Scene gefeßt. Den ganzen ziveiten 
Band hat das Loos des Weibes im Reiche der Ruſſen von der 
taurifchen, Halbinfel bis nach Lappland, und von Polen bis zur 
Mandfchurei an der Oftgrenze Sibiriend audgefüllt. 


Bon den „hundert“ Völkerfchaften des großen „gräfo-flanifchen“ 
Imperiums der Moskowiter wird mit mehr oder weniger Reich— 
haltigkeit jeder einzelne Bolfaftamm in feinen focialen Eigen- 
thümlichkeiten berührt, was ein ethnographifches Willen, ein 
Anordnungatalent, einen Ernft und eine Arbeitöfraft voraus. 
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feßt, die man felbft an einem noch fo begabten Weibe nicht 
ſuchen follte. 

Ein Buch von 580 Seiten bloß über das Schickſal des 
fhönen Gefchlechts bei den, Moskowitern zu fehreiben, ohne den 
Leſer zu ermüden oder zu langieilen, ift eine Aufgabe, die außer 
der Gräfin Dora d'Iſtria in Europa nicht leicht Jemand Löfen 


wird. Es wäre nur Gerechtigkeit und feine Schmeichelei, wenn 


man die erlauchte Berfafferin dieſes oftenropäifchen Frauenfpiegeld 
die „Staël“ von Illyricum nennen wollte. " 

Daß vor allem die Zoilette und die Kosmetif der Frauen 
und Sungfrauen aller benannten Völker bis in die kleinſte 
Kleinigkeit aufgezählt und erläutert wird, daß die Gebräuche 
beim Freien und bei der Hochzeitfeier genau befchrieben werden, 
und über Wiegenlieder, Nationalgefänge, Erziehung und culi- 
narifhe Braris, über Hofintriguen, über galante und ungalante 
Anfichten der Männer vom Weibe, dann über Arbeit und Noth 
der Geringen, über Luxus, Uebermuth und Langeweile der Bor« 
nehmen und Reichen in beiden Bänden meitläufig verhandelt 
wird, ift ſelbſtverſtändlich. . 

Die geniale Verfafferin weiß ganz genau, in wie viel Treffen 
die Kirghis-Koſakenweiber ihre Haare flechten, wie viel Roth fie 
auflegen, und wie das Hochzeitcoftüm der Lappenfrauen befchaffen 
iſt. Auch ift es ihrem Scharfblid auf dem Bazar zu Skutari 
(Sfadar) nicht entgangen, daß die Weiber gewiffer Albanefen- 
Clane ihre Zaille nur mit vier fliegenden Schürzen Befchirmen. 
Dagegen wird den Tichernagorzen (Montenegrinern) aufs ftrengite 
verwieſen, daß bei ihnen der abfcheuliche Grundfaß: „Nos femmes 
sont nos mulets,“ auch in der Praxis allgemeine Geltung hat. 

Um die ermüdende Eintönigfeit einer durch zwei ſtarke Bände 
fih Hinziehenden Toiletten» und Gynäceumdrecenfion zu ver- 
meiden, Fam die edle Kämpin für die Dorrechte des weiblichen 
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Geſchlechts auf den klugen Einfall, jeder einzelnen Nationalität, ° 
mit Boranftellung malerifcher Landfchaftöfchilderungen, einen ge» 
drängten Abrig ihres Urfprungs und ihrer politifchen Geſchichte 
von Anbeginn bis zur Gegenwart vorauszuſchicken, und der 
Condition des femmes gleihfam ald Folie unterzulegen. 

Bei diefen nationalhiftorifchen Umriffen wird der Antbeil, 
den die Weiber an den Staatdereigniffen hatten, überall forg- 
fältig und theilnehmend herausgehoben, und allmählich zum 
Hauptgedanfen ded ganzen Werkes vorgefehritten: es feien dem 
fchönen Gefchleht in Ofteuropa, mie in der ganzen civilifirten 
Welt, bei furgfältiger Ausbildung ganz gleiche Befähigungen 
und Rechte mit den Männern in Wilfenfhaft und Staate- 
gefchäften einzuräumen. Daf aber die geiftvolle Gräfin die Argu- 
mente für ihre Srauen-Rehabilitirungsthefid vorzüglih aus der 
Gefchichte der, Ruffen, der Polen und der Byzantiner genommen 
hat und nehmen mußte, wird der Xefer ohne Mahnung voraus 
erratben. Doch wollen wir, bei der Unmöglichkeit den aus 
hundert felbftändigen Bruchftüden beſtehenden Gefammtinhalt 
der beiden Bände unter einen Gefichtöpunct zu bringen und 
fritifch zu beleuchten, mit Umgehung aller übrigen Nationalitäten 
nur über die Stellung des Weibes bei den Griechen und bei 
den Ruſſen einiges bemerken, und die Argumentation der hoch⸗ 
gebvrnen Gräfin, befonders was die Griechen betrifft, etwas 
genauer prüfen. Die Gricchen wählen wir für unfere Erpofition, _ 
weil. fie der Augapfel des Abendlanded find, und nebenher in 
Literatur und Politik noch allerlei Anfechtungen zu erleiden har 
ben. Die Ruffen, die wie eine ſchwarze Wolfe unheimlich am 
Dflrande Europa’d hängen und fich wie ein Eisgletſcher langfam 
vorwärts fchieben, darf man ohnehin nirgends überjehen, wo 
von der Politif und von der Gegenwart und Zufunft Europa’s 
und Aſiens geredet wird. Um aber die Sache recht Träftig, 
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durchſichtig und dem Leſer Teicht verftändlich zu machen, wird 
zuerft noch über die perfönlichen Schidfale der edlen Berfafferin, 
fo wie über den Geift ihred Buches im Allgemeinen das nöthige 
zu fagen fein. 

Nah pofitiven und, wie es feheint, ganz zuverläffigen An- 
gaben der Journale ftedt unter dem Schriftftellernamen „Com- 
teffe Dora d'Iſtria“ die am 22. Januar 1829 zu Bukureſcht 
geborene, mit außerordentlihen Naturanlagen ausgeftattete, im 
Februar 1849 mit dem ruffifhen Fürften Koltzoff-⸗Maſſalski ver- 
mäblte, jet einunddreißigjährige Prinzeffin Selena Ghifa, 
Zochter des Fürften Michael Ghika, deffen Familie befanntlich 
vor Jahrhunderten aus Albanien in die Walachei überfiedelte, 
und verfchiedene ihrer Angehörigen ald Hofpodare von Moldo- 
Wlachien in den Süddonauländern eine bedeutende Rolle fpie- 
len ſah. 

Mit gleicher Energie wie die geiſtige Paläftra habe die Fürſtin 
Helena auch die Gymnaſtik cultivirt, und es namentlich im 
Schwimmen und Bergfteigen zu einer Virtuofität gebracht, die 
man felbft an einem Mann bewundern müßte. 

Um die Eitelfeiten der Welt dagegen bat fich die junge 
Dame, mie die Nymphe der Fabelwelt, offenbar nicht viel ber 
kümmert, und überall ſchmuckloſe Einfachheit ſich zum Gefeß gemacht, 

villa coercebat positos sine lege capillos. 

Diefen Flaren und natürlichen Vorgängen ftellt die Gräfin 
Dora d'Iſtria im Eingang ihres neueften Werkes eine durchaus 
widerfprechende und häufig an dad Romanhafte ftreifende Selbft- 
biographie entgegen, zu welcher, wenn fie rein erdichtet ift, der 
Zefer das Motiv nicht finden kann, die aber, wenn wahr, alle 
in den Sournalen umlaufenden Notizen Lügen ftraft. 

Nach ihrem eigenen Geftändniß wäre die Gräfin Dora d'Iſtria 
bürgerlicher Abkunft, und aus dem in Europa feines traurigen 
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Schickſals wegen allgemein befannten chriftlich-albanefifchen Küften- 
ftädichen Parga gebürtig. Diefe kleine unter brittiſchem Schuß 
jtehende Republik wurde, wie bekannt, durch den Lord Ober: 
commiffär der Joniſchen Infeln, Thomas Maitland, im Jahr 
1819 um einige hunderttaufend Pfund an Ali Paſcha von a- 
nina ausgeliefert und von den Einwohnern verlaflen, die mit 
ihren kleinen Entfchädigungsfummen eine neue Niederlaffung auf 
der nahen Inſel Korfu zu gründen fuchten. Die Gräfin will 
ſich noch der Exodus erinnern, und fie kann auf diefe Angabe 
-hin nicht fpäter als um das Jahr 1817 geboren fein. 

Don Korfu, erzählt fie weiter, fei fie mit ihren Eltern nad 
Denedig und dann über den kleinen Bernhard an die griechen- 
freundlichen Ufer des Züricher Sees gewandert, wo aber nad) 
kurzer Frift zuerft die Mutter und bald nachher auch der Vater 
dem Kummer und dem Heimweh nad den Dlivenhainen von 
Parga erlegen ſei. 

Pfarrer Hermann von Stäfa habe die Doppelwaiſe in feine 
Kamilie aufgenommen, und fpäter das geiftvolle Albaneſenkind 
der Herzogin v. Melly auf ihrer Billa in Stäfa vorgeftellt. 

Die reiche, Finderlofe, hochgebildete und für die Sache der 
Hellenen begeifterte Witte habe an dem verlaffenen Wefen ihr 
Wohlgefallen gefunden, und ed ald Erfag für den ihr felbft 
verfagten Kinderfegen gleichfam als Tochter angenommen und 
für die Ausbildung des jungen Gefchöpfes nicht? gefpart, zuerft 
in einem Inſtitut zu Genf und dann in Paris unter der Ober- 
feitung der Herzogin felbft. 

So lautet die eigene Erzählung der hochgeborenen Berfafferin. 
Nur ift es auffallend, wo nicht gar verdächtig, daß die Selbft- 
biographin die Chronologie völlig ignorirt, und felbft des Da- 
tums ihrer eigenen Geburt und Schiekfaldepochen, ſowie ihrer 
Wanderungen und der endlichen Kataftrophe ihrer Eltern mit 


512 Madame la Comtesse Dora d’Istria: 


feiner Sylbe gedenkt, ja nicht einmal die Namen der leßteren 
nennt, während die biographifchen Sournalnotizen die. wichtigften 
Momente ihres Lebens mit einer Präcifion feftftellen, die eine 
innige Bertrautheit mit den Samilienangelegenheiten ded Haufes 
Ghika verräth, und folglich, feinen Widerfpruch zu dulden ſcheint. 
Warum hat die edle Gräfin, wenn fie wirklich dichtet, dieſen 
Weg eingefchlagen und die Lefewelt durch Fabeln und mirafuföfe 
Abenteuer für ihre erlauchte Perfon zu intereffiren gefucht? Ein 
ethnographifches Werk verträgt fich ſchlecht mit Pocfie, und ift 
es der genialen DBerfaiferin etwa nicht Ruhmes genug, über die 
meiften ihrer Schreibgenofjen emporzuragen 
quanlum lenla solent inter viburna cupressi? 

Sm Grunde ift e8 aber auch völlig einerlei, ob die Berfafferin 
eine hochgeborene Fürftin oder ein armes Albanefenkind aus 
Parga if. Der Geift, nicht der Stammbaum gibt dad Maß 
in der Wiſſenſchaft. Für uns bleibt die erlaucdhte Gräfin nach 
ihrem eigenen Willen die parganiotifche Pflegetochter einer hoch⸗ 
geborenen Dame aus Paris, die vielleicht gar nicht eriflirt. Mag 
nun die Erziehung der Gräfin Dora d'eIſtria wirklich duch eine 
Herzogin de Melly oder durch die Sorgfalt des fürjtlichen Haufes 
Ghika geleitet worden fein, die Ausbildung war in jedem Falle 
claffifh. Neben dem Lateinischen und Altgriehifchen wurden 
alle lebenden Sprachen Europa’3 gelernt. In den Geift der 
althellenifchen Literatur wurde die Gräfin von dem ausgezeich- 
neten griechifchen Gelehrten Papadopulos eingeweiht. Das ganze 
grammatifche,; Hiftorifche, geographifche, antiquarifche, politiſche, 
religiöfe und philofophifche Wiffen des Abendlanded wurde von 
diefer merfwürdigen Albanefin aufgefogen. Die „Adoptivtochter 
der Herzogin v. Melly* war, mie fie felbft anzudeuten fcheint, 
jelbft in Paris ein Phänomen. Zugleich wäre fie unter dem 
feit der Fabelzeit in Europa fitenden Bolfe der Albanier dag 
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erfte weiblihe Wefen, das in der Literatur einen berühmten 
Namen erworben hat. Denn die beiden Königinnen Olympias 
und Teuta haben fich, fo viel man weiß, nicht viel mit Gelehr- 
famfeit befchäftigt. Wenn die Gräfin in ihrem neueften Werf 
Stellen aus Hefiodus, Ariflophanes und den Tragikern citirt, 
und nebenher glänzende Proben ihrer lateinifchen Gelehrfamfeit 
fpendet, wird fich unter folchen Umijtänden Niemand verwundern. 
Wohl aber muß man mit Recht erjtaunen, daß diefed mächtige 
Ingenium felbft vor der abjtsufen Tiefe der deutſchen Philofophie 
nicht erichraf. Um die am Weibe haftenden Mängel ald ur- 
fprünglih und angeboren zu entjhuldigen, wird (Buch I, ©. 
288, Note 1) Kant über die Bernunftreligion eitirt. Wir feßen 
voraus, daß die Berfafferin das Kant'ſche Eitat felbft erhoben 
und nicht von einem ihrer literarifchen Freunde erhalten hat. 

Mit dem intenfiven Studium der altgriechijchen Claſſiker hat- 
die erlauchte Gräfin auch die Begeifterung für den hochadeligen 
Stammbaum der Neus Hellenen eingefogen, und in unzähligen 
Stellen ihres Buches mit einer Andacht und Entfchiedenheit zur 
Geltung gebradt, die man refpectiren muß. Man kann wohl 
begreifen, daß die in Europa aufgeftellten Anfichten über das 
griechifche Mittelalter bei der bochgeborenen Enthufiaitin ſich 
feines wejentlichen . Credits zu erfreuen haben. Doc fällt die 
Mißbilligung und das verdammende Urtheil der ftrengen Gräfin 
nicht auf diefe Theſen allein herab, das Unglüd trifft, zwar nicht 
ganz aus demfelben Grunde, halb Europa, über welches von 
der unerbittlichen Zelotin des Iateinifchen Befenntniffes wegen 
ohne Barmherzigkeit der Stab gebrochen wird. Denn die geifl- 
volle Tochter von Parga ift ftrengorthodore Anhängerin der 
anatolifchen Kirche, und ihr neueſtes Werk ift, wenn man bie 
Sache beim Namen nennen foll, eine fortlaufende Philippifa gegen 


den lateinifhen Katholicismus im Allgemeinen, und gegen den 
Ballmerayer Werte, III. 33 


514 Madame la Comtesse Dora d’Istria: 


Pontifer von Rom und gegen den „apuftolifchen Cäfar von Wien“ 
insbeſondere. Borzüglich fcharf nimmt die edle Gräfin in ihrem 
orthodogen Grimm die Zefuiten, die apoſtoliſchen Mifftonäre, 
und die heilige, Mohammeds grüne Karbe tragende Inguifition 
aufs Korn. Gewiß wird fich die edle Gräfin im Herzen freuen, 
wenn man den Geift und den Grundgedanfen ihrer Schrift 
‚herauszufinden und in das rechte Kicht zu ftellen weiß. Denn 
diefe bochgeborene Dame ift mit allen anatolifchen Glaubens- 
genofjen auf das innigfte überzeugt, daß die Grundlage humaner 
Bildung und die wahre Quelle der politifthen Glüdfeligkeit nur 
‚in der orthodogen Kirche ded Orients zu finden fei. Im Papft 
dagegen und im „apoftolifhen Cäſar von Wien“ erkennt die er- 
fauchte Dame einen Bund übelmollender Geifter, um die Freiheit, 
die Tugend und den Kortfchritt in der ganzen Welt zu erdrüden 
und auszutilgen. Um das Project dieſes Duumvirats ganz 
durchzuführen, fehle nur noch, daß der Czar von Rußland den 
Zudringlichkeiten der römifchen Propaganda erliege, und römiſch⸗ 
fatholifch werde. Die reformirten Staaten würden nad. der 
Romanifirung Rußlands um fo leichter umterliegen, ala Die 
proteftantifchen Fürften die heilige Sache der religiöfen Freiheit 
ohnehin nur lau vertheidigen, und mehrere diefer ptoteftantifchen 
Machthaber fich fogar nach dem Abſolutismus zurüdjehnen, wel⸗ 
chem das Papfttbum überall, wo es herrſcht, den Triumph bereitet. 

Nach der Meinung der edlen Gräfin liegt es aber in der Deko- 
nomie der Weltordnung, daß diefe gräßliche Apoſtaſie des recht⸗ 
gläubigen Autokraten. der Moskowiter auf ewige Zeit unmög- 


fich feir Wenn alfo heute noch chriftliche Tugend, bürgerliche 


Freiheit und fittlicher Fortfehritt in der Welt exiſtirt, fo ver- 
danke man es nur den orthodoxen Ruſſen und der Standhaftig- 
feit, mit wehher der fromme Czar den Berführungslünften der 
römifchen Kirche und ihrer Jeſuiten widerfiehe. Was das ponti- 
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ficale Rom für die Humanifirung des barbarifchen Occidents ge- 
ſchaffen und geleiftet hat, feheint unfere edle Feindin ganz zu 
ignoriren. Wie hätte fie fonft Islam und Papſtthum für natürs 
liche Alliirte und für die beiden „unverföhnlichften“ Feinde aller 
geiftigen Güter erklären können, die das irdifche Dafein ver- 
fhöneın und erträglich machen? Offenbar Tiegt der orthodogen 
Berfafferin die Antwort des Pontifer an die hülfeflehenden In⸗ 
furgenten Griechenlands noch tief im Sinn. Nur in bdiefer 
Vorausſetzung konnte fie die abenteuerliche Theſis aufftellen: das 
was man in Europa Katholicismud nenne, fei im Grunde nichts 
anderes als jener chriftliche Salam, den einft die graufame Iſabelle 
von Spanien in ihren befondern Schuß genommen hat. Mekka 
und Rom haben in der erhitten Vorſtellung der erlauchten 
Gräfin die gleichen politifchen Tendenzen, und weil diefer Sat 
tn ihrer Adoptivheimat, im katholiſchen Frankreich, mißfallen 
fönnte, fügt fie bei: la France est philosophe, et non pas 
catholique. Nebenher iſt die Heldin des Byzantinismus doch 
billig genug einzugeftehen, daß auch bei den orthodoxen Gräfo- 
Slaven noch nicht alles tadellod und vollendet fei. Unter anderm 
hätten diefe Völker das Unglüd überall nur das Ganze zu für- 
dern, das Individuum aber für nichts zu achten. Allein unter 
allen chriſtlichen Kirchen, meint fie, fei die römiſche am wenigften 
fähig diefen fatalen Hang zu befämpfen und nad und nach zu 
erſticken, weil die römifche Kirche felber das „Selfgovernment“ mit 
fouverainer Beratung behandle. Weit entfernt die Natur der 
ihr unterivorfenen Völker zu verbeffern und zu veredeln, fei diefe 
Kirche unermüdlich beftrebt die Fehler diefer Völker incurabel zu 
machen — eine Behauptung die wahrfcheinlich nicht Jedermann 
begreifen wird. Den meiften Leſern wahrfeheinfih neu und 
unerwartet ift ficher die Anlage, daß durch „die Intriguen und 
durch die Habjucht” der mit vömifchen Ideen getränkten aus— 
83 ° 
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ländifhen Königinnen Polen zu Grunde gegangen fei, — daß 
die inquifitorifche Graufamfeit und die Complotte der römifchen 
Miffionäre an der bis heute dauernden islamitifchen Knechtfchaft 
Bosniens Schuld feien, — ferner daß Albanien durch römijch- 
angezettelte ‘Barteimuth allmählich veröde, und daß felbft der 
Nuin Italiens auf Rechnung der römifchen Kirche und ihrer‘ 
Priefter zu ftellen fei. 

Wie der Lefer fieht, hat die erlauchte Gräfin mit befonderer 
Nachhaltigkeit die Fatholifhen Mönche aller Farben — „reißende 
Wölfe in Schafskleidern" — auf dem Strich. Aus Bosnien z. B. 
läßt die firenge Berfafferin die römifchen Mönche wie „des ignobles 
vautours“ vor den Janitſcharen Mohammeds II. die Flucht ergreifen. 

Die Unthaten der polnifchen Jefuiten beim Berfuch die ortho- 
dogen Koſaken für die römiſche Kirche zu gewinnen, ſind mit ſo 
viel Ernſt gruppirt, da man fich mit Abfcheu von diefen Scenen 
wegmwenden müßte, wenn im Lande der orthodoren Anatoliker 
mehr chriftlihe Duldung und weniger Blut und Barbarei zu 
entdeden wäre. Die Jahrbücher des rechtgläubigen Byzanz 
find aber fo voll von kirchlichen Greuelfeenen jeder Art, daß man 
in der That nicht weiß, welche der beiden Fatholifchen Kirchen 
an barbarifcher Wildheit und Glaubenstwuth den Borzug verdient. 
Oder hat etwa nicht die orthodoxe Kirche von Byzanz dem Mit 
vegenten Michael des Trunkenboldes — dem flavifchen Bauern- 
. jungen Baſilius — die Ermordung feined Herrn und Wohl: 
thäters verziehen, und ihm die Kaiferfrone unter der Bedingung 
aufgefeßt, daß er die im nordöftlichen Theil Kleinafiens um fich 
greifenden Reformationdideen niederfchlage und vertilge? Der 
firchlih abfolvirte Kaifermörder hat fein Gelöbnig fo gründlich 
erfüllt, dag in kurzer Zeit über hunderttaufend Reformirte ohne 
Unterfchied des Gefchlechtd und des Alters durch Schwert, Galgen, 
Feuer und Pfahl audgerotiet wurden, 
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Wenn aber die edle Gräfin gar fo heiß den kirchlichen Frieden 
‚und die hriftliche Duldung des orthodoren Klerus rühmt, fo foll 
fie auch nicht vergeflen, daß dieſer Firchliche Friede und dieſe 
chriſtliche Duldung erft dann eingetreten find, ald in der ganzen 
anatolifchen Kirche Niemand mehr zu denken wagte. Sobald der 
Priefter aller Gefahr für feine Autorität und Wohlfahrt ledig 
ift, wird er felbit forglos, gleichgültig, unwiffend und üppig. 

Wenn aber die rechtgläubige Berfafferin beinahe auf jeder 
Seite ihres Buches von der fprichwörtlihen Habfucht des römi- 
fchen Klerus redet, wenn fie die lithanifchen Dörfer durch die 
katholiſche Geiftlichfeit Bid auf die Knochen abnagen läßt und den 
Papſt felbit befehuldigt, er treibe, da Niemand mehr feinen Ablaß 
faufe, einen fhimpflichen Handel mit Adelsdiplomen, fo hätte die 
gelehrte Yeindin der römijchen Geiftlichfeit wohl bedenken follen, 
dag an Schmutz, Geldgier, Verkäuflichkeit und Raubfucht nichts 
in der Welt mit den anatolifchen Bifchöfen verglichen werden 
fann. Oder ift es etwa nicht in Bulgarien, wo die Berfafferin 
den mwohlthätigen Einfluß des orthodoren Hellenismus rühmt, 
daß wiederholt Aufitände gegen den griechifchen Epiffopat aus- 
gebrochen und Bittfchriften nah Stambul gegangen find, .der 
Padifchah möge feine bulgarifchen Unterthanen von diefen ortho> 
doren Blutfaugern endlich erlöfen? Den römifchen Klerus gegen 
den Vorwurf der Habfucht zu vertheidigen wird nicht nöthig 
fein, wir ziehen vor ihn zu entfchuldigen. Denn das Laſter des 
Geizes feheint mit gehörigen Ausnahmen aller Prieiterfchaft fo 
eigenthümlich und gleihfam angeboren, daB man es ald Erb- 
und Standesfünde mit einiger Nachficht behandeln muß. Alles 
Geiftliche liebt das Geld, jagt fehon der Tragifer ). Noch deut: 


*) To naszınov yap zäv Yılapyugov rivos. Dieſen Vers des Sophofies 
hat auch die Gräfin citirt (I, 97). 





518 Madame la Comtesse Dora d’Istria: 


licher ift dad Sprichwort der Türken: eine IThräne vom Auge 
des Todten, und eine Gabe vom Haufe des Imam erwarte nicht”). 

Ein meitered nicht befonderd Tiebenswürdiges Argument der 
Sreiheitäunfähigkeit des Katholikenthums erkennt die hochgeborne 
Gräfin in dem Umftand, daß bis jeßt Feine Fatholifche Provinz 
der Türkei ihre Unabhängigfeit wieder zurüd erobert habe, und 
dag die in Albanien fo viel ald unbekannte Proftitution gerade 
in jenen Ländern in der höchiten Blüthe ftehe, die ſich ihres 
ftrengen Katholicismus rühmen. So oft im Buche von Städten 
die Nede geht, wo die Moralität am tiefften gefunfen if, und 
die gröbfte Unfittlichleit im Schwange geht, nennt die liebens— 
würdige DVerfafferin immer zuerft Nom und Wien, und zulebt 
erft Paris, wo man in der Tugend, wie wir meinen, doch auch 
nicht viel höher fteht ald in den beiden Hauptſtädten des „in 
fallibeln“ PBontifeg und des „apoftolifhen" Cäſars von Defter- 
reih. Und weil Bei den Montenegrinern dad Weib vor jedem 
Unglimpf, ja vor jedem zweideutigen Wort bei Todesftrafe ge- 
fihert ift, fragt die edle Gräfin, ob es in Rom, Wien und Paris 
auch fo gehalten werde? Und meil ed nun in diefen drei „fünds 
haften” Städten nicht wie in der Tfchernagora gehalten wird, 
macht die DVerfafferin den fonderbaren Schluß, dag Tatholifche 
und monarchiſche Gefinnungen dem ſchwachen Gefchlecht Teinen 
Schuß gewähren können. 

Das einzige Gute, was in beiden Bänden von den Katholiken 
gefagt wird, ift Band I. ©. 36 zu lefen, wo die edle Gräfin 
findet, daB die Fatholifchen Bauern im Tarpathifchen Gebirge in 
der evangelifchen Bruderliebe die geteärten Theologen des Decidentd 
weit übertreffen. 


*) Den gaftlichen Sinn der katholifchen Landgeiftlichkeit in Deutfch - Tirol, 
in Oefterreih, Bayern, Schwaben zc. 2c. feheint die Berfafferin gar nicht zu 
kennen. 
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Am menigften Sympathie nach PBapft, Mom und Mönchthum 
empfindet die erlauchte Verfafferin für das Haus Habsburg. 
Lothringen und feine Politif. Das im ganzen Werke zerfireute 
Sündenregifter dieſes erlauchten Hauſes ift fo feindfelig, leiden⸗ 
ſchaftlich, kleinlich, ungerecht und gehäffig, dab man ed ohne 
Nachtheil für den ohnehin erfchütterten Credit dieſer erlauchten 
Dynaſtie gar nicht einmal vollftändig recitiren mag. Gleichſam 
als wäre Rußland das Paradies des liberalen Fortſchritts und 
zugleich das Mufter politifcher Uneigenmügigfeit und Enthalt- 
ſamkeit, wird den Defterreichern vorgeworfen, daß fie das euro⸗ 
päifche China feien, — daß die Öfterreichifchen Prinzen ohne viel 
Serupel um ſich greifen, — daß fie ihren Ehr- und Länder 
geiz hinter religidfen Vorwänden verfteden, — daß fie im In⸗ 
tereffe der römifchen Propaganda Europa verhindern, über die 
Zuftände Albaniend echte Nachrichten zu erhalten, und daß fie 
in Serbien zu Gunften des Abſolutismus die efuiten ein- 
fhmuggeln wollen. Dieſes und anderes wird man ohne An- 
ftoß wohl noch fagen dürfen. 

Ernfthafter wird es ſchon, wenn die geiftvolle Vorfechterin 
für weibliche Afcendenz von dem verderblichen Einfluß verfihiedener, 
der retrograden Politik des Papſtthums ergebenen Prinzeffinnen 
reden will, und nebenher fehon vor dem bloßen Gedanken zurüd- 
ſchaudert, dag eine Katholifin als Kaiferin von Rußland zu 
Gunften der Jeſuiten arbeiten, und die „Bruder-Meligion Eprifti 
zu einer Rivalin des blutgierigen Islam machen könnte.“ Völlig 
unberührt aber muß man die Stelle (U. 214) laſſen, in welcher 
die edle Parganiotin in den Liften der ftantöfchädlihen Weiber 
ebendiefelbe, das Concordat gemacht und Oeſterreich erniedrigt 
haben follende hohe Dame aufzählt und mit der Pompadour auf 
gleiche Linie fiellt. Niemand in der katholiſchen Welt wird an 
den Phrafen der erlauchten Gräfin Aergerniß nehmen, weil Jeder 


520 Madame la Comtesse Dora d’Istria: 


mann weiß, daß diefe Invectiven aus der Feder einer geſchworenen 
Feindin der Katholifen und ihrer Prarid gefloffen find. — Wer 
immer Auftria und den Papſt nicht liebt, der findet für feine 
antipathifchen Gefühle in diefer Schrift reichliche Nahrung. Die 
erfauchte Gräfin hat fich überhaupt zur Aufgabe gemacht, ihre 
orthodoren Neligionsgenofien, wo nicht von jeder Makel rein 
zu waſchen, fo doch nachzumeilen, daß es bei den Katholifen des 
- Abendlandes ebenfo ſchlecht, in den meiften Fällen aber noch 
meit fehlechter beftellt fei, alö bei den Nechtgläubigen des Orients. 
Die fiharffinnigen Tadler orthodorer Fehler, Mängel und Ge 
brechen, meint die Gräfin, -thäten beffer vorher am ihre eigenen 
Fämmerlichkeiten zu denken. So z. DB. findet e8 die Gräfin 
höchſt fonderbar, dag fi die Abendländer über da3 griechifche 
Klephtenwelen ärgern, und über die von der Soldateska Alt 
Paſcha's an den Gardifiotinnen verübten Greuel in Beftürzung 
gerathen, da doch die Krieger Gregors XVI. in Stalien ebenfo 
verabſcheuungswürdige und ruchloſe Dinge verübt haben, und die 
„Banditen“ in den Staaten „du vieaire de Dieu* und „de Sa 
Majeste Catholique“ ein ftehender Artifel find. 

Alle diefe dem Contert wörtlich entnommenen Driginalftellen 
hat man nur in der Abficht aneinandergereiht, um den Ger 
danfengang, das Princip und den Geift diefer Schrift einer ofl- 
europäifchen Dame Mar und deutlich auszulegen. Dad Bud ift 
eine merkwürdige Erſcheinung und verdient doppelte Aufmerf- 
famfeit des Abendlandes. Es fpricht hier die Repräfentantin 
des anatolifch glaubenden Drient3 mit. großer Eleganz, Yeins 
heit und Schärfe Flar und unummunden aus, was man bei den 
Gräfo-Slaven von der Südfpige der Halbinfel Morea bid zum 
nördlichen Eismeere über die politifhen und religiöfen Zuftände, 
über Sitte und Moral der Iateinifchen Culturvölker des Abend⸗ 
landes denkt. 
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Die Frau Gräfin Dora d'Iſtria, den höchſten gefellichaft- 
lichen Kreifen angehörend, drüdt im Vergleich mit dem intenfiven 
Abfcheu aller Orthodoren des byzantiniſchen Reichs vor dem 
Inteinifhen Abendland ihre Abneigung noch vergleihungsmeife 
maßvoll and. Die volle Höhe des orthodoxen Lateinerhaffes 
fann man nur in einläffigem DVerfehr mit dem gemeinen Volk, 
und befonderd mit der niedern Geiftlichkeit erfahren. Das ſchlimme 
in der Sache ift nur, daß die Gräfin von ihrem Standpuncte 
aus meiftend Recht behält und es einem lateiniſch Glaubenden 
häufig räthlicher macht, zu fchweigen als zu miderlegen. Auch 
zweifeln wir mit einigem Grund, ob man fich in den mafgeben- 
den Kreifen des Abendlands eine richtige Borftellung von der 
unausfüllbaren Kluft zu bilden weiß, die fich zmwifchen dem 
lateinifchen ChHriftentbum und der anatolifchschriftlihen Ideenwelt 
im Laufe der Jahrhunderte geöffnet hat. Wenn die Gräko— 
Slaven, mit den Nuffen an der Spike, aus dem großen Sturm, 
zu welchem fi) im Orient langfam die Wolfen fammeln, fieg- 
reich hervorgehen, und das Uebergewicht in Europa erftreiten 
follten — mozu es glüdlicheriweife noch wenig Anfchein hat — 
wäre dem „Antichrift” von Rom unter den Händen der Ortho- 
doren im beiten Fall das Loos des legten Chalifen von Bagdad 
vorbehalten. Biele Leute in Europa merden den Glauben an 
die Möglichkeit einer folben Wendung der Dinge für ganz un- 
berechtigt, wo nicht gar für abenteuerlih halten. Sie urtheilen 
aber fo, weil fie den Geift der Anatolifer und ihren unverföhn- 
lichen, den großen Haufen mie die Gebildeten fanatifch durch: 
glühenden Haß gegen den römifchen Pontifer und feine „Apoftafie“ 
vom apoftolifhen Chriftenthbum nicht fennen, und in ihrer 
Phantafie politifhe Zuftände zufammenträumen, die mit ber 
Wirklichkeit nicht? zu ſchaffen haben, 


Fe 
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inwiefern es mit den eulturbiftorifchen Ideen und mit den 
politischen Borftellungen der erlauchten Parganiotin und ihrer 
Meinungsgenoffen im Decident über die Vergangenheit, Gegen: 
wart und Zukunft der Hellenen, fowie über die fecialen Beſtände 
der Ruſſen, feine Nichtigkeit hat, fol in einläßlicher Analyfe ein 
zweiter Artikel auseinanderfeken. 


II. 


Von dem glaͤnzenden Lobe, welches der erlauchten Verfaſſerin 
im erſten Artikel geſpendet wurde, wird im zweiten wohl eini⸗ 
ges wo nicht ganz zurückzunehmen, ſo doch wenigſtens auf ein 
beſcheideneres Maß herabzuſetzen ſein. Die Macht des Ingeniums 
und die bezaubernde Eleganz des Styls offenbaren ſich zwar 
auch hier in ungeſchwächter Majeſtät und Kraft. Allein gegen 
die helleniſchen Ueberſchwenglichkeiten und gegen die Kunſt, mit 
welcher die edle Gräfin die hiſtoriſchen Thatſachen gruppirt, eini⸗ 
ges verſchweigt, anderes nicht ganz mit Recht zu ihrem Vortheil 
wendet, aus allem aber ihre eigenthümlichen Conſequenzen zieht, 
wird man wohl ſeine Bedenken äußern, und hie und da ſogar 
im Namen der Logik, der geſunden Kritik und der geſchichtlichen 
Wahrheit beſcheiden und ſchuͤchtern Proteſt einlegen "dürfen. 

Wenn wir in den Aufſtellungen über Vergangenheit, Gegen⸗ 
wart und Zukunft der Hellenen die geiſtvolle Verfaſſerin der 
„Condition des femmes en Orient“ gar nicht mehr erkennen, 
und die peinliche Bemerkung machen, daß fie vom Standpunct 
parteilofer Wahrheit und durdhfichtiger Schärfe zum Nang einer 
faetiöfen und — wir wagen es Taum auszuſprechen — einer 
oberflächlichen Bertheidigerin zweifelhafter und, wie wir beforgen, 
gar nicht zu rechtfertigender Theſen herabgeftiegen ift, fo Magen 
wir nicht das Ingenium der hochgebornen- Gräfin und ihren 
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Tact für das Wahre, wir lagen den böfen Zauber an, mit 
welchem fie das Studium des griechifchen Alterthums und die 
Confpiration der hellenifchen Trümmer von Byzanz neben der 
Manie des Jahrhunderts gleichfam behert, und wie ein trüge- 
rifher Irrwiſch vom rechten Pad abgelentt und an der richtigen 
Erfenntniß der Dinge verhindert hat. 

Der erfte Brief über das fchmärmerifch geliebte Hellas ift 
aus Milfolongi datirt, wo die edle Gräfin nad einer traurigen 
Tour durch ihr albanefifches Heimatland zuerft den griechifchen 
Boden betrat. Aber gleich in der vierten Zeile des Briefes ent 
deden wir ſchon einen bedeutenden Irrthum in der Angabe, daß 
Miffolongi*) feinen Urfprung und folglih auch, feinen Namen 
einer Golonie ihrer Landsleute aus dem albanefifhen Parga zu 
verdanken habe. Miſſolongi ift Fein albanifches, es ift auch 
fein griechifches, es ift ein rein flavifches Wort, und heißt auf 
deutſch „Mittenwalde“, von den beiden flavifhen Urwörtern medo, 
mesdju, mesdisch, mitten, zwifchen, und lug, griechifch Aoyyog, 
der Wald. Der Parganiote Pezzalad hat in verhältnigmäßig 
neuer Zeit. nur einen Haufen Albanefen in das halb menfchen- 


leere Miffolongi geführt, und dem Ort den albanefiihen Cha- 


rakter aufgedrüdt, der beim großen Aufftand zum Borfchein kam. 
Das find zwar Kleinigkeiten, in der griechifchen Sprache ift aber 
auch das Unbedeutende wichtig, wenn ed das Gewebe von Täu- 
ſchungen zerreißen hilft, mit dem man und Abendländer um- 
ſtricken will. 


Bon der heldenmüthigen Vertheidigung des Staͤdtchens Miſſo⸗ 


longi durch die albaneſiſchen Sulioten, wobei ſich auch das weib⸗ 
liche Geſchlecht in feiner Weiſe hervorthat, nimmt die Verfaſſerin 
Anlaß auf die Rolle überzuſpringen, die das helleniſche Weib von 


*) Man findet auch die Lesart Meſolongi“. 
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den älteften Zeiten bis zur Thronbefteigung des Königs Otto 
fpielte. Im byzantiniſchen Imperium, von Arkadius angefan- 
gen bis zur türkfifchen Eroberung von Konftantinopel unter dem 
legten Konftantin, und dann in der türkifchen Herrſchaft felbit, 
fieht die edle Gräfin nur den ungeflörten Fortbeftand der alten 
Hellenenpracht. Das ungalante Wefen der alten Griechen, den 
ifolirten von aller feinen Gefellfchaft und Bildung hartnädig aus- 
gefhloffenen Zuftand, in welchem die Hellenen ihre Weiber hiel- 
ten, die Ignoranz und die Geringfchägung in welcher fie leben 
mußten, will die Berfaflerin nicht verfchweigen, und fie geht in 
parteilofer Schilderung des weiberfeindlichen At» Hellas aus- 
nahmsweiſe fo weit, daß fie fogar die berüchtigten zehn Katego⸗ 
rien mittheilt, in welche Simonides von Amorgos, der ungalan- 
tefte aller heilenifchen Dichter, die Frauencharaktere eintheilen zu 
müſſen glaubte. Diefe hellenifche Glaffification ift aber fo ffan- 
dalös und den Begriffen, die man bei den Germanen vom Weibe 
bat, fo mideritrebend, daß man die Hebertragung aus der frems 
den Sprache faum wagen darf. Was follte man aber auch von 
einem Dann erworten, der vom Grundfaß ausging: das größte 
Nebel das Zeus erfchuf, fei das Weib, und einen ganzen frohen 
Zag erlebe derjenige nicht, der ein Weib habe! Wundert man 
fi) alfo, wenn Simonides in der erften und zahlreichften Claſſe 
der rauen den Charakter der „truie fangeuse“ erkennt, und 
andere in die Kategorie der fnurrenden Hündin, des ftußföpfigen 
Eſels, des magern und diebiichen Marders, der häßlichen und 
böfen Aeffin verfegt, und erft in der zehnten und am wenigſten 
zahlreichen Claſſe die „arbeitiame Biene* finden fann? Leider 
muß man geftehen, daß ganz Hellas der Meinung des Simoni- 
des huldigte, und feinen Frauen-Kanon als Richtſchnur der 
Conduite gegen das zarte Geſchlecht anerfannte. Die patriotijche 
Verfaſſerin verfäumt nicht, durch glänzende Exempel vom Zeitalter 
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der Sappho und Adpafia bis zu der berühmten von den Aleran- 
drinifchen Chriſten ermordeten Philofophin Hypatia herab dieſe 
Geringſchätzung ald unberechtigt zu verdammen, da die althelle- 
nifhen Weiber ebenfo viel Berftand, Weisheit und Energie wie 
die Männer zeigten. In ihrer wahren Größe zu Tage gefommen 
feien aber die biöher ungefannten Borzüge des hellenifchen Weis 
bes erft durd; das Chriſtenthum, welches durch Aufftellung höhe: 
rer Sittlichfeitsideen und durch völlige Umgeftaltung der ſocialen 
Berhältniffe die Lage des Weibes wmefentlich verbefiert habe. Als 
lebendige Beweiſe chriftliher Emancipation, würdevollen Wandels 
und ſtaatsmänniſcher Befähigung bringt die Verfaſſerin verfchie- 
dene vegierende Frauen des byzantinischen Saiferhofes: St. He 
Iena, St. Pulcheria, Eudoria, St. Irene, Zo& und Theodora 
mit einer zweiten Eudoyia auf die Bühne, und bemerft in einer 
Note, dag auch Theodora, Gemahlin Juſtinians I, einen un⸗ 
ermeßlichen Einfluß auf die orthodore Gefchichte des Orients übte, 
und daß während der Minderjährigfeit Michaels IIL eine dritte 
Theodora Negentin war (842 n. Chr.). Nur die Mfurpatorin 
Martina, Wittwe Heraclius’ I. (642 n. Chr.), dann Theodofia, 
Gemahlin Leo's V. (820 n. Ehr.), Zo&, Tochter des Porphyro- 


genitus, und Theophano, Gemahlin Romanus' IL. (955 — 963. 


n. Ehr.), bat die edle Gräfin weggelaffen, und durch diefe Weg- 
laffung fünf kaiſerliche Giftmifcherinnen weniger in ihr Negifter 
tugendhafter und talentuoller Griechinnen eingetragen. Bei 
diefen vierzehn Faiferlichen Frauen, die man uns als Muſter 
des weiblichen Genius der Bellenen hinſtellt, bleibt St. Helena, 
die Concubine des Konftantius Chlorus, aus dem Spiel, weil 
Helena erft im vorgerüdten Alter von ihrem Sohn St. Kon- 
ftantin I. zwar den Titel, aber nicht die Macht und den Einfluß 
einer Augufta erhalten hat, und weil fie eigentlich noch der 
Mythenzeit des Chriſtenthums angehört. St. Pulcheria dagegen, 
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die Maria Therefin von Byzanz, Schweſter und Schußgeift des 
‚an Geift und Körper blöden Theodoſius IL (408 - 450 n. Chr.), 
und Eudoria, die kluge und gelehrte Wittwe- Regentin Konftan- 
tin Dufas’ (1067), find die beiden einzigen achtbaren Autofras 
tinnen .von Byzanz im Laufe von mehr ald taufend Jahren. 
Bon den übrigen haben acht aus Herrfchwuth ihre Männer und 
felbft ihre eigenen Söhne umgebracht; zwei dagegen, Eudoxia, 
Gemahlin Theodoſius' IL. (421 n. Ehr.), und Ihendora, die 
ehemalige Tänzerin, öffentliche Dirne und Gemahlin Juftinians 1. 
(536 n. Chr.), haben zwar ihre Männer und Söhne nit er- 
mordet, aber durch ihre ffandalöfe Aufführung Schmach auf ihr 
Haus und Unehre auf ihr ganzes Gefchleht gebracht. Die 
ſchlimmſten von allen diefen kaiſerlichen Prinzefjinnen waren aber 
St. Irene von Athen und Kaiferin Iheophano von Byzanz. 
&t. Irene übernahm nach dem Tod ihres Gemahls Leo (7SO n. 
.Chr.) für ihren unmündigen Sohn Kaifer Konjtantin VI die 


Negentihaft, ließ aber Se. Faiferlihe Majeſtät, ihren Sohn, als . 


er im zwanzigſten Lebensjahre felbft regieren wollte, zuerſt aus- 
peitfäen, und fpäter, weil er auf feine Rechte durchaus nicht 
verzichten wollte, fo graufam bienden, daß er in Folge der bar- 
barifhen Operation den Geift aufgab. 

Im orthodozen Byzanz wurden nicht etwa bloß Feldherren, 
Staatsminifter und Patriarchen*), es wurden auch faiferliche 
Prinzen öffentlich ausgepeitfeht, die Autofraten felbft aber, um 
das Gleichgewicht herzuftellen, wurden vergiftet, verſtümmelt oder 
mit Aexten todtgeichlagen. 

. Kaiferin Irene ſuchte die Gewiſſensbiſſe über den gräßlichen 
Sohnesmord durch Wiederherſtellung des Bilderdienſtes und durch 


*) Sr. Heiligkeit Kyr Johannes, dem Patriarchen des Erdkreiſes, wur⸗ 
den auf Befehl der Kaiſerin Theodora zweihundert Hiebe aufgemeſſen (842 
n. Chr.). 
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fromme Gaben an die Mönche zu ftillen, wurde aber doch durch 
eine Palaftrevolution vom Thron geftoßen (802 n. Chr.) und in 
ein Klojter nach Mitylene verbannt, wo jie, wahnfinnig über 
die verlorne Herrfchaft, bald verfchied, und von den dankbaren 
Mönchen der orthodoren Kirche heilig gefprochen wurde. Wohl 
fühlend, dag die Beatification einer Sohnesmörderin bei gewif- 
fenhaften Leſern im Abendland ergernig geben Lönnte, be- 
fchwichtigt die edle Gräfin unfere Bedenfen mit der Erinnerung, 
daß ed auch die römifche Kirche mit der Kanonifation ihrer Gläu- 
bigen nicht fo genau nimmt, und neben der rachlüchtigen Köni- 
gin Elotilde fogar den „biutdürftigen" Pius V. in dem Heiligen- 
falender eingefchrieben hat. Die Berfaiferin tadelt zwar die Mord- 
that der heiligen Irene, entjchuldigt aber das Verbrechen mit der 
vohen Sitte deöpotifher Staaten des achten Jahrhunderts, und 
mit dem Umftand, daß felbit im achtzehnten und neunzehnten 
Jahrhundert noch Peter II. und Paul I von den Ruſſen er- 
. droffelt worden feien. 

An geijtiger Begabung bleibt Theophano, die jugendliche Ge- 
mahlin des im vierundzmanzigiten Lebensjahr verftorbenen Kaifers 
Romanus IL, Hinter St. Irene weit zurüd, an Liederlichkeit und 
Unthaten aber geht fie ihr weit voran. Als Negentin für ihre 
beiden unmündigen Söhne Bafilius und Konflantin ließ Theo⸗ 
phano zuerft ihren Buhlen, -den fiegreichen Oberfeldheren der 
Armee des Drients, Nicephorus Phocas, nah Konftantinopel 
fommen, und unmittelbar darauf den nach Lesbos verbannten 
Exkaiſer Stephanus im heiligen Abendmahl vergiften. . Ricepho- 
rus Phocas hielt aber Theophano im Palaft eingefperrt, und 
gab ihr erft, nachdem ihn das Heer zum Kaijer ausgerufen hatte, 
als feiner legitimen Gemahlin, die Freiheit zurüd. Nach einigen 
Sahren fchenfte aber Theophano, des Gemahls ſchon wieder über- 
drüffig, ihre Neigung dem ebenfalls berühmten Feldherrn Tzimisces, 


_—__ mu_m_. 
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und ließ den neuen Günftling mit feiner Mörderbande bei Nacht 
heimlich in den Palaft, um den Kaifer im Schlaf zu ermorden, 
und den Leichnam über die Schlogmauer in den Schnee hinaus» 
zuwerfen (969 n. Chr.). Statt die Doppelmörderin zu heirathen, 
wie fie hoffte, trieb Tzimisces das Faiferliche Ungethüm aus dem 
Palaft, und verbannte es in ein entlegened Nonnenklofter im 
öftlichen Kleinafien. ‚ 

Nicht viel rühmlichered ift von den beiden Schweitern Z0& 
und Theodora, Töchtern Konftantind VIIL, des Sohns der vor- 
genannten Theophano, zu erwähnen. Beide Brinzeffinnen famen 
auf den Thron, und lenkten durch ihre Intriguen, ihre Lieb 
Ihaften und ihre Giftmifchereien die öffentlichen Angelegenheiten 
von Byzanz von 1028 bis 1056 beinahe ausfchliehlih. Zo&, 
ſelbſt ſchon einundfünfzig Jahre alt, lieg ihren ältlihen Gemahl 
Romanus II. zuerft langfam vergiften, und nachher im Bad 
erſticken, um den fhönen Geldwechäler Michael den Paphlago- 
nier zu heirathen (1034— 1041), deifen Neffe und Nachfolger, 
der von Z0& adoptirte Kalaphates, feine Adoptivmutter wie eine 
Sclavin behandelte, und auf die Prinzeninfeln exilirte. „Ein 
Bolfdaufftand nöthigte ihn aber die verbannte Gattenmörderin 
wieder aufzunehmen, fie mit ihrer Schwefter, der mweiland lieder: 
lichen Nonne Theodora, als Autofratin anzuerkennen, felbft aber 
in ein Klofter zu gehen, wo ihm die neue Augufta Theodora die 
Augen ausftechen ließ (1042). " So tief fand damals fhon der 
fittliche Maßſtab für die Handlungen der Menfchen in Byzanz, 
daß diefe beiden nach unfern Begriffen nicht achtbaren Prinzef- 
finnen die Lieblinge des Volkes waren, und durch die öffentliche 
Stimme zu gemeinfchaftlihem Regiment auf den Thron erhoben 
wurden. 

Die Regierung diefer beiden mit Verbrechen belafteten Schwe—⸗ 


ftern wird von der edlen Gräfin Dora d'Iſtria als die glücklichſte 
Fallmerayer Werke, TIL 34 
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Zeit von Byzanz gepriefen. Es wurde auch in der That der 
Mißbrauch des Aemterverkaufs auf eine kurze Frift abgeichafft, 
und nur zu fihnell wieder eingeführt. Die Herrlichkeit dauerte 
aber nur drei, nach Cedrenus gar nur einen Monat, weil Zo&, 
auf die Popularität der Mitregentin eiferfüchtig, durch eine 
neue Heirath in den Alleinbefig.ded Throns zu gelangen fuchte. 
Anfangs dachte Zo& an einen gewiſſen Konftantin Katepano, mit 
dem fie feit vielen Jahren vertrauten Umgang hatte. Wie aber 
der Auserkorene durch feine eigene Gemahlin vergiftet wurde, hei⸗ 
rathete die zweiundjechzigjährige Prinzeffin den defignirten Statt- 
halter von Griechenland Konftantin Monomachus (1042—1055). 
Theodora wurde befeitigt, beftieg aber nach dem Tode Zoë's und 
ihres faiferlihen Gemahls mehr als ftebzigjährig neuerdings den 
Thron, auf welchem fie zwei Jahre lang allein, nad der Mei- 
nung der frau Gräfin, mit großem Ruhme faß (1055 — 1056). 
BSleichzeitige Berichte loben zwar ihre friedliche durch zwei frucht- 


bare Fahre gefegnete Regierung, fügen aber bei, daß die altere- 


ſchwache Autokratin die Staatögefehäfte völlig ihren Eunuchen 
überließ, nachdem fie vorher einige mißliebige Magnaten ver- 
bannt und ausgeplündert hatte. 

Das find die Paiferlihen Tugendheldinnen, die und Abend- 
ländern von der orthodoren Gräfin Dora d'Iſtria als lebendige 
Mufter der Segnungen vorgeführt werden, welche dag Ehriften- 
thum über das hellenifche Weib ausgegoſſen haben fol. Wir 
dürfen die erlauchte Verfafferin nicht Kindern, über den „Eäprit“ 
der kanoniſirten Kaifer- und Sohnesmörderin Irene in Ekſtaſe 
zu gerathen, von und aber foll fie das nicht verlangen. 

Adminiftrative Geſchicklichkeit, Talent und Energie kann man 
den byzantinifchen Prinzeffinnen freilich nicht abfprechen. Wenn 
fie aber im Sinn der edlen Berfafferin auch für weife und heilig 
gelten, wird diefed Urtheil wahrfcheinlich nicht Jedermann unter» 
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fehreiben wollen, weil nach abendländifhen Moralbegriffen der 
Anfang aller Weisheit und Heiligkeit die Furcht Gottes ift, und 
gottesfürdtige und heilige Prinzefjinnen weder ihre Männer 
noch ihre Söhne ermorden, um an ihrer Stelle zu herrſchen. 

In. Europa wollen zwar politifche Caſuiſten die Thefis ver- 
theidigen: die Staatsraifon gehe über alle Moral, und es fei 
beſſer e8 fterbe ein Menſch, ald daß das ganze Volk umfomme, 
Aber auch diefer Entſchuldigungsgrund findet auf die Faiferlichen 
Prinzeflinnen von Byzanz feine Anwendung, weil nicht das Der 
langen den Staat zu retten, fondern Unzucht, Goldgier und 
ungezügelte Herrfchfucht ihre Hand zum Verbrechen führte, Im 
‚Gegenteil ift durch Ermordung ausgezeichneter Feldherren und 
Staatömänner,, eined Nicephorus Phocas, eined Romanus III., 
der Ruin des Reiches erft recht bejchleunigt worden. Die Schran- 
fen, welche das Weib bei den alten Hellenen beengten, hat das 
Chriftentbum zwar niedergerijfen, .die bösartige Natur der helle- 
nijchen Klytämneftren veredelt, gebändigt und verbefjert hat es 
aber nicht. 

Diefes chriftlihe Byzanz ift fo voll fittlicher Fäulniß und 
efelhafter Greuel, daß man fich gar nicht.verwundern foll, wenn 
die Europäer von dieſen miderlichen Dingen gar nichts willen 
wollen, und jene Xiteraten bemitleiden, welche, um die abend⸗ 
ländifchen Begriffe in diefem Punct zu verbeffern, Zeit und Kraft 
verſchwenden. Indeſſen darf man die Seraudforderungen der 
fanatiſch-orthodoxen Albanefin doch nicht unbeantwortet laffen. 
Um diefes giftgefehtwollene und aus dem Gedächtnig der Abend- 
länder fo viel ald ausgetilgte gräfo-flavifche Jmperium wieder 
in den Kreis wiſſenswürdiger und nüglicher Studien zurüdzu- 
führen, wird von der Berfafferin nicht nur der hiftorifchen Wahr. 
heit Gewalt angethan, es werden, um Ddiefer sentina malorum 
bei den Europäern. wieder zu einigem Credit zu verhelfen, ſelbſt 
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die ewigen Grundlagen der Moral erfhüttert. Denn bei und 
hält man mit Sartnädigkeit, wenn auch nicht überall in der 
Praxis, fo doch wenigftend in der Theorie, den Grundfaß feit, 
daß das Sittengeſetz auch in der ‘Politik feine unabweisliche Gel- 
tung habe, und daß wahre politifche Größe ohne Gerechtigkeit 
nicht zu erringen fei. Und wir hätten, wenn man gegen Damen 
fo ftreng verfahren dürfte, nicht übel Luft, in diefer Beftechung 
der europäifchen Wiſſens- und Moralbegriffe die edle und geift« 
volle Gräfin Dora d'Iſtria ald Hauptfchuldige anzuflagen. Nicht 
. bloß in der Kunft der Darftellung, auch an Talent, Energie und 
Wiffenfchaft übertrifft die erlauchte Berfafferin, wo nicht alle, 
fo doc) die meiften, Griechen wie Abendländer, die über Neu—⸗ 
Hellad gefchrieben haben, Und um fo gefährlicher würde bei 
Refern, die fih um ſolche Dinge fümmern, die Wirkung des 
Buches fein, wenn es die Beftände in Hellas etwa nicht im 
hiftorifch » correeten Sinn behandeln, und nad dem Mufter vie- 
ler byzantinifch - ungelehrten Abendländer nicht bloß den tiefen 
Standpunct des hellenifchen Weibes in Byzanz, fondern auch 
die Revolutionen leugnen wollte, die von der Mitte des fechsten 
bis Ende des fünfzehnten Jahrhunderts durch Einführung einer 
neuen Bevölkerung fat den ganzen iliyrifchen Continent ver- 
wandelt haben. 


In der Abfiht Mit- und Nachwelt zu täufchen, ein ganzes 
Jahrtauſend, weil es mißliebige Begebenheiten erzählt, aus der 


Gefchichte des öftlichen Europa megzuftreichen, ift ein deſpera⸗ 


ted Spiel, deſſen Folgen ich nicht verantworten möchte. 


Wollte man bloß aus den beiden von Athen und Nauplia 
datirten Briefen urtheilen, fo wäre Grund zur Beforgniß vor- 
handen, die edle Gräfin möchte troß ihrer glänzenden Begabung 
und ihres umfaſſenden Wiſſens von dem gefährlichen Irrthum 
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nicht unberührt geblieben, ja tiefer als viele ihrer gleich helleno⸗ 
manen Zeitgenoffen im Schlamm verfunfen fein. 

Wir bitten die edle Parganiotin voraus um Berzeihung, wern 
wir ihre Befunde in Attifa und im Peloponnes weder gründlich, 
noch hiftorifch wahr, noch ihrer Gelehrfamkeit und ihres Ruhms 
würdig finden, und wenn wir und verwundern, wie die geift- 
volle Lobrednerin des hellenifchen Weibes und Europäern hohle 
Phantafiegebilde als gefchichtliche Realität zum Beſten geben mag. 
In den heutigen Bewohnern von Attifa und Athen erkennt die 
edle Verfafferin dad reine Blut des wigigen, geiftveichen, kunſt⸗ 
finnigen, clajfifch gebildeten und dem Dorismus des Peloponneſes 
noch heute antipathifchen Gefchlechts der Sonier, während heut 
in Europa doc Jedermann weiß, dag die Bevölkerung der Land- 
ſchaft Attifa, und zum Theil ſelbſt der Stadt Athen, nicht ein- 
mal griechiichredende Byzantiner, noch viel weniger „Marathono- 
machen“, wie der Idealiſt Perrhäbos will, fondern ehrbare aus 
der Toskerei eingewanderte und ihre eigene Mutterfprache redende 
Albanefen find, und dag ſich nur in der Stadt Athen in neuefter 
Zeit eine elegant griechifchsfprechende, aus allen vier Winden 
zufammengewehte, täglich wachſende Bevölkerung gefammelt hat, 
die weder vom Jonismus noch vom Dorismus etwas weiß. Die 
Albanefen Attifa’d find mie alle ihre Landsleute ein hartes, 
arbeitsluſtiges, ſparſames und Triegerifches Gefchlecht, das die 
Türken liebte, vom Aufftand nichts willen wollte, und in einigen 
. Ortfchaften ſogar auf die griechifchen Inſurgenten euer ge- 
geben hat. 

In Nauplia findet Madame la Comteſſe den Peloponnes 
ebenfalld noch ganz dorifh, und den Gegenfaß ziwifchen Athen 
und Sparta noch ganz fo lebendig wie im Altertbum; nur habe 
ſich das ingenium Spartanum in den Taygetus zurüdgezogen. 
Aber eben der Taygetus war' zugleich mit Arkadien, wie die 
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Byzantiner fagen, der flavinifirtefte Theil des Peloponnefes, und 
bat feinen „farmatifchen‘ Habitus länger bewahrt ald die übrigen 
Diftriete der Halbinfel. 

Die Gefchichte nennt fogar die Slavinenftämme, die ſich auf 
beiden Halden des Gebirges niedergelaffen haben. In Arfadien 
dagegen war die feharfiinnige Gräfin fo glüdlih, nicht etwa 
Griechen von Byzanz oder Hellenen des peloponnefifchen Kriegs, 
fondern die antediluvianifchen Pelasger des fabelhaften Königs 
Lykaon zu finden, in deffen Palaft einft Zeus ein Abendeffen 
eingenommen hat. Zur Ehre der Berfafferin müffen wir glauben, 
daß fie vom Peloponnes nur wenig, von Arkadien aber gar nichts 
gefehen hat, und dag ihr Dietum aus der Einbildung und nicht 
aus redlicher Beobachtung gefloffen ift. 

Diefe Aufftellungen als das zu bezeichnen, was fie eigentlidy 
find, dürfen wir, ohne der hochgebornen Gräfin zu mißfallen, in 
feinem Fall wagen. Eine edle Dame fehulgerecht zu mwiderlegen 
und dur unabwehrbare Argumente zu beängftigen, wäre un- 
galant, und vielleicht nicht einmal ſchicklich. Wir verfagen und 
daher diefed Vergnügen aus Artigfeit, und erlauben und nur 
die edle Verfaſſerin auf die ganz anderd lautenden Nachrichten 
aufmerffam zu machen, welche uns ihre Kirchengenoffen, die 
griechifchen Chroniften von Byzanz, über die ypeloponnefifchen 
Zuftände im Mittelalter hinterlaffen haben. Diefe hellenifchen 
Hiftorifer fagen ganz unverhohlen und Mar: nicht bloß ‚Hellas 
und Epirus, auch der Peloponnes fei nach Bertilgung der alten 
dünngefäeten Bevölferung, mit Ausnahme weniger Küftenorte, 
von fenthifchredenden Slaven beſetzt geweſen, umd zwar ſo Dicht 
und erelufiv, daß ſich über zweihundert Jahre lang Fein griechifch- 
redender Chrift, ohne ermordet zu werden, in das Innere der 
heidnifchen. Halbinfel wagen durfte Den ftrengen Idealiſten 
gegenüber, für welche die Gefchichte von Byzanz gar nicht eriftirt, 
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und welche in ihren hiſtoriſchen Concepten von den Zeiten des 
trojanifchen Kriegs unmittelbar auf König Otto überfpringen, 
macht die edle Gräfin doch eine rühmlihe Ausnahme. Das 
Gewicht der Thatfachen wiegt in ihrem Sinn fo ſchwer, daß fie, 
zwar ohne zu fagen wann und wie, die Befegung des Pelo- 
ponnefed durch die Race der „ſcythiſchen“ Slaven willig eingefteht. 
Gleichſam als hätte fich aber die Berfafferin durch diefe Con⸗ 
ceffion ſchon zu viel vergeben, läßt fie die Eindringlinge durch 
die Kaiferin St. Irene wieder aus dem Lande treiben. In dies 
ſem Satz ift die ganze Streitfrage über die Gefchichte Griechen- 
lands im Mittelalter concentrirt. Wenn die Verfaſſerin durch 
hinreichende, nicht aus der Phantafie und dem Gefühl, fondern 
aus den griechifchen Chroniken von Byzanz gefchöpfte Argumente 
beweifen fann, daß im Peloponnes niemald ein radicaler Ber 
völkerungswechſel ftattgefunden habe — daß die Befekung des 
Eilande durch die Slavinen nur temporär und gleichfam mili- 
tärifch gewefen fei, und folglich ihre Dorier im Taygetus und 
ihre antediluvianifchen Pelasger in Arfadien durch Auflagen und 
- PBlünderung von Seiten der im Lande fißenden Barbaren zivar 
beläftigt, aber in ihrem Bodenbefis nicht geftört worden feien, 
‚wenn, fagen wir, die Berfafferin diefe drei Puncte beweifen kann, 
hat der Streit ein Ende, und bleibt der edlen Gräfin der Ruhm, 
eine hiſtoriſche Controverfe, die feit dreißig Jahren Unfrieden, 
Zwieſpalt und Hader geftiftet hat, durch ihr mächtige® Talent 
und ihr tiefes Wiffen zum Vortheil der Fdealiften endgültig ent- 
fehieden zu haben. Noch ift diefer. Beweis nicht geliefert, denn 
ein vages und argumentlofed Dictum, ein Sierhatzed-gefagt wird 
in der Wiffenfchaft für nichts gerechnet. Schon der Sinn, den 
die Berfafferin in die oben berührte peloponnefifche Slavenſtelle 
der Kaiferin Srene hineindeutet, gibt, wie wir beforgen, ein un- 
günftiges Vorurtheil über den Erfolg, den die hochgeborne Gräfin 
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in dem ihr zugefchobenen großen hiftorifchen Beweis erwarten 
läßt. Um die Gewiſſensbiſſe zu ftillen und die mörderifche Un- 
that vergeffen zu machen, warf fich Irene — diefe Katharina II. 
von Byzanz — dem Schlachtengott in die Arme, und überzog 
nach einem fehimpflichen Frieden mit dem Chalifen von Bagdad 
durch ihren Feldherrn Stauracius die vom Bifchof Wilibald fchon 
um dag Jahr 723 „Slavinten“ genannte, ganz von Slaven be- 
wohnte, mit flavifchen Ortönamen überfäete, in mehrere von 
einander unabhängige Tſchupanien getheilte und von Byzanz 
völlig Tosgeriffene Halbinfel Peloponnes mit Heeresmacht. Es 
war aber nur ein erfter Berfuch, ein flüchtiger Plünderungszug 
ohne weitere Folgen, als daß Stauracius eine Anzahl kriegs⸗ 
gefangener Slavinen, worunter einige Kaziten, im Triumph nach 
Konftantinopel brachte. 

In diefen kriegsgefangenen Peloponnefiern des Feldherrn 
Stauracius fieht die patriotifche Gräfin die Unterjochung des 
ganzen Eilands, und die völlige Ausfeerung der dichtgedrängten, 
aderbauenden und kühemelkenden Slavinenbenölferung aus ihrer 
damals ſchon mehr ald einhundertfünfzig Jahre occupirten Hei- 
mat. Das Eiland blieb aber ſlaviniſch wie zuvor, und es 
brauchte noch zweihundert volle Jahre Kampf und Noth, bis ſich 
die beſiegten Tſchupane des heidniſchen „Morea“ — fo benannten 
die neuen Beſitzer zuerſt den fetteſten Theil des Landes, und 
am Ende die ganze Halbinſel — nach wiederholten Aufſtänden 
endlich in ihr Schickſal fügten, das Chriſtenthum annahmen, 
und als tributpflichtige Unterthanen dem Autokraten von Byzanz 
gehorchten. 

Dieſe Berichtigung einer irrthümlichen Auslegung der oben⸗ 
benannten byzantiniſchen Stelle konnte man der hochgebornen 
Gräfin bei aller Artigkeit nicht erlaſſen. Wir bleiben aber ſtreng 
bei der Sache, und folgen in unſerer Argumentation den Theſen 
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der patriotifchen Vorkämpferin für den idealen Hellenismus Schritt 
für Schritt. 

Bis die ſlaviniſchen Moraiten ihre Mutterfprache ganz vers 
gaßen und das Bulgärgriechifche ihrer Befieger annahmen, dauerte 
ed gegen achthundert Jahre. Und um die Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts wundert fich der gelehrte und vielgereifte Athener 
Chalkokondylas über den fenderbaren und ganz ünerwarteten 
Befund, daß die Bewohner ded Maina-Gebirged in Kleidung 
und Sprache ganz und vollfommen den Leuten gleichen, die er 
in „Mosfovien” und „Sarmatien“ gefehen habe. Diefes Citat 
ift ein gefährliches Argument gegen die Berfafferin, die in patrio- 
tifcher Glut dem flavinifchen Unmefen in Hella® und auf Morea 
noch vor Ablauf des achten Jahrhunderts ein gründliche Ende 
machen läßt. Zum Unglüd für die Hochgeborne Enthufiaftin fcheint 
Chalkokondylas' Zeitgenoffe, der byzantinifche Statiftifer Mazari, 
‚das Dafein einer flavifchredenden Bevölkerung auf Morea nod 
in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Sahrhunderts nicht bloß 
zu beftätigen, er feheint die Sache noch zu verfchlimmern. Denn 
von den fieben Kategorien, in welche Mazari die Peloponnefier 
feiner Zeit eintheilt, werden neben Slavinen, Italienern und 
den frifch eingemanderten Albanefen zwei ganze Kategorien den 
Suden und den Zigeunern (Alvonreor) zugemwiefen, die in großer 
Anzahl auf Morea Tebten, und fih mit der eimheimifchen Be: 
völferung vermifchten. Jüdiſche Baſtarde (unoßoAueto.), fagt 
Mazari, feien nicht wenige auf dem Eilande. 

Die Kinder Sfrael hatten im byzantinifchen Reiche Grund- 
befiß, und trieben Aderbau und Milchwirthſchaft ebenfo gründlich), 
wie fich andere den Handeldgefchäften und dem Geldmwechfel er- 
gaben. Ein Decret aus dem fiebenten Jahre Baftlius’ I, Grün- 
ders der flavifchen Kaiferdpnaftie von Byzanz (867—886), nö— 
thigte alle Sfraeliten des Reichd durch den Reiz hoher Ehren: 


A 
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ftellen und reicher Geſchenke, fih taufen zu laffen. Wie fpäter 
unter Iſabelle von Caſtilien befannten ſich alle grundbefißenden, 
vornehmen und reichen Juden des Kaiſerthums unter Baſilius I, 
wenigftend dem Schein nad, zum Chriftenthum. 

Wir fragen alle jene, welche Griechenland überhaupt, befonders 
aber Morea und den flavinifirteften aller Diftriete der Halbinfel, 
das „pelasgtfche* Arkadien, bereiften: ob fie beim Anblick gemwiffer 
Phyfiognomien und Geftalten nicht unmwillfürlich an die zwei 
Kategorien des Mazari dachten? Zur. nämlichen Zeit fchreibt 
Phranges, Finanzminifter des lebten Morea - Fürften aus dem 
Haufe der Paläologen: der Peloponnes fei zur Hälfte von Alba- 
nefen und zur Hälfte von Griechen, d. h. von jenem Mifchlings- 
volfe bewohnt gewefen, das fich im Laufe der Zeit aus den fieben 
Elementen ded Mazari gebildet hatte. 

Demnach ift ed auch fein Wunder, wenn die Moraiten bei 


den librigen Griechen des Königreichd noch heute nicht ganz als, 


ihresgleichen angefehen und behandelt werden. Bei einem leb- 
haften Wortiwechfel, den wir einft in Aetolien mit den griechiſchen 
Pferdeführern hatten, fagte einer ganz troden: „Wenn ihr 
Schimpfworte liebet, geht hinüber nah Morea, dort könnet ihr 
zu den Leuten fagen was ihr wollt, bei und geht das nicht.“ 


— men. — — din. 


II. 


Auf diefe ganz aus griechiſchen Hiſtorikern geſchöpften An— 
gaben hin hätte es mit den ſtolzen Morea-Doriern der Frau 
Gräfin Dora d'Iſtria allerdings feine Bedenklichkeiten. Wir 


wollen aber aus achtungevoller Rückſicht für die hochgeborne 


Berfafferin, fo wie für ihre zahlreichen Meinungsgenoffen, welche 
das neue Hellas nicht aus der hiftorifchen Vergangenheit und 
aus documentirten Thatfachen, fondern aus der Idee conftruiren, 
die Acten noch nicht für gefchloffen erklären; wir wollen den 
Gegenftand noch ale offene Frage behandeln, und die verziveifel: 
ten Argumente noch nicht ala unbeftreitbare Thatfachen, fondern 


als bloße Zweifel und Bedenken hinftellen, .die und noch immer. 


hindern, den idealiſtiſchen Anſchauungen der edlen Gräfin in 
vollem Maß zu huldigen. | 

Bon dem Genie der erlauchten Berfafferin wollen diefe Zweifel 
und Bedenken ihre endgültige, die abendländifche Wiffenfchaft be 
ruhigende Löfung erwarten, und bi diefe Löſung wirklich er- 
folgt, bleibt das Urtheil fuspendirt. Wenn es aber der erlauchten 


Gräfin nicht gelingen follte, durch unmiderlegliche Beweisftellen - 


die Nachrichten der griechifchen Autoren von Prokopius bis Ma— 
zari ale muthwilligen Irrthum und als fortlaufende Gonfpiration 
gegen ihr eigenes Volk zu entlarven, befonderd aber den Fritifchen 
Deeident zu überzeugen, dag die Mazari’fchen Geftalten in Hellas 
und befondeis auf Moren nicht eriftiren, und daß die Land— 


\ 
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bevölferung in Marathon, in Eleufis, in Menidi, und felbft im 
albanefifchen Stadtviertel von Athen ftatt 7’ xuureıs (mad machſt 
du?) nicht tschben, und ftatt xeAr7 zucox und zein doneo 
nicht mire ditta und mire mbremma fprechen, fo ift für die 
PBerfafferin wenig Ausfiht, daß man im Occident den Haupt: 
inhalt ihres fünften Buches, hauptfächlich die Briefe II, IIT und 
IV (1. ©. 374—401), für mehr als ideales Gedankenſpiel, für 
eitel Poeſie und Fabel hält. 

Eigentlich begreift man gar nicht, warum die Leute in Hellas 
und auf Morea gar fo erpicht find, ihren Stammbaum auf das 
verwitterte, ausgelaugte und maffenfcheue Refiduum der byzan- 
tinifhen Hellenen zurüdzuführen, da doch diefe Hellenen nad 
dem eigenen Geftändniß der DBerfafferin im Gegenfaß zu den 
aderbauenden Slaven und Albanefen Griechenlands Fein Gefchid 
zur Feldarbeit haben, und nur Krämer, Geldwechsler, Klephten, 
Priefter und Piraten find. Wir haben die feite Ueberzeugung, 
dag die in Athen regierenden Hellenen von Byzanz gar nicht 
wiſſen, welche Befchaffenheit es mit der Zandbevöllerung, dem 
eigentlichen Kern der Nation, vor den Thoren der Hauptftadt 
habe. Bon der Vergangenheit nichts zu willen und die Gegen- 
wart aus der Phantafie zu deuten, erfcheint häufig als ftehende 
Eigenheit der Machthaber aller Zeiten und aller Orte. 

In Europa greift nad Wiederaufnahme der feit Du-Cange 
verlaffenen Studien der Byzantiner allmählich die ‚Ueberzeugung 
Pla: die althellenifche Race habe fih nur in den Colonien am 
. Bosporus, auf den fporadifchen Infeln und auf der Nord- und 
Weſtküſte Kleinafiend erhalten, fei aber im Urlande, dem eigent- 
lichen, fhon während der römifchen Herrfchaft großentheild verödeten 
Hellad, vom Tempethal bis zur Südfpibe des Peloponneſes, bis 
auf unbedeutende Nefte gänzlich verfommen und durch eine nicht- 
hellenifche Bevölkerung erfeßt worden. In den benannten Co: 
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lonien, namentlih in den beiden Kaiferftädten Konftantinopel 
und Trapezunt, hat fich die althellenifche Sprache zwar nicht in 
der primitiven Reinheit, aber doch im Wefen ununterbrochen bie 
auf den heutigen Tag erhalten, obgleich ſchon Juſtinian I. nad) 
einer großen Peſt auf einmal fiebzigtaufend flavinifche Barbaren 
mit vollem Bürgerrecht in das halböde Byzanz verpflanzte. 
Früher hat man gemeint, auch das von den Slaven vft bes 
fürmte, aber niemal® bezwungene und von ihnen Solun ge 
nannte Theſſalonich habe feine hellenifche Bevölkerung allen 
Stürmen zum Trotz unverfehrt erhalten... Die Metamorphofe 
bat aber auch Theſſalonich verſchlungen. Kaifer Michael TIL 
(842—867) fagt ausdrüdlich, feine treuen Untertanen, die Bürger 
“ von-Theffalonich, redeten alle indgefammt das „Slovenifche" von 
Haus aus mit der größten Eleganz*). Der Ruin der Hellenen 
in Europa ftellt fich überhaupt al® viel bedeutender heraus, als 
man bisher vermuthete. Und man bat aus eigener Unfunde in 
der Sache immer noch zu wenig gefagt. | 

Wenn man in unfern Tagen von echten Hellenen reden will, 
fo find ed — um vpn vielen nur einige zu nennen — die Alt 
trapezuntier Kallimachi und Murufi, die Rhangabe, die Dauro- 
kordatos, die Notarad, die Hypſilantis, die Kantakuzenos mit 
einer Anzahl am goldenen Horn lebender Colonialgefchlechter, in 
welchen fich mit dem Blut und mit dem. Geift der Intrigue und 
der Unbotmäpigfeit auch die Feinheiten, der gute Geſchmack und 


das elegante Ingenium des byzantiniſchen Kaiferhofs, felbft nach 


der türfifchen Eroberung noch, erhalten haben. Diefe Foftbaren 
colonial-⸗helleniſchen Weberbleibfel, in welchen der Hohe Klerus 
eine wefentliche Rolle fpielt, find im Lauf der Jahrhunderte auf 
das kleine Häuflein zufammengefchmolzen, das man in Europa 


*) Dal. Archiv Für Kunde öſterreich. Geſchichtsquellen XIII, 1. 1854, 
nah Ginzel's Stavenapoftel S. 34 und Anhang I, 25. A. d. H. 
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Phanarioten nennt. Diefes Fleine Häuflein vornehmer und reicher 
Hellenen fuchte bei dem großen Aufitand Griechenlands die Be- 
wegung in jeine Hände zu bringen, fie in feinem Sinn zu lenken 
und nach Bertreibung der Türken aus Stambul, woran diefe 
Phanarioten in Ueberjhäßung der eigenen wie der nfurgenten- 
Kräfte nicht ziweifelten, unter einem Autofraten aus ihrer Mitte 
das byzantinifche Reich wiederherzuftellen, um an dem neuen 
Kaiferhof das alte Spiel wieder zu beginnen. 

Ein vom Reichöverband losgeriſſenes, ſlaviniſch conftituirtes 
Hellas hat das orthodoxe Regiment von Byzanz amtlich niemals 
anerkannt, und deswegen in feinen ftatiftiichen Tabellen auch die 
alten Drtönamen in Hellas unverändert fortgeführt, obwohl 
felbjt die Ruinen derfelben ſchon verſchwunden waren. Nach Vor⸗ 
gang diejer alten Hofſitte wurde das Völfergemifh auf Morea 
und in Numelien von den byzantinifchen Archonten für alte 
Hellenen gehalten, in welcher Nomenclatur fie das gelehrte Abend» 
land tapfer unterftügte. Der Inſtinet warnte aber die inſurgirten 
Provinzen vor dieſen, ihnen und ihren Intereſſen fremden, nach 
Herrſchaft und Gewalt lüſternen Männern. In der Unmöglich—⸗ 
keit ihre Anſprüche geltend zu machen, mußten ſie endlich das 
Regiment den Eingebornen überlaſſen, und ſich mit untergeord⸗ 
neten Stellungen begnügen. 

Wie wenig aber von dem helleniſch— byzantiniſchen Reſtaura⸗ 
tionsprojeet in Erfüllung ging, und in welchem Maß auch dieſes 
“ wenige fein Heil nur dem Abendland verdankt, weiß in Europa, 
außer den Hellenen und der edlen Gräfin Dora d'Iſtria, Jeder⸗ 
mann, 

Wenn aber die Verfaſſerin den glücklichen Ausgang der In⸗ 
furreetion und die theilweife Abfchüttelung des türfifchen Jochs 
doch ausſchließlich der „mirakulöſen“ Thatkraft ihrer Hellenen, be⸗ 
ſonders dem Heroismus der Frauen vindicirt, und wenn in ihrer 
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Dorftellung die Franzofen zum Sieg zwar etwas beigetragen, im 
Grund aber eigentlich doch die Hellenen die Seefchlacht von Na— 
varino gewonnen und die ägyptiſche Armee aus Morea vertrieben 
haben, fo ift e8 nur Conſequenz und verzeihliche Eitelkeit. Auf: 
fallend aber ift ed, wenn die hochgebildete Parganiotin zwar die 
ftrengen Sitten des athenifchen Hofed lobt und anerkennt, im 
König Otto aber doch nichts weiter ald den Markſtein fieht, mit 
defien Hülfe fie die frühere Lage des hellenifchen Weibes von 
der gegenmärtigen zu unterjcheiden vermag. Bei uns ift man 
allgemein überzeugt, daß es die Griechen nur der Thronbefteigung 
diefes deutfchen Fürſten zu verdanten haben, wenn fie von den 
endlofen und efelhaften Ummälzungen, wie wir fie feit fünfzig 
Jahren in den ſüdamerikaniſchen Republifen fehen, und von den 
unheimlihen Wirren der Moldo-Walachen, der Serben und der 
Tſchernagorzen verfchont geblieben, und in beneidenswerther Stille 
am Wiederaufbau ihrer noch unerprobten Nationalität fchaffen 
fünnen. König Otto hat an der Stelle des Padiichah die Auf- 
gabe übernommen, die anarchifchen Gelüfte und das turbulente 
Ingenium diefer Byzantiner zu corrigiven, und in die rechte 
Bahn zu lenken. | 

Daß aber dieſes Fleine, von den heterogenften Elementen 
zufammengewürfelte, zu ewigem Frieden verurtheilte und am 
Gängelband der Schugmächte fortſchwankende Neu-Hellas durch 
feine „mirafulöfe“ Thatkraft nächſtens Konftantinopel erobern, die 
Zürfen aus Europa jagen und das by;antinifche Reich wieder 


aufrichten werde, wie man es in Europa von den Hellenen noch 


immer erwartet, das wagt felbjt die edle Gräfin mit den deter- 
minirteften Griechenfreunden nicht mehr zu hoffen. Sollte e8 


- aber mit den Türken in Europa doch einmal zu Ende geben, ‘fo 


gibt die edle Verfaſſerin den emancipirten hriftlihen Volksſtämmen 
den Rath, fih nad Art der helvetifchen Conföderation zu conſti⸗ 
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tuiren; in diefer Staatsordnung hätten dann die Hellenen im 
Süden und die Rumänen im Norden, ald die beiden Neprä- 
fentanten der höchſten Cultur der alten Welt, die erfte Rolle zu 
übernehmen, und zugleich das geiftige Leben der unmwiljenden 
Slaven und Albanejen durch ihren Prometheusfunten aufzuwecken. 
Weil aber an diefe Conföderation vorerft nicht zu denken fei, fo 
möchten, meint die orthodoge Gräfin, die rechtgläubigen Chriften 
der Türkei inzwijchen die römifchen Glaubensboten, diefe Avant- 
garde einer drüdenderen Herrihaft ald das Regiment des Padi- 
ſchah, eifrig zurüditoßen, befonders aber hätten fich die Frauen 
vor der Propaganda der Fefuiten in Acht zu nehmen. Den lie- 
bengwürdigen Neuhellenen ihre Prätenfionen auszureden, ift eine 
Unmöglichkeit. Dagegen ſoll man in Europa Flüger fein, und vor- 
erft nichts größeres erwarten, als was vom türfifchen och 
emancipirte Byzantiner in den Feſſeln der orthodoren Kirche 
mit beftem Willen zu leiften vermögen. 

In Athen, wie in Konftantinopel ift man in ganz gleicher 
Lage. An beiden Drten ſeufzt die Staateverwaltung unter dem 
Drud einer verfumpften, den geiftigen, wie den materiellen Fort- 
fehritt abfolut verbietenden Dogmatif. Sultan Abd - ül-Medfchid 
in Stambul und Bafilevs Otto in Athen reformiren in die 
Wette, möchten aber die Hemmfchranten niederreißen, ohne daß 
es die Hüter diefer Schranken, der Derwifch und der orthodore 
Mönch, bemerken oder in üble Laune gerathen. An beiden 
Gentralpuncten der Staatöreform fehlt die Energie und der Muth 
eines Peters J. und doch muß nad dem Geftändniß der patrio- 
tifchen Verfaſſerin felbft jede Volksrace, welche die Grundprinci- 
pien der europäifch = hriftlichen Bildung nicht annimmt, am Ende 
doch vor der Allgewalt diefer Principien machtlos zurückweichen. 

Wie ed mit diefen Dingen in Konftantinopel fteht, ift all 
gemein befannt, allein aud in Griechenland ift es noch nicht 
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entfchieden, ob die wohlmeinende, aufgeflärte und talentuolle 
Verwaltung das orthodoxe, tief im Blut des Volkes ftedende, 
cultur- feindliche Element wirklich zu erdrüden und der freien 
‚hriftlich- europäifchen Gefittung Eingang zu verfchaffen Kraft 
genug befist. Diefer Sieg über den orthodogen Geift von By: 
- zanz wäre noch viel glänzender als die Ueberwältigung der Osmanli 
in Griechenland. Man regiert in Athen fo geſchickt, diplomatifch- 
gewandt und gefchäftsfundig, wie irgendivo im Decident, und ob 
ich irgend eine deutfche Univerfität befuche, oder in den Hörfaal 
der Hochfchule zu Athen trete, ift völlig gleih. Die Lehrkraft 
ift an beiden Anftalten auf der Höhe der Wiſſenſchaft. Nur 
füchen fie in Athen die Slavismen und die barbarifhe Syntar 
der Bolföfprache durch althellenifche Vocabeln und Nedewendun- 
gen zu erfegen ünd die Landesfprache überhaupt auf den Stand: 
punct der byzantinifchen Kirchenväter zurüdzuführen. Und weil 
die Reformer in Athen nicht warten wollen, bis die Albanefen — 
troß aller amtlichen Tabellen mehr ald ein Dritttheil der ganzen 
Bevölkerung des Königreihe — ihre Mutterfprache, wie einft 
die Slaven, verlernen, fucht die helleniſche Regierung dieſes 
lebendige Argument gegen den Hellenismud mit Gewalt zu er- 
drüden, indem fie, vorerft das nationalsalbanifche Flottencom⸗ 
mando dur althellenifche Kunftausdrüde zu verdrängen fucht. 
Bereits ift die weiland albanefifche Dorfitadt Athen in ein Neu- 
Byzanz verwandelt, hat fich dort eine correct byzantinifch redende 
Einmwohnerfchaft gebildet; predigt der Klerus im Styl eines St. 
Baſilius, und ordonnanzt die Staatöregierung in der Kanzleis 
fprache des Autofraten Konftantin Kopronymus. Der ganze in 


° - Athen ausgelegte und von den aus Byzanz eingewanderten höhes 


ren Volksclaſſen gehaltene Civiliſationsverwandlungsapparat ift 
lediglich auf Beftehung ded Abendlandes berechnet, und hat im 


Kern des griechifchen Volkes, bei den Bauern, bei den Lands 
Sallmerayer Werte, II. 35 
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geiftlihen und felbft bei vielen wohlhabenden Yamilien feinen 
Anklang gefunden. Wie in Stambul verfteht dad Volk auch in 
Hellas die Sprache der Negierung und des Klerus nicht mehr 
und feßt die Maßregeln der wohlmeinenden, ganz europäifirten, 
antibyzantinifchen Staatövermaltung von Athen auf gleiche Linie 
mit den antinationalen Neuerungen der Faiferlichen Ikonoklaſten 
von Alt» Byzanz. Bekanntlich ift diefer vom Thron ausgehende 
Neformationdverfuh dem Volfdgeifte völlig unterlegen, und ob 
die europäifirenden . Proceduren der griechifchen Negierung ein 
beffered 2008 erwartet, ift mehr ale zweifelhaft. Der Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen den einzelnen Ständen der Bevölkerung iſt 
ſchon gelöſt, und eine täglich ſich erweiternde Kluft trennt uñd 
iſolirt bereits heute ſchon die Regierenden und ihre Adepten von 
der Maſſe des orthodoxen Volkes. Die Regierenden mit allen 
Freunden der Reform haben nicht bloß ihre eigene Sprache, fie 
haben auch ihre aparte bald nad Paris, bald nad Stambul 
bindeutende Kleidertracht, während die echten Nepräfentantinnen 
des gricchifchen Volkes, die Bauernweiber und ihre Schidfale- 
genoffinnen, die Popenfrauen, hartnädig an der alten Sitte 
fefthalten, von der die DVerfafferin behauptet, daß fie das reine 
Erbtheil des alten Hellas find. 

Das gemeine Volk und die Popen mit ihren Weibern wiffen 
ganz gut, daß fi) dad neue Regierungsfyftem auf den Schug 
des ihnen bitter verhaßten lateinischen Abendlandes fügt. Die 
Meaction des orthodoren Byzantinismus wird und fann nicht 
ausbleiben, fie wartet nur auf den günftigen Augenblid, ſich zu 
erheben und die egotifche Bildungepflanze mieder zu erſticken. 

Die Möglichkeit einer Reaction hängt wie das Schidfal 
Griechenlands überhaupt vom Gang der Dinge in Stambul ab, 
Unterliegt die Oppofition der Dermifche und fest fih das all- 
gemein « hriftlich « europäifche Humanifätsprincip bei den Türfen 
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feft, fo hat man nicht bloß für die neue Ordnung der Dinge in 
Hellas, man hat felbft für die Kortdauer eined unabhängigen 
Königreiches das fchlimmfte zu befürchten. So lange Konftan- 
tinopel fteht, gravitirt, wenn von Europa unbehindert, das 
arme, bungernde Hellas mechaniſch um diefe gewaltige Metro 


“ pole, mögen civilifirte Osmanli oder Chrijten in ihren Mauern 


wohnen. Dringt aber am Bosporus der Padifchah mit feinen 
Humanitätöprojecten nicht durch und gewinnt der Derwiſch das 
Spiel, wird feine menfchliche Gewalt, am wenigften aber bie 
Diplomatie des Decidents, den Einzug der Rufen in Konftan- 
tinopel hindern. Sitzen aber einmal die Ruſſen am Bosporus 
feft, dann kann aud ein Nicht- Prophet genau vorherfagen, was 
mit dem von einer fatholifchen, europäifche Sitte begünftigenden 
Dynaftie regierten Hellas gefehieht. Die Europäer find aber in 
diefem Puncte noch fo blind und vorurtheildvoll, daß es einer 
gar nicht wagen darf, die traurige Wahrheit auch nur auszu- 
fprechen. 

Nach diefen Furzgedrängten und gewiffenhaften Bedenken, die 
man, ohne etwas zu präjudieiren, Sa für Satz den ſchwärmeriſchen 
Theſen der edlen Berfafferin über die Hellenen und ihre brillante 
Zukunft entgegenftellt, ift es zweifelhaft, ob der Leſer auch noch 
von der begeifterten Lobrede auf das ſchöne Gefchlecht der Hellenen 
im Allgemeinen, von der Bildungaftufe aber und von der occiden- 
talifch beeinflußten Toilette der Damen von Smyrna, von ihrem 
originellen Kopfputz und ihrer Schminke indbefondere etwas hören 
will. Dagegen ift ‘8 mehr ald wahrſcheinlich, daß nicht bloß 
die geiftvolle Albanefin Dora d'Iſtria, mit allem, was fi von 


echtem Hellenenblut in Neu- Byzanz niedergelaffen hat, jondern 


daß felbft die Friegerifchen. und heldenmüthigen Albanefen von 
Hydra, von Phigalia, von Eleufis und von. Marathon unfere 


Bedenken für ungegründet zu erklären, und den Inhalt vielleicht 
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gar ungeprüft und unmiderlegt zu verdammen gedenken. Das 
ändert aber an der Sache nichte, und bringt den Griechen weder 
Nutzen noch Schaden. Denn in der Gefchichte und in der Politif 
werden die Bölfer nicht nach ihrem Stammbaum, fondern nad) 
ihrer Thatkraft und nach dem phyſiſchen und geiftigen Gewicht 
tagirt, das fie in die Wagfchale der menfchlichen Dinge werfen. 

Der Gewalthaber in Neapel hätte das unbeftrittene Necht, ſich 
König von Samnium zu nennen. Niemand in Europa wird 
aber von diefen neapolitanifchen Samniten die Energie und den 
unbändigen Muth ihrer Namendvettern des Altertfums erwarten. 
Wir fagen nicht, daB diefe Parallele vollfommen auf den Stand 
der Neu⸗Hellenen paßt. Aber ebenfo unmöglich, wie Neu-Sam- 
nium, kann Hellas die ind Fabelhafte gefteigerten Erwartungen 
des Occidents erfüllen. Und je deutlicher diefe hellenifche Un- 
möglichfeit zu Tage tritt, um fo empfindlicher wird die Er- 
nüchterung und der Froft der abendländifchen Enthufiaften fein. 
Ein wahrer Freund der Hellenen kann ihnen nur zu Maß und 
Befcheidenheit in ihren Anfprüchen rathen, 


este, precor, memores, qua sitis slirpe creati! 





W. 


Was die erlauchte Verfafferin über die Ruſſen denkt, und 
welchen Preis fie auf den Beſtand und Glanz des großen „gräfo- 
flavifchen” Imperiums feßt, erhellt fchon aus dem Umfang des 
yolle 528 Seiten. zählenden zweiten Bandes, den fie ganz ihrem 
Lieblingsvolf, den orthodoren Moskowiten, weiht. Nur weiß 
ih nicht, ob das auf die Reinheit des Hellenenbluts fo eiferfüch- 
tige Abendland eine fo enge und warme Verſchwägerung der 
ruffiihen Slaven mit den Griechen von Byzanz ohne alle Wider: 
vede und ohne firengen Proteft dulden fann. Und wenn dem 
Credit des Werks im Abendland irgend etwas Abbruch zu thun 
vermag, fo ift es fiher diefe gefährliche, den Europäern unmwill- 
fommene Sentenz. Die edle Gräfin feheint das Compromitti- 
vende des Epithetums felbft zu fühlen, und rechtfertigt es mit 
dem unermeßlichen Dienft, melden die Hellenen durch Ehriftiani- 
firung Rußlands nicht bloß dem befehrten Volk felbft, fondern 
dem ganzen Decident erwiefen haben. Nur wiffen die Abend: 
länder, wie die orthodore Gräfin klagt, die Wichtigkeit diefes 


Dienftes nicht zu ſchätzen. Denn hätten die Ruſſen, wie die 


Polen, ihr Haupt unter das Joch des Papſtthums gebeugt, und 
hätte der Czar wie der Cäfar fein Schwert dem Pontifer von 
Nom zur Verfügung geftellt, was wäre dann, fragt die hochge- 
borne Berfafferin, aus der Freiheit des Continents geworden ? 
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Ein viel befferer Rechtfertigungsgrund, als die Sicherftellung 
der religiöfen und politifchen Freiheit durch das byzantinifche 
Nuffen» Credo wäre die Bemerkung geweſen: dad Hof⸗ und 
Staatsleben des chriftlichen Byzanz fei zugleich mit dem Nicä- 
nifhen Symbolum fo treu und vollftändig bei den moskowiti— 
hen Slaven eingewandert, daB man, um dad Byzanz der 
„chriſtusliebenden“ Autofraten zu verftehen, bloß die Hof- umd 
Staatögefchihte der Ruſſen zu lefen braucht, und umgekehrt. 


Daß die Ruffen Freunde und Förderer der politifchen reis 
heit feien und überall im Intereſſe der Völker handeln, bat 
man und feit bald fünfzig Jahren unzähligemal gefagt, geglaubt 
aber hat e8 in Europa bis auf den heutigen Tag auch noch 
nicht ein einziger Menfh. Es wundert ung vielmehr, wie die 
fluge Albanefin uns Abendländern diefes abgedrofchene Lied noch 
einmal vorleiern mag. | 


Eine gewiffenhafte Gegeneinanderftellung' der beiden Kaiferhöfe 
von Mosfau und Byzanz, ihrer Politik, ihres fittlichen Standpuncts 
und ihres Weiberregiments gäbe fo frappante Nehnlichfeiten, daß 
man in der ruffifchen Monarchie heute, wie vor taufend Jahren, 
nur die lebendige Eopie, gleichfam die Metempſychoſe des griechiſchen 
Autokratenthums erkennen müßte. Wollte Jemand den Geiſt der 
Ruſſenpolitik, ihr Sinnen und Streben gründlich erforſchen, ſo 
würde ihm die Palaſtgeſchichte von Byzanz beſſern Aufſchluß 
geben, als Karamſin und die fabelhaften Compoſitionen unſerer 
Zeit. Soviel man weiß, hat bisher noch Niemand bemerkt, 
daß die orthodoxen Imperatoren des Orients in der Verſchwäge— 
rung mit deutſchen Prinzeſſinnen das wirkſamſte Mittel erfann- 
ten, die Macht des neu auftauchenden abendländifchen Kaifer- 
thums zu untergraben, zu lähmen und für künftige Unterjohung 
vorzubereiten. Der Gedanke, daß man, um Herr der Dinge 
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zu fein, vor allem Germanien beſitzen müffe, tritt zuerft in der 
Politik von Byzanz hervor. 

Diele meinen, die Czaren operiren in demfelben Sinn, und 
in diefem Fall Fönnte ein aufrichtiger Freund des deutfchen Vater 
landes nur wünfchen: der Czar möge in feinen Beftrebungen 
nicht glüclicher fein, ale weiland jein orthodores Muſterbild am 
Bosporus. 

Exiſtirt in Rußland wirklich die abenteuerliche Tendenz, zuerſt 
das uneinige Deutſchland, und am Ende den ganzen überbilde— 
ten und, wie die Ruſſen ſagen, verfaulten Occident zu byzan⸗ 
tiniſiren und ſich unterthan zu machen, wie es im Teſtament 
Peters J. ſteht, ſo wäre der ſiegreiche Erfolg ſelbſt im Sinn der 
Verfaſſerin ein großes Unglück für die Ruſſen, und der ſichere 
Ruin ihrer großen Monarchie. Der Fall Napoleons und der 
militäriſche Bankerott Nikolaus' J. vor Sebaſtopol feien genügende 
Beweiſe, wohin die Politik der Eroberung and der excluſive 
Cultus der brutalen Gewalt endlich führe, 

Die ruffifhen Damen werden ernftlid) und eindringlich ge⸗ 

warnt, ſich durch ſoldatiſchen Flitter und die militäriſche Größe 
ihres Vaterlandes nicht bethören zu laſſen, und zu meinen ſie 
ſeien jetzt, weil Rußland groß und mächtig iſt, aller weitern 
Sorge für Fortbildung der Familie und der Geſellſchaft ledig. 
Denn nur von den Frauen, meint die edle Gräfin, hänge es 
ab, die ruſſiſche Jugend, d. h. den jungen Czar und die Ruriks— 
nachkommen, vor dem verderblichen Geiſt zu bewahren, welcher 
Napoleon zu Grunde gerichtet hat. 

Zwei Dinge bedauert die Verfaſſerin aufrichtig, einmal daß 
Griechenland auf die Nuffen feinen fo wundervollen Einfluß er- 
langt habe, wie 3. B. auf die Albanefen und Bulgaren, und 
dann daß die Hellenen mit ihrer Religion nicht auch ihren Yrei- ‘ 
heitöinftinet und den von Candia bi zum Gipfel der Karpathen 
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noch heute glänzenden Genius von Sparta und Athen den 
Ruſſen einzuhauchen vermochten. Nur dadurch fei die Mongolen- 
herrſchaft und die Corruption des ruffifhen Nationalcharakters 
möglich geworden. Gegen diefe optimiftifhe Argumentation 
fönnte man einwenden, daß bei den Byzantinern zur Zeit der 
Bekehrung Rußlands nicht mehr der Freiheitögeninid von Athen 
und Sparta, fondern ein höchſt unchriftlicher und beftialifcher 
Despotismus herrfehte, der faum bei den Mongolen und Türken 
feines gleichen fand. Eine Hallueination wie diefe ift bei einer 
fo geift- und tactvollen Dame nicht leicht zu erklären. Auch 
würde die edle Gräfin in einige Verlegenheit gerathen, wenn 
fie und zwifchen Candia und den Karpathengipfeln überall den 
Genius von Athen und Sparta nachmweifen follte. 

Der innere Ausbau der ruffifhen „Welt“, die Entwidlung 


der unermeßlichen im Lande noch verborgenen Quellen der öffent⸗ 


lichen Wohlfahrt, die Ausbildung und liberale Verſittlichung der 
noch rohen Bevölkerung durch die langſame, aber ſicher wirkende 
Arbeit der Erziehung, wären würdigere Ziele officieller Thätig— 
keit, als Raubzüge gegen fremdes Gut. Die Verfaſſerin geſteht 
offenherzig, daß ihre theuern Ruſſen noch auf falſchem Wege 
wandeln, und daß, wenn ſie ſelber glücklich ſein und Glück nach 
außen verbreiten wollen, eine völlige Umkehr der Geſinnung und 
der ganzen Denkweiſe der Nation und ihrer Führer unerläßlich 
ſei. Und dieſe radicale Verwandlung ſei nur durch den Einfluß 
und die alles bewältigende Kraft des weiblichen Geſchlechts, der 
Mutter auf die Kinder, zu erzielen. Um zu beweiſen, daß ſie 
die Macht und den Einfluß des zarten Geſchlechts auf die Zu— 
kunft Rußlands nicht überſchätze, und daß die Weiber beſonders 
unter der Dynaſtie Romanoff in keinem Lande der Welt eine 


fo gewaltige Rolle ſpielten wie in Rußland, ſtellt die Verfaſſerin 


aus den ruſſiſchen Annalen alles zuſammen, was regierende 
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Frauen von den Zeiten der heiligen Olga (903) bis zur großen 
Katharina herab in Rußland Gewaltiges verrichtet haben. 

Um das Regiſter aller regierenden und Einfluß übenden 
Moskowiterdamen herzuftellen, mußte die Landesgefchichte von- 
der Gründung der Monarchie bis auf die Gegenwart im Aus: 
zug gegeben werden, was der gedrängten Kürze ungeachtet unter 
der Aufichrift „les Imperatrices“ einundfünfzig Seiten füllt. 

Die größte und berühmtefte der regierenden Nuffenfrauen ift 
die Prinzeffin Sophie von Anhalt: Zerbft, die ald Katharina II. 
die Welt mit ihrem Ruhm und ihrer Pracht erfüllte. Die Der 
dienfte der nordifchen Semirtamid um äußere Macht, um An- , 
fehen und Größe Rußlands hat Niemand geleugnet. Ob fie 
aber mit ihren Faiferlichen Borgängerinnen Katharina L, Anna 
von Kurland und Elifabeth Petromna für Hebung der öffent 
lichen Sittlichkeit, für getftige Veredlung ihres Volkes, für 
Mehrung der allgemeinen Wohlfahrt, für Unterdrüdung der 
böfen Leibenfchaften, der Ungerechtigkeit, des Ehrgeized und der 
Herrfehfucht viel beigetragen habe, will felbft die edle Enthufiaftin 
nicht geradezu behaupten, entfhuldigt aber alles durch den Nach 
weis, daB gewiſſe abendländifche Negenten auf der Scala der 
Sittlichfeit auch nicht höher ftanden, als die galanten Gzarinnen 
von St. Peteröburg. 

Die Befchreibung der Lurusbauten, ded Hoflebend und der 
Feftlichkeiten von St. Petersburg, fowie der Faiferlihen Sommer- 
refidenzen am finnifchen Strande, laffen wir unberührt. 

In einem ebenfo Tangen Brief, wie über die „Imperatrices“, 
werden die Sitten, der moralifche Werth und der Bildungdgrad 
der Hofariftofratie, der Fürften und Grandsd-Seigneurs geprüft, und 
wird vor allem die irrige Borftellung der Weftländer widerlegt, die 
da glauben: es gebe in Rußland ganze „Wolkenbrüche* von Fürſten, 
und ein folder ruffifher Fürſt bedeute im Grunde nicht viel 
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mehr als bei den Deutfchen ein Baron. Die Berfafferin macht 
den bedenflichen Verſuch nachzumeifen, daß es unter den fiebzig 
Millionen Einwohnern Rußlands nur einundfechzig fürftliche 
Häufer gebe, und daß von diefen einundſechzig nur neunund- 
dreißig der ffandinavifchen Dynaftie Ruriks, der das Reich ge 
gründet hat (862 bis 879), in männlicher Linie, direct und 
legitim angehören, und fohin den höchſten und älteiten Adel der 
Chriftenheit bilden, vorausgefegt daß ihre Genealogien probe- 
haltig find. Unter diefen neununddreißig uralten, weiland 
fouveränen Fürftengefchlechtern ift das der Koltzoff- Maffalski 
. eined der erften und berühmteften. 

Die Übrigen dieſes Ranges werden mit diplomatifcher Schärfe 
und Genauigkeit aufgeführt, nebenher aber beigefügt, daß der 
gewaltige Nivelleur Peter L, um den Zauber der alten norman- 
nifchen Dynaften, denen er felbft nicht mehr angehörte, zu brechen 
und zu erniedrigen, zuerft die politifche Gleichheit aller Edelleute 
_ deeretirte, und dann den Fürftentitel an Ruſſen jede Standes 
verlich. Peters Nachfolger gingen auf diefem Wege fort, bis 
die Zahl einundfedhjig endlich voll ward. Auch wird mancher 
Leſer nicht ohne Intereſſe vernehmen, daß die Fürſten Golisyn, 
Kurafin und Trubegkoi ihren Stammbaum nicht auf Rurik, 
fondern auf den lithauiſchen Großfürften Gedimin zurüdführen. 

Diefer Abfchnitt über die ruffifche Ariftofratie ift vielleicht 
der lehrreichſte und intereffantefte Theil des ganzen zweiten Bandes, 
der hauptfählich die Glorification des ruffifchen Weibed zum 
Grundgedanken hat, insbefondere aber die Theſis verfiht: aus 
der Geſchichte Rußlands ftele fich deutlich heraus, daß die ruffifchen 
Edeldamen an Refolution und Intelligenz binter den Männern 
nicht zurüdftehen, an guter Erziehung aber, an Hochherzigfeit 
und an feiner Bildung fie weit übertreffen. Für beides — für 
die Klugheit und feine Sitte der Frauen, fo wie für die Roh⸗ 
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heit und Uncultur der Männer — werden ergeßliche Exempel 
beigebracht, die hauptfächlich der ‘Periode von der Thronbefteigung 
des Michael Nomanoff (1613), unter welchem das Weiber- 
regiment begann, bis zum Tode Alexanders I. und der über: 
wältigenden Macht der Frau von Krüdener entnommen find. 
Auch die Urfachen werden leife angedeutet, welche den Einfluß | 
des fehönen Gefchlechtd unter dem Nachfolger Aleranderd gehin- 
dert haben. 

Etwas Rhetorik und zumeilen auch etwas Widerfpruch zwi— 
[chen den eigenen Anfihten darf man der feurigen Kämpin für 
weibliche Afcendenz und ruffifch-fociale Glückſeligkeit nicht übel 
nehmen. Bergleihe man z. B. nur die Stelle (IL, 62), in wel- 
cher die Berfafferin das Weib nicht nur im Salon des Ebdel- 
mannes und im Comptoir des Handelsherrn, fondern auch in 
der Hütte ded geringfien Mudſchik triumphiren läßt, mit den 
fpäteren Schilderungen der jammervollen Sage der unteren Volks— 
claffen, der Häßlichkeit und der Unfauberfeit des gemeinen ruffifchen 
Weibes in und um St. Petersburg,. dann des brutalen Hoch— 
muths, der Ignoranz, der Bauernfchinderei und der Langweile 
vieler Zandedelleute, fammt der unnennbaren Schleihtigfeit des 
Beamtenftandes, und man wird geftehen müffen, daß die große 
rufiiiche Nation auf dem Wege der Gefittung, der Tugend, der 
Weisheit, der Gerechtigkeit, der Ehrlichkeit und der guten Ord— 
nung. unter Führung und Patronat des fchönen Gefchlechte noch 
nicht weit vorwärts gefommen ijt. Oder was foll man von 
dem Bildungsgrad und dem Charakter eined Bolfes denken, bei 
welchem ein junges Mädchen, eine junge verheirathete, ja eine 
ſchwangere Frau gefeglich gepeiticht werden kann wie dei ftärkfte 
und rüftigfte Dann (I, 147) Ein Weib, welches man nad 
Belieben peitfchen darf, Tann zur Hebung und PVeredlung des 
Wamilienftandes nicht viel beitragen. Und fo lange die Ruſſen 
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folhe Schändlichfeiten in ihrer gefeglichen Praxis dulden, können 
fie auf die Achtung des humanen Occidents feinen Anſpruch machen. 

Diefe mongolifche Brutalität und Sittenpeft, die fi überall 
im Gefolge der rufjifhen Herrfchaft zeigt, bedrohte, bei der un« 
glaublihen Schwähe und Mattherzigkeit der weſtlichen Re— 
gierungen, ein Menfchenalter hindurch die Unabhängigkeit des 
Decidentd. Man fürdtete und demüthigte fih vor dem Czar, 
wie vor einem zweiten Dſchingis⸗Chan, bis endlich die neuefte 
Zeit die thönernen Beine ded über Gebühr gefürchteten Coloſſes 
aller Welt offenbarte, und die abendländifhen Höfe ohne ihr 
Berdienit vom Drud des moskowitiſchen Patronats emancipirte. 

In Rußland war es nicht allzeit fo beſtellt wie in der Ge- 
genwart, und Jedermann weiß, daß 8, zur Zeit als das Chriften- 
thum in dad Rand Fam, bei den Ruſſen einen freien Bürger- 
ftand und fogar eine freie Kandbevölferung gegeben hat, während 
man im germanifirten Occident nur Herren und Knechte fand. 
Wer einen freien Ruffen fehlug, wurde mit dem Tode beftraft. 
Die flavifchen Völker find von Natur freiheitliebend, daher alle 
Zeit uneinig, aber der Willfürherrfchaft mehr abgeneigt als die 
meiften Völker des Occidents. 

Den erften Riß in die ruffiihe Nationalfreiheit und Ehre 
that das byzantinifche Chriftenthum, meil es die allmähliche 
Ausdehnung der Staatögewalt und die gefeßtwidrigen Webergriffe 
der Großfürften überall begünftigte, und nebenher ihre tyran« 
nifchen Gelüfte eigennügig auszubeuten fuchte. 

Den Bruch vollendet hat erft dad Mongolenregiment, das 
von 1240 angefangen über zweihundert Jahre dad volle Ge- 
wicht der Barbarei auf den eroberten Theil Rußlands nieder: 
fallen fieß. Die uneinigen Rurikfürſten blieben zwar im Beftt 
ihrer Länder, wurden aber fammt ihren Unterthanen vom Sieger 
mit folcher Graufamfeit und wegwerfenden Verachtung behandelt, 
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daß man fich ſelbſt am Hof des Groß⸗Chans veriwunderte, wie 
ed Fürſten und Menfchen von foldyer Geduld und Refignation 
geben könne. In diefer traurigen Epoche änderte fich der Cha- 
vater der Ruſſen völlig, und bei der in affen Ständen über- 
handnehmenden Rohheit und Gefühllofigkeit mußte im Herzen 
des gequälten Volkes felbit die Idee von Freiheit, Ehrlichkeit und 
gefeglicher Ordnung nach und nach fait erlöfchen. Perfönlich 
bfieb der Nuffe zwar noch immer frei, aber er war der mon- 
golifchen Knute unterworfen, und von feinem eigenen Fürſten, 
um den endlofen Begehrlichkeiten der Groß-Chane zu genügen 
und auch für fich felbit etwas zu erübrigen, aufs unbarmherzigfte 
geplündert und audgefaugt. 

Unter diefen Umftänden ſchwangen fich die Theilfürften von 
Wladimir⸗Moskau dur ihre Servilität und verfchmigte Heuchelei 
am Hof der Groß-Chane über die übrigen Kürften des Haufes 
Rurik empor, wurden ald Oberfteuereinnehmer für ganz Ruß— 
land aufgeftellt, zum Rang eines Großfürften erhoben, und folg- 
lich zum Oberhaupt über alle normannifchen Dynaften des Landes 
ernannt. Bu 

Eben diefe fervilen und gleichſam mongolifirten Großfürften 
von Moskau traten beim Ausdeinanderfall des Tatarenreiches 
von Kiptſchak naturgemäß an die Stelle des Groß-Chand, und 
übernahmen das Regiment über Rußland mit allen Rechten und 
Anfprüchen, und auch mit aller Härte und Erbarmungsloftgkeit, 
mit welcher die Söhne und Nachkommen Dſchingis⸗Chans über 
zweihundert Jahre lang aufRußland gedrüct und feinen Wohlftand 
zertreten hatten. Man behauptet fogar, dad Regiment der von der 
Zatarenfnute emancipirten chriftlichen Großfürften fei noch despo⸗ 
tifcher, freiheitfeindlicher und unerfättlicher gemwefen, als das Joch 
der mohammedanifchen Chane ſelbſt. Sie nannten fi „Czar“ 
und „Autofrat*, befeitigten nach und nach ſämmtliche Tpeilfürften, 
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zerftörten den gewaltigen Freiſtaat Nowgorod durch Nieder: 
meßelung von 400,000 Menfchen, und behandelten ihre eigenen 
Unterthanen mit einer an Tollwuth grenzenden Barbarei, die 
alles übertraf, wa® man und über die raffinirte Tyrannei eines 
Ziberius, eines Caligula und eines Nero überliefert hat. Selbſt 
die für Rußland ſchwärmende Berfafferin hat ihr Borurtheil fo 
weit unterjocht, daß fie Swan IV., zugenannt der „Schredliche“, 
den „Rero“ der Moskowiter nennt. Die Ruſſen ertrugen alles, 
auch das Empörendfte und Sinnlofefte, mit einer Freudigkeit und 
mit einer Geduld, die für und etwas Unheimliched und Grauen- 
volles hat. Bei aller Tollwuth der Autokraten war das Volt 
perfönfich noch immer frei, und erſt die Nachfolger der um 1598 
ausgeftorbenen Nuriffürften haben durch Einführung der Leib— 
eigenfchaft das Maß der Ruchloſigkeit,vollgemacht. Diefed gott 
loſe Inftitut der Sclaverei, welches der Koran gar nicht Fennt 
und welches nur die Chriftenpeit in Praxi duldet, hat die Schmach 
und Erniederung Rußlands vollendet und auf Charakter und 
Dildungeftand des Dolls noch weit verderbliher eingewirkt, als 
feldft die drücende Herrfhaft der Mongolen. 

Weit entfernt die Bande der Sinechtfchaft zu löſen, oder 
wenigſtens zu lodern, haben die Autofraten aus dem Haufe 
Romanoff und felbft aus dem Haufe Holftein-Gottorp die Feffeln 
noch flraffer angezogen, zu den alten Laften noch neue hinzu— 
gethban, und durch ihre inhumanen Proceduren Rußland in die 
Reihe halbbarbarifcher Staaten zurückgeſchoben. Erft feit Alerans 
der I. hört man in Rußland die Stimme der Menfchlichkeit, 
ſchämt man fich feiner Nohheit und Uncultur, und fucht man 
das raſch vollbrachte Unrecht der Vergangenheit langfam und 
mühvoll wieder gut zu mächen. 

Wenn die ruſſiſchen Damen fo aufgeklärt und, liberal erzogen 
find, daß fie nicht mehr „an fliegende Gapueiner und an augen« 
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verdrehende Madonnen glauben“, und wenn ihr Einfluß auf 
die Männermwelt fo unermeßlih und unwiderſtehlich if, wie die 
Frau Gräfin behauptet, fo wäre jest die fehönfte Beranlaffung 
diefen Einfluß geltend zu machen, und. im Gynäceum für Auf 


hebung der Leibeigenfchaft zu plädiren. Allein fo viel man aus 
aden gegenwärtigen Stande der ruſſiſchen PBolitif überhaupt und 


der Bauernemancipation insbefondere fhließen Tann, ift die Macht 
der ruffifhen Damen in diefem Befreiungswerke, vorausgefegt 
daß fie einen guten Willen haben, fehr gering. Ob fie in der 


ihnen durch die edle Gräfin geftellten Aufgabe» aus dem Sinn 


des Gzaren und der Satrapen den Kändergeiz, die Intriguen« 
ſucht, die Bosporusmanie und die Freude an Goldatenpracht 


und eitlem Paradentand wegzukatechiſiren, und dafür Sinn für 


Gerechtigkeit einzuflößen, Ausreichendes zu leiften vermögen, muß 
die nächſte Zukunft lehren. | 

Der Kluge wird auf diefem Wege für die Rectificirung des 
Moskomitergeifted nicht viel erwarten, und wenn die edle Gräfin 
an die Möglichkeit einer Verwandlung der menfchlichen Natur 
durch die Macht des weiblichen Genius wirklich glaubt, ift fie 
eine liebenswürdige aber unpraktifhe Schwärmerin, und ihr Buch 
ein Roman. 


Nies ſche Buchdruderei (Carl B, Lord) in Leipzig 
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